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  Kerish-lo-Taan besitzt nun bereits sechs der


  magischen sieben Schlüssel, mit denen er den


  Erlöser des Reiches Galkis von seinen Ketten


  befreien kann. Auf der langen Suchfahrt – auch


  nach seiner eigenen Persönlichkeit – hatte Kerish viele Meilen, Gefahren und Enttäuschungen zu


  verkraften. Und doch stehen ihm die schlimmsten


  noch bevor…


  Im Dschungel von Jenze trifft er auf die


  faszinierende Zauberin Tebreega, die den siebten


  Schlüssel besitzt – dafür aber Übermenschliches


  von ihm fordert. Die einzelnen Schicksalsfäden


  winden sich zu einem Seil um Kerishs Hals…


  »Das Tor des Erlösers« ist der letzte Teil der


  Fantasy-Saga über »Die sieben Zitadellen«.
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  Was bisher geschah


  


  


  


  Der Beginn der Geschichte von den Sieben Zitadellen wird in dem Buch Prinz der Götter erzählt. Im Osten von Zindar liegt das große galkische Reich, das von den Gottgeborenen regiert wird; den Nachkommen Zeldins, des Sanften Gottes, und seiner sterblichen Gemahlin, der Lieben Frau Imarko. Galkis wird ständig von den ihm benachbarten Barbarenvölkern angegriffen und ist innerlich geschwächt durch Intrigen und Zwistigkeiten unter den Gottgeborenen.


  Ein Bündnis zwischen den Barbaren der Fünf Königreiche und den Briganten von Fangmere führt zu einer neuen Krise, und der Hohepriester Izeldon sieht die einzige Hoffnung für Galkis in einer uralten Prophezeiung von einem gefangenen Retter und Erlöser. Er bittet den Prinzen Kerish-lo-Taan, einen Sohn des Kaisers und einer Sklavin aus Erandachu, nach Zindar hinauszuziehen, um den verheißenen Erlöser zu suchen.


  Izeldon offenbart, daß nur der den Erlöser befreien kann, der die sieben Schlüssel zu den Toren seines Gefängnisses erringt; jeder dieser Schlüssel aber wird von einem unsterblichen Zauberer gehütet. Der Kaiser besteht darauf, daß der impulsive Kerish auf dieser Reise von seinem besonnenen Halbbruder Forollkin begleitet wird, und die beiden jungen Männer überqueren das Dirische Meer, um den König Elmandis von Ellerinonn aufzusuchen, den ersten der sieben Zauberer.


  Elmandis erweist sich als Philosophenkönig, der über ein sanftes Volk herrscht, das seine Aufgabe darin sieht, Zindar Frieden und Schönheit zu bringen. Für ihn ist Kerishs Kommen ein großes Unglück; ein Zauberer nämlich, der auf seinen Schlüssel verzichtet, verliert seine Unsterblichkeit.


  Kerish muß eine schwere Prüfung bestehen und seine ganze Beredsamkeit aufbieten, um den edlen Elmandis zu bewegen, den ersten Schlüssel herauszugeben.


  Der zweite Zauberer ist Ellandellore, der jüngere Bruder von Elmandis, jedoch mit diesem verfeindet. Sein Reich ist Cheransee, die Insel der Illusionen. Ellandellore ist ein tolles Kind, das mit Vernunft nicht zu bewegen ist, den Schlüssel herzugeben, der ihn in ewiger Kindheit gefangenhält. Kerish läßt sich auf ein schreckliches Spiel mit Ellandellore ein, um ihn mit List um seinen Schlüssel zu bringen, und kommt mit knapper Not mit dem Leben davon. Nun endlich kann Elmandis seinem Bruder helfen, erwachsen zu werden. Er rät Kerish, den dritten Zauberer hoch im Norden im Endall-Gebirge zu suchen, und gibt den beiden jungen Männern einen geheimnisvollen Gefährten mit auf die Reise, den


  spukhäßlichen und respektlosen Gidjabolgo.


  In Kinder des Windes segeln Kerish, Forollkin und Gidjabolgo, der Forgit, auf dem Schiff eines Händlers und Jägers durch die Sümpfe von Lan-Pin-Fria nach Norden. Nach einer gefahrvollen und ereignisreichen Fahrt, während der Kerish die Sumpfkatze Lilahnee findet und zu sich nimmt, erreichen die Reisenden den Verbotenen Berg. Trotz aller Warnungen übersteigen sie den Berg und entdecken auf der anderen Seite eine geheimnisvolle Ruinenstadt. Kurz darauf werden sie von einem Schneesturm überwältigt.


  Die Reisenden erwachen in Tir-Zulmar, der Bergzitadelle des dritten Zauberers, und müssen feststellen, daß ihnen die ersten beiden Schlüssel gestohlen worden sind. Kerish führt eine Begegnung mit ihm herbei und entdeckt, daß dieser Zauberer eine Frau ist, die von der Insel Gannoth stammt. Die Zauberin Sendaaka berichtet Kerish nun, wie sie mit ihrem Gemahl Saroc, dem vierten Zauberer, in Streit geraten ist und ihn verlassen hat; sie erzählt ihm vom tragischen Tod ihrer einzigen Tochter. Die beiden Zauberer können niemals wieder miteinander vereint werden, wenn nicht einer von ihnen auf seinen Schlüssel verzichtet. Kerish überredet Sendaaka, ihm ihren Schlüssel zu leihen und ihm die beiden anderen zurückzugeben. Er verspricht ihr, Saroc – ohne ihm zu sagen, daß er bereits im Besitz des Schlüssels von Sendaaka ist – dazu zu bewegen, auf seinen Schlüssel zu verzichten und zu Sendaaka zurückzukehren. Wenn ihm das nicht gelingt, muß Kerish den leihweise empfangenen Schlüssel wieder Sendaaka aushändigen. Sein Ziel, den Erlöser zu befreien, kann er dann nicht mehr erreichen.


  Um zur Zitadelle Sarocs zu gelangen, die mitten im Königreich Seld steht, müssen die Reisegefährten die Ebene von Erandachu durchqueren. Sendaaka prophezeit ihnen, daß sie unweigerlich den Erandachi begegnen werden, den Kindern des Windes, die sie als ihre ›Berggöttin‹ verehren. Auf halbem Weg über die Ebene werden die Reisenden vom Stamm der Sheyasa gefangengenommen, deren Häuptling Tayeb, wie sich herausstellt, Kerishs Onkel ist. Von Tayebs Tochter Gwerath, einer Priesterin der Berggöttin, die augenblicklich eine große Zuneigung zu Forollkin faßt, werden sie im Stamm der Sheyasa willkommen geheißen.


  Tayeb verbietet Kerish und Forollkin, den Stamm wieder zu verlassen, da er ihre Unterstützung beim Kampf gegen seine Feinde innerhalb des Stammes wünscht. Dank seines Muts und seiner Geschicklichkeit erringt sich Forollkin einen Platz unter den Kriegern, Kerish jedoch macht man zum Priester der Berggöttin und Gidjabolgo zum Sklaven. Kerish möchte unbedingt Gweraths Aufmerksamkeit für sich gewinnen und ist eifersüchtig auf Forollkins Rang als Krieger. Die Spannung zwischen den beiden Brüdern, die sich im Lauf der Reise angestaut hat, kommt zur Entladung, als Kerish das Recht zugestanden wird, sich in einem Kampf gegen seinen Bruder als Krieger zu beweisen. Beinahe tötet er Forollkin, doch dieser verzeiht ihm, und ihr Entschluß, aus dem Lager der Sheyasa zu entfliehen, wird noch fester. Aber sie können nur mit Gweraths Hilfe fliehen, und so ergibt es sich zwangsläufig, daß sie Gweraths Wunsch, mit ihnen zu ziehen, erfüllen müssen.


  Gleich bei ihrer Ankunft in Seld begegnen die vier Reisenden seiner Herrscherin, der Königin Pellameera, und werden an ihren Hof eingeladen. Dort berichtet man ihnen Schreckliches über Sarocs Zitadelle, und Kerish erhält Nachricht vom Tod seines Vaters. Nun ist es dringender denn je, das Ziel der abenteuerlichen Reise zu erreichen, und Kerish und seine Gefährten machen sich unverzüglich auf, den Schlüssel des vierten Zauberers zu gewinnen.


  Die Geschichte findet ihre Fortsetzung in Das Königreich der Schatten. Hier nun durchqueren Kerish und seine Begleiter die Rote Wüste, um Tir-Tonar zu erreichen, die Zitadelle Sarocs.


  Sie werden von den ungeheuerlichen Wächtern der Zitadelle angegriffen, und Lilahnee wird getötet, doch es gelingt ihnen, in die Zitadelle einzudringen. Nach einer gefahrvollen Wanderung durch ein Labyrinth, in dem es von bizarren Geschöpfen wimmelt, die einem Alptraum entsprungen scheinen, gelangen sie zu dem Zauberer, und Kerish überredet ihn, um Sendaakas willen seinen Schlüssel herauszugeben.


  Danach enthüllt Saroc dem Prinzen, daß der fünfte Schlüssel im Toten Königreich Roac zu finden ist und der sechste auf der Insel Silnarnin. Shubeyash, der Zauberer und König von Roac, hat sein ganzes Reich dadurch zerstört, daß er Kräfte gebrauchte, die er aus der Ruinenstadt jenseits des Verbotenen Berges gestohlen hatte. Doch wenn auch sein Körper tot ist, so bleibt doch sein Geist so lange an Zindar gekettet, wie er im Besitz eines Schlüssels ist. Kerish und seine Gefährten müssen zunächst nach Gannoth reisen, um von dem Herrscher der Insel das Geheimnis des Zugangs zum Toten Königreich zu erfahren. Nachdem Saroc seinen Schlüssel an Kerish übergeben hat, vernichtet er seine Zitadelle und bricht nach Norden auf, um zu seiner Gemahlin Sendaaka zurückzukehren.


  Nach kurzem Aufenthalt am Hof von Seld, wo Kerish einem Anschlag auf sein Leben entkommt, der von seiner Stiefmutter Rimoka eingefädelt war, segeln die Reisegefährten nach Gannoth, wo sie von Hemcoth, dem friedliebenden Herrscher der Insel, aufgenommen werden. Durch Hemcoths Mund sagt ihnen das Orakel, daß sie die Toten Wasser, die Roac umschließen, nur in einem Boot befahren können, das aus dem blauen Holz gebaut ist, das von einem anderen Kontinent über das Große Meer an die Küsten Gannoths getrieben wird.


  Während das Boot sich im Bau befindet, zeigt Hemcoth seinen Gästen die Höhle der Bilder, in deren Mauern Darstellungen aus den ersten Tagen der Menschen in Zindar eingegraben sind. Viele der Abbildungen sind zwar beschädigt, aber es zeigt sich klar, daß die Menschen von der anderen Seite des Großen Meeres kamen und daß Zindar ursprünglich von geheimnisvollen geflügelten Wesen bevölkert war.


  Als ihr Boot, die Sternblume, fertig ist, segeln die Reisegefährten durch die Toten Wasser nach Roac und wandern in seine Hauptstadt, Tir-Roac. Durch die Macht König Shubeyashs ist den längst toten Bürgern von Tir-Roac ein Scheinleben gegeben, Kerish jedoch sieht die Menschen so, wie sie wirklich sind. Je näher die Reisenden dem Palast kommen, desto deutlicher spürt Kerish die Qualen Shubeyashs, und in der schrecklichen Auseinandersetzung, die folgt, ist es schließlich das Mitgefühl des Prinzen, das den Zauberer besiegt. Shubeyash gibt seinen Schlüssel heraus und unterwirft sich dem Tod; doch in dem Konflikt wird Kerishs rechte Hand verkrüppelt.


  Die Reisenden verlassen Roac, das nun langsam den Prozeß der Heilung beginnen kann, und segeln nach Silnarnin weiter, wo die Zitadelle Tir-Melidon wartet. Dort begegnen sie dem’


  Zauberer Vethnar. Seine Burg ist eine einzige riesige Bibliothek, und sein Ehrgeiz ist es, alles Wissen der Welt zu sammeln und zu katalogisieren. Vethnar lehnt es ab, seinen Schlüssel herzugeben, aber er nimmt die vier Reisenden mit Freuden bei sich auf. Die anderen erfreuen sich daran, die Insel zu erforschen, Kerish jedoch ist tief unglücklich. Er ist eifersüchtig auf Forollkin, der Gweraths Liebe gewonnen hat, er ist niedergeschlagen über sein Unvermögen, Vethnar den Schlüssel abzuhandeln, und wird von einer wachsenden Unsicherheit geplagt, ob sein Ziel das Leiden rechtfertigen kann, das es verursacht hat. Dann deutet Gidjabolgo ihm an, wie Vethnar besiegt werden kann, und Kerish faßt neuen Mut.


  Er hält dem Zauberer vor Augen, daß er trotz seiner Unsterblichkeit das Ziel seines Ehrgeizes niemals erreichen kann. Widerstrebend rückt Vethnar den sechsten Schlüssel heraus und eröffnet Kerish, daß er, um den siebten Schlüssel zu erringen, nach Galkis zurückkehren und sich in den Verbotenen Dschungel von Jenze hineinwagen muß, in das Reich der Zauberin Tebreega.


  Der Prinz und seine Gefährten stechen in See und segeln mit der Sternblume durch das Dirische Meer, wo sie von Feinden des galkischen Reiches, von den erbarmungslosen Briganten von Fangmere, gefangengenommen werden.


  Die Geschichte findet ihren Abschluß in Tor des Erlösers.


  


  1. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE


  


  


  


  ›Und Zeldin sprach zu Imarko, seiner Braut, und sagte:


  »Selbst hinter dir liegt ihr Schatten, denn die Kinder des Tags sind aus der Nacht gehören. Nicht meine ganze Liebe zu dir kann diesen Schatten


  vertreiben; nur deine Liebe zu mir kann ihn


  fortwaschen.« Aber sie weinte, als sie den Schatten sah, und ließ sich nicht trösten.‹


  


  


  Nur langsam fing das blaue Boot Feuer. So schweigsam und stumm, wie sie die Ladung der Sternblume geplündert hatten, holten die weißhaarigen Männer neue Fackeln, um sie unter die blauen Planken zu werfen. Als das Holz endlich in Flammen aufging, wurde die Luft von einem seltsamen Duft erfüllt. Selbst die Räuber von Fangmere, die dabei waren, die Beute durchzusehen, hielten inne und neigten die Köpfe, als versuchten sie, sich eine süße flüchtige Erinnerung ins Gedächtnis zu rufen.


  Ein scharfer Befehl ihres Kapitäns trieb die Räuber wieder an die Arbeit, und der Duft wurde von schärferen Gerüchen erstickt, als sie die Truhe mit den Gewürzen aus Kolgorn ins Feuer warfen. Die Räuber behielten nur solche Dinge, die Edelsteine und Metalle lieferten. Einer der Gefangenen zuckte zusammen, als seiner Ausgabe vom Buch der Kaiser der juwelenbesetzte Deckel abgerissen und der Rest in die Flammen geschleudert wurde.


  Von den Kleidern blieb nur ein einziges aufgeputztes Frauengewand verschont. Einer der Räuber warf es sich über den Arm und trat zu dem silberhaarigen Mädchen. Es kniete neben einem bewußtlosen jungen Mann und versuchte mit gebundenen Händen, ihm das Blut von der Stirn zu wischen.


  Der Brigant packte es bei den Schultern und schleppte es zum ersten der Schiffe von Fangmere, an einer Gruppe von Kriegern vorbei, die gerade das zweite verließen, um an Land zu gehen.


  »Wohin bringt Ihr sie?«


  Kerish bekam keine Antwort auf seine in Zindarisch gestellte Frage. Trotz seiner Gegenwehr genügte ein Brigant, um ihn festzuhalten und dafür zu sorgen, daß er hilflos zusehen mußte, wie Gwerath weggeschleppt wurde. Seine wütenden Proteste wurden ignoriert, während der Kapitän überlegte, ob es sich lohnte, die Karten aus Gannoth zu behalten, und seine Männer Gedichte aus Ellerinonn und Prachtgewänder aus Seld verbrannten.


  Gidjabolgo kniete an Gweraths Platz nieder. Forollkin hustete und stöhnte, während er langsam zu Bewußtsein kam. Einer der Räuber schoß zu ihm hin, um seine Fesseln zu überprüfen.


  »Laßt ihn! Ihr seht doch, daß er in diesem Zustand keine Bedrohung für Euch ist.«


  Wieder wurde Kerish ignoriert.


  »Spart Euch Eure Worte«, zischte Gidjabolgo ihm zu. »Die kommen bei denen doch nicht an, weder im Kopf noch im Herzen.«


  »Sie verstehen Zindarisch, aber sie glauben, es wäre eine Beleidigung für Idaala, wenn sie es sprechen.«


  Die Worte wurden in Niedergalkisch gesprochen, von einem Mann, der den harten Akzent der Jorgan-Inseln hatte. Kerish drehte sich nach ihm um und sah einen kleinen,


  dunkelhäutigen Burschen, der die Schultern hochzog, um das Halsband des Sklaven zu verbergen.


  »Macht Euch um das Mädchen keine Sorgen. Alles, was aus dem üblichen Rahmen fällt, bringt einen guten Preis. Schon deshalb wird man es gut behandeln.«


  Der Kapitän des zweiten Schiffes versetzte dem Sklaven einen harten Schlag, und der Mann wechselte sofort wieder ins Zindarische.


  »Ich habe ihnen gesagt, daß Ihr Galkier seid. Ihr braucht es also nicht zu leugnen. Jetzt allerdings, wo ich Euer Gesicht sehe, bin ich mir nicht mehr so sicher…«


  Der Dolmetsch betrachtete den Prinzen stirnrunzelnd, als mühte er sich, sich an irgend etwas zu erinnern, und vermöchte es nicht.


  Kerish beobachtete einen der Briganten, der sich mit der Zildar in den Händen dem Feuer näherte.


  »Das Instrument gehört Gidjabolgo hier. Er ist ein gelernter Musiker und mit dem Instrument mehr wert als ohne es. Sagt ihm das.«


  Der Dolmetsch brauchte gar nichts zu sagen. Der erste Kapitän winkte dem Räuber mit hastiger Geste, und die Zildar wurde auf die Seite gelegt.


  »Gidjabolgo kommt aus Forgin«, fuhr Kerish fort. »Die Männer von Fangmere sind doch mit den Kaufleuten von Forgin gewiß nicht im Krieg…«


  »Aber sie leben auch mit niemandem in Frieden«, antwortete der Dolmetsch mit einem schiefen Lächeln.


  Jetzt standen auch die Segel in Flammen. Forollkin würgte, als er den beißenden Rauch einatmete, und schlug die Augen auf.


  »Feuer – was tun sie?«


  »Sie verbrennen die Sternblume.«


  Kerish kniete neben seinem Bruder nieder und wischte mit seinem Ärmel Blut und Schweiß weg, die Forollkin über das bleiche Gesicht rannen.


  Die Briganten hatten die Sternblume geentert, ehe die Reisenden wach geworden waren, und Forollkin war in der engen Kabine kaum dazu gekommen, einen einzigen Schlag zu führen, bevor er selbst gefällt wurde.


  »Wo ist Gwerath?« Forollkin versuchte mühsam, sich aufzusetzen, und Kerish half ihm mit seiner einen gesunden Hand.


  »Sie haben die Dame fortgebracht; nach vorn, wo die wertvollen Güter gelagert sind«, sagte Gidjabolgo. »Wir sind, scheint’s, nicht so begehrenswert.«


  »Sie haben einen galkischen Sklaven hier, der sagt, daß sie ihr nichts antun werden«, fügte Kerish hinzu.


  Unter Schmerzen versuchte Forollkin, den Kopf zu drehen.


  Der Galkier stand unterwürfig zwischen den beiden Kapitänen, die erregt miteinander sprachen und dabei immer wieder Blicke auf Kerish warfen.


  Kerish erinnerte sich, wie er das erste Mal einen Briganten von Fangmere gesehen hatte. Er war über das Deck der Zeloka gestürmt, um sich auf ihn zu stürzen. Er erinnerte sich des Umhangs, der von verkrustetem Blut steif gewesen war; des Haares, so weiß, daß selbst die Mittagssonne ihm keinen Schimmer von Farbe geben konnte; der wasserhellen Augen, in denen sich nichts spiegelte als der Drang zu töten. Wie lautlos sie jetzt am Strand umhergingen und Schätze vernichteten, die für sie keine Bedeutung besaßen. Kerish war es, als wären sie durch eine Welt von ihm getrennt; kein Wort, keine Geste, kein Gebet konnte eine so gewaltige Distanz überbrücken, und auch die Phantasie nicht, und vielleicht erklärte das ihre Grausamkeit.


  Ungefähr zwanzig Männer waren jetzt am Strand. Auf einen Befehl ihrer Kapitäne kauerten sie am Wasserrand nieder und schlugen ihre Äxte in den Sand. Die Gangway herunter vom zweiten Schiff kam ein alter Mann, der auch jetzt noch den Umhang und die Waffen des Kriegers trug. Seine häßlichen Hände umschlossen einen Kelch aus durchscheinendem Kristall, wie eine halb erblühte Blume geformt.


  Die Kapitäne traten näher zu ihren Gefangenen, und die Männer stimmten einen gedämpften eintönigen Gesang an.


  Ohne Gidjabolgo die geringste Beachtung zu schenken, schritt der erste Kapitän langsam um die Galkier herum. Plötzlich schoß er vor, umfaßte Kerishs Gesicht und starrte ihm einen Moment lang in die Augen. Dann wich er wieder zurück und sprach mit seinem Dolmetsch.


  »Was haben sie mit uns vor?« fragte Kerish.


  Der Dolmetsch vermied es, die beiden jungen Männer anzusehen.


  »Sprich! Was sagt dein Herr, Sklave?«


  Der Mann warf zornig den Kopf in den Nacken, und da fingen ihn Kerishs Augen ein, und er antwortete, als könnte er nicht anders.


  »Sie sind dabei, einen von Euch auszuwählen, um Idaalas Kelch mit frischem Blut zu füllen. Ihr habt Euch der Gefangennahme widersetzt, und nach dem Kampf muß ein Opfer dargebracht werden. Aber Ihr habt etwas an Euch, das sie beunruhigt…«


  Kerish blickte wieder auf den Kelch, den ersten schönen Gegenstand, den er bei den Männern von Fangmere gesehen hatte. Ein Kelch, in den die Blutsblume Idaalas eingeprägt war, die nun darauf wartete, mit dem ihr gemäßen wahren Rot gefärbt zu werden.


  Der zweite Kapitän zog ein primitives Messer aus geriffeltem Stein. Der erste setzte seine gemächliche Wanderung fort.


  Forollkin sträubten sich die Haare im Nacken, und er dachte, o Zeldin, nicht mich, ehe ihm klar wurde, was seine eigene Sicherheit bedeutete.


  Wieder blieb der Kapitän vor Kerish stehen. Er sprach mit leiser Stimme.


  »Er fragt«, übersetzte der Dolmetsch, »ob Ihr Euch die Hand im Kampf verletzt habt oder durch einen Unfall.«


  »Weder das eine noch das andere. Sag ihm, ein Gott hat sie berührt.«


  »Sie haben kein Wort für Gott – «, begann der Dolmetsch, aber der Kapitän unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste, um ihm zu zeigen, daß er verstanden hatte.


  Noch einen Moment lang starrte er Kerish an, dann machte er eine gemurmelte Bemerkung zu dem anderen Kapitän.


  Der Dolmetsch hastete nach rückwärts und rief vom Wasserrand her: »Sie haben Euch gewählt.«


  Vier Männer umringten Forollkin und Gidjabolgo, um sie auf das erste Schiff hinaufzuschleppen. Kerish wurden die Arme auf den Rücken gedreht, und einer der Männer packte ihn beim Haar, um seinen Kopf nach rückwärts zu reißen. Der zweite Kapitän prüfte die Klinge seines Messers.


  »Zeldin! Imarko!«


  Es waren die einzigen Worte, die sich in Kerishs Hirn bilden wollten, als die Kapitäne näher an ihn herantraten und der monotone Gesang lauter wurde. Beinahe augenblicklich schienen die Silben sinnlos. Vielleicht hatte es solche Wörter nie gegeben; und wenn doch, so bedeuteten sie nichts – oder mehr, als er begreifen konnte.


  Der zweite Kapitän flüsterte etwas, und sein Gesicht erstarrte in Ehrfurcht. Kerish sah es nicht. Seine Augen waren geschlossen. Schock überdeckte den Schmerz des ersten Hiebs, aber nicht die Qual des zweiten.


  In einer Ecke des Laderaums waren Forollkin und Gidjabolgo Seite an Seite angekettet. Ihre Hände waren frei, doch sie konnten nicht aufrecht stehen und nicht mehr als einige Fuß im Umkreis kriechen.


  Als ihre Augen sich ans dämmrige Licht gewöhnt hatten, sahen sie, daß rundum noch andere Gefangene im schmutzigen Stroh hockten. Zwei von ihnen hatten das geflochtene Haar und die dunkelhäutigen Gesichter der Bewohner der Jorgan-Inseln, der dritte jedoch trug die zerlumpte Uniform eines Kapitäns der galkischen Flotte. Er begann sogleich, sie auszufragen.


  »Ihr seid Galkier? Wußtet Ihr nicht, daß es in den


  ›Fußstapfen‹ nicht mehr sicher war? Wir hörten den Lärm am Strand und sahen, wie das junge Mädchen vorbeigeschleppt wurde. Wart Ihr nur zu dritt?«


  »Nein! Mein Bruder – mein Bruder. Sie haben ihn zum Opfer auserwählt.«


  »Was werden sie mit ihm anstellen?« wollte Gidjabolgo wissen.


  »Oh, es geht schnell«, versicherte der Galkier mitfühlend.


  »Sie durchschneiden die Kehle mit einem einzigen Schlag und lassen das ganze Blut ablaufen. Ich habe zugesehen, wie es einem meiner Männer geschah.«


  Forollkin starrte ihn einen Moment sprachlos an, dann warf er sich vorwärts und zerrte dabei verzweifelt an seinen Ketten.


  Der Galkier umfaßte seine Schultern.


  »Beruhigt Euch. Ihr tut Euch nur weh und erreicht nichts damit. Er ist längst tot. Betet zu Zeldin, auf daß seine Seele rasch aufsteigen möge.«


  »Beten, pah!« knurrte Gidjabolgo. »Ich würde den Göttern nicht einmal die Ehre antun, ihnen zu fluchen!«


  »Zeldin heilt – «, begann der Galkier und brach unvermittelt ab.


  Im Lichtkegel unter der Luke stand ein junger Mann, der ganz in Blutrot gekleidet war. Eine Blutsblume leuchtete im bleichen Weiß seiner Stirn. Goldene Lichter schimmerten in seinen Augen wie die Sterne Imarkos.


  »Zeldin!« flüsterte der Galkier.


  Doch Forollkin rief laut: »Kerish!«, und die Stille zerriß.


  Gleich darauf war Kerish bei seinem Bruder.


  »Kerish, ich glaubte, sie hätten dir die Kehle


  durchgeschnitten«, sagte Forollkin wie benommen.


  Aufgeregt ließ er seine Finger über Kerishs Körper gleiten, fand, daß er aus Fleisch und Blut war, puffte und kniff und zog den Bruder schließlich in eine Umarmung, die so eng und fest war, daß sie beide danach nach Atem rangen.


  Einen Moment lang legte Kerish Gidjabolgo seine gesunde Hand auf die Schulter, dann sagte er: »Es scheint, man hat mich für ein noch grandioseres Opfer ausersehen. Ich soll der Göttin selbst als Gemahl dargeboten werden. Der Dolmetsch war so freundlich, mir mitzuteilen, daß ich Aussicht hätte, bis zu einem Jahr am Leben zu bleiben, wenn das Glück mir hold wäre. Die Blume zeigt, daß ich Idaala geweiht bin und von unheiligen Händen nicht berührt werden darf – keine Sorge, die Kratzer sind nicht tief.«


  »Und wo ist diese Göttin?« fragte Gidjabolgo.


  »Auf der Insel Az verehren sie eine Frau, von der es heißt, sie wäre von Idaala besessen«, antwortete Kerish. »Jedes Jahr nimmt sie einen neuen Gemahl.«


  »Aber warum wählte man gerade dich?«


  »Der Dolmetsch erklärte mir, die Kapitäne behaupteten, ich hätte das Gesicht Zeldins, des Verräters.«


  »Was wissen die denn von Zeldin!« rief Forollkin ungläubig.


  »Wahrhaftig, Herr, Ihr habt wirklich das Antlitz Zeldins«, bemerkte der Galkier zaghaft. »Ich habe nie einen der Gottgeborenen zu Gesicht bekommen, aber im Tempel in Tryfis steht ein Standbild des Sanften. Oft habe ich davor gebetet. Als ich Euch eben sah, dachte ich einen Moment lang, Zeldin wäre gekommen, mich heimzuholen.«


  »Wie heißt Ihr?«


  »Valorkis, Herr. Ich war Kapitän der Mondkatze, bis die Briganten uns vor Jörg abfingen.«


  Kerish sah ihn lächelnd an.


  »Dies ist Gidjabolgo, ein Forgit. Und dies ist mein Bruder Forollkin. Ich bin – «


  »Herr, ich bitte Euch, sagt mir nicht, wer Ihr seid, wenn Ihr nicht wollt, daß die Briganten es erfahren. Je weniger ich weiß, desto weniger können sie mir entreißen.«


  


  


  Die Schiffe von Fangmere stachen gegen Mittag in See, während das Wrack der Sternblume noch schwelte. Ein halbes Dutzend Besatzungsmitglieder kamen in den Laderaum hinunter. Ein Mann brachte den Gefangenen eine Flasche Wasser und eine Platte mit ungesäuertem Brot, das mit ein paar Streifen Dörrfleisch garniert war.


  Die beiden Jorganer, die die Neuankömmlinge bisher in stummer Ehrfurcht angestarrt hatten, vergaßen ihre Scheu, als das Essen gebracht wurde, und stürzten sich sogleich darauf, um die ersten Bissen zu ergattern.


  »Sie geben uns mehr zu essen, als sie selbst bekommen«, murmelte Valorkis. »Dafür, daß sie Mörder sind, behandeln sie ihre Gefangenen gut.«


  »Ich muß Gwerath finden«, sagte Kerish.


  »Sie ist am anderen Ende des Frachtraums«, erklärte Forollkin. »Aber werden sie dich zu ihr lassen?«


  »Jetzt, wo ich geweiht bin, kann ich mich frei bewegen, aber der Dolmetsch hat keinen Zweifel daran gelassen, daß man euch leiden lassen wird, wenn ich gegen die Regeln verstoße.


  Ich muß also vorsichtig und zurückhaltend sein.«


  Er glitt davon und verschwand in den schattigen Tiefen des Schiffsbauchs. Jeder Brigant, an dem er vorüberkam, fixierte ihn mit scharfem Blick, aber keiner von ihnen versuchte, ihn aufzuhalten.


  Forollkin lehnte seinen Kopf gegen die Planken und schloß die Augen. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, merkte er, daß er heftige Kopfschmerzen hatte. Gidjabolgo gab ihm einen Puff und drückte ihm einen Klumpen Brot in die Hand.


  »Eßt, sonst werdet Ihr nur ohnmächtig und nehmt uns hier den ganzen Platz weg.«


  Das Brot war so hart und steif wie ungegerbtes Leder, aber Forollkin würgte es hinunter und fühlte sich etwas besser.


  »Euer Schiff, Valorkis – wart Ihr allein unterwegs?«


  »Nein, Herr, es waren vier Schiffe. Der Statthalter der Jorgan-Inseln hatte einen Kurier nach Ephaan gesandt und um eine Flotte zur Verteidigung jener Inseln gebeten, die ihm noch geblieben waren. Unsere vier Schiffe waren die einzigen, die man entbehren konnte; eine freundliche Geste, mehr nicht. Wir hatten kaum die Inseln erreicht, da griff uns eine Flotte von sechzehn Schiffen an. Wir kämpften nach Kräften, aber wir hatten keine Hoffnung. Diejenigen, die die Schlacht und das Opfer überlebten, wurden unter den Schiffen von Fangmere aufgeteilt, und diese beiden segelten unverzüglich nach Süden.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Fünf, sechs Tage vielleicht. Es ist schwer zu sagen, wenn die Sonne unbetrauert stirbt.«


  »Was geschieht in Galkis?« fragte Forollkin plötzlich. »Wir sind schon so lange fort und haben seit dem Tod des Hohenpriesters keine Nachrichten mehr erhalten.«


  »Möge seine Reise geschwind sein!« rief Valorkis fromm.


  »Ihr habt nicht von Morolk gehört?«


  Forollkin schüttelte den Kopf, bedauerte es sogleich und lehnte sich wieder an die rohen Planken.


  »Berichtet mir alles, was Ihr wißt.«


  Valorkis setzte sich kerzengerade im Stroh auf und sprach, als erstattete er seinem Befehlshaber Bericht.


  »Herr Jerenac hält noch immer Viroc und alle jene Gebiete Jenozas, die östlich vom Fluß liegen, aber er hat grausame Verluste erlitten, und jetzt, wo es heißt, daß die Männer von Oraz sich zu einem neuerlichen Angriff sammeln, braucht er frische Truppen. Der neue Kaiser, oder richtiger gesagt, die Kaiserin, seine Mutter, teilte dem Oberbefehlshaber mit, alle Truppen würden in Galkis selbst gebraucht, um die Hauptstadt und Hildimarn zu verteidigen.«


  »Sie verweigerte ihm frische Truppen?«


  »Nein, Herr, aber…« Valorkis blickte zu seinen gefesselten Füßen hinunter. »Die Kaiserin sandte Befehl an die Prinzessin Zyrindella in Morolk und an den neuen Statthalter in Tryfis, Truppen nach Süden zu schicken.«


  »An den neuen Statthalter?« warf Forollkin ein. »Ist denn Herr Ylgon tot?«


  »Er starb am Vorabend des Sternenzähl-Fests an einer zehrenden Krankheit, Herr. Darauf wurde Herr Zeenib an seiner Stelle zum Statthalter von Tryfis ernannt.«


  »Und der jüngere Sohn?« fragte Forollkin scharf.


  »Herr Yxin?« Die Züge des Galkiers waren ausdruckslos, doch in seiner Stimme lag ein Unterton von Zorn. »Er wurde ausgesandt, die Regierung von Fern-Tryfarn zu übernehmen, aber auf dem Weg dorthin machte er einen Abstecher nach Montra-Lakon, um seine Schwester, die Prinzessin, zu besuchen.«


  »Und was wurde aus den Truppen für den Süden?«


  erkundigte sich Gidjabolgo kauend.


  »Die Prinzessin Zyrindella weigerte sich, der Kaiserin Truppen zur Verfügung zu stellen«, antwortete Valorkis. »Sie behauptete, sie brauche alle ihre Soldaten, um Montra-Lakon und die westliche Grenze gegen die Briganten zu verteidigen, und das war gewiß nicht die Unwahrheit.«


  Forollkin stellte sich Rimokas Wut vor. Ein Nein von Zyrindella, und wenn es noch so vernünftig und einleuchtend war, hätte sie niemals akzeptiert.


  »Wie reagierte die Kaiserin?«


  »Ihre Majestät sandte Boten an den Statthalter von Tryfania und beauftragte ihn, nach Montra-Lakon zu reisen und der Prinzessin Zyrindella zu befehlen, ihr Amt zur Verfügung zu stellen.«


  »Ihr könnt mir nicht sagen, daß sie diesem Befehl unterwürfig Folge leistete«, meinte Forollkin.


  »Es schien so, Herr. Sie hieß Herrn Zeenib in der Stadt willkommen, und sie setzten sich zu einem gemeinsamen Festmahl – die Prinzessin und ihre beiden Halbbrüder.«


  »Und dann?« fragte Gidjabolgo.


  Valorkis warf einen Blick auf die beiden Jorganer, doch die stritten sich um die Wasserflasche und schienen kaum zuzuhören.


  »Ich weiß nichts Gewisses, aber in der Flotte gingen alle möglichen Gerüchte um. Sie setzten sich also zu dritt zum Festmahl, doch als Mitternacht kam, waren nur noch die Prinzessin Zyrindella und Herr Yxin am Leben. Sie ließen wissen, ihr Bruder sei an einem plötzlichen Fieber gestorben, und die, welche es nicht glaubten, kehrten nie nach Tryfis zurück. Herr Yxin hatte sich selbst zum Statthalter von Tryfania ausgerufen, und die Prinzessin unterstützte ihn mit ihren Truppen. Es gab einigen Widerstand, und vielleicht gibt es den noch, und die Kaiserin hat die beiden natürlich verurteilt und verdammt. Sie beabsichtigt, mit einem Heer nach Norden zu ziehen – «


  »Imarkos Erbarmen! Sie – «


  »Pscht!« brachte Valorkis ihn zum Schweigen. »Erwähnt niemals ihren Namen, wenn Briganten es hören könnten.


  Zeldin scheinen sie beinahe zu verehren, aber ich habe selbst gesehen, wie sie einem Mann die Zunge aus dem Mund geschnitten haben, weil er den Namen unserer Urmutter nannte.«


  »Ist denn nicht eine Göttin wie die andere?« erkundigte sich Gidjabolgo.


  »Unsere Urmutter war keine Göttin«, antwortete Valorkis förmlich. »Sie war so sterblich wie Ihr und ich.«


  »Und Ihr sagt, die Flotte liegt in Ephaan?« bohrte Forollkin weiter. »Und die Jorgan-Inseln sind so gut wie aufgegeben?«


  Valorkis nickte. »Sie zahlen schon seit Jahren an Fangmere Tribut und nehmen Fangmeres Schiffe in ihren Häfen auf.« Er warf einen Blick auf die stummen Jorganer. »Wer kann es ihnen verübeln? Der Kaiser bedeutet ihnen nichts, und uns mangelt es seit Jahren an Stärke, sie zu verteidigen. Quesheg war es, der Kapitän dieses Schiffes, der die Briganten in jorganische Gewässer führte.«


  »Aber jetzt segelt er nach Süden?« Forollkin versuchte vergeblich, es sich auf den harten Planken und im schmutzigen Stroh bequem zu machen. »Wißt Ihr, wohin unsere Fahrt geht?«


  »Nach Zar, denke ich. Ich kann ihre Sprache ein wenig und hörte, wie er etwas davon sagte, daß sie mit einem Edlen von Oraz zusammentreffen wollen. Zweifellos planen sie einen neuerlichen Angriff auf die galkische Küste und werden wohl kaum auf Widerstand stoßen. Die Flotte ist an der Küste entlang zu weit auseinandergerissen, und die Leute erkennen noch nicht, wie schlimm es steht.«


  Er brach ab, als Kerish aus dem Schatten trat und sich zu ihnen setzte.


  Gidjabolgo zog ein schmutziges Stück Brot aus seinem Ärmel und legte es Kerish in die Hand.


  »Dachtet Ihr, Ihr wärt den Köstlichkeiten unseres Schmauses entkommen?«


  Kerish rang sich ein dankbares Lächeln ab.


  »Gwerath ist mit einigen Frauen und einem Kind zusammen, die als Tribut von den Jorgan-Inseln mitgenommen Wurden.


  Sie haben alle zuviel Angst, um mit ihr zu sprechen, und man hat ihr die Hände gefesselt, aber sonst geht es ihr gut.«


  Als er gekommen war, hatte Gwerath an den Stricken um ihre Handgelenke gerissen und ihr silbernes Haar geschüttelt, als fühlte sie sich auch von ihm gefangen. Zuerst erkundigte sie sich nach Forollkins Befinden, dann wollte sie wissen, was die Briganten mit ihnen vorhätten.


  Kerish hatte ihr klar und unverbrämt geantwortet: »Man wird euch trennen und als Sklaven verkaufen.«


  »Nein! Sie müssen uns erlauben, zusammen in den Tod zu gehen!«


  »Gwerath, versuch daran zu denken, daß meiner Mutter einst das gleiche widerfuhr wie dir, und sie fand in der Sklaverei das Glück.«


  »Wie kann sie mit deinem Vater glücklich gewesen sein?«


  fragte Gwerath. »Ganz gleich, wie tief er sie liebte, sie war dennoch seine Gefangene.«


  »Ist denn nicht der Geliebte immer der Gefangene des Liebenden?«


  Der Wächter war näher gekommen, und Kerish hatte gehen müssen, ehe sie ihm antworten konnte.


  Forollkin berichtete seinem Bruder alles, was Valorkis erzählt hatte, und schloß mit den Worten: »Zyrindella und Yxin herrschen also im Norden, und sie würden die Goldene Stadt lieber von Barbaren regiert sehen als von Rimoka und ihrem Sohn.«


  »Und auf welche Seite hat unser neuer Hohepriester sich geschlagen?« fragte Kerish.


  »Seine Heiligkeit lehnte es ab, einen heiligen Fluch über die Prinzessin und Herrn Yxin zu verhängen, und ließ wissen, daß er ihrer Geschichte Glauben schenke. Vor einem Monat, nach einem Überfall in nächster Nähe der Stadt, verließ der Hohepriester Hildimarn.«


  Gerade die Sachlichkeit, mit der der Galkier sprach, verriet seine Gefühle.


  »Er hat sich in die Berge oberhalb der Goldenen Stadt zurückgezogen und den größten Teil der Tempelschätze mitgenommen. Er wandte sich an den Statthalter von Ephaan, um von ihm eine Begleiteskorte zu erbitten.«


  »Aber die Hohepriesterin«, wandte Forollkin ein, »ist doch gewiß noch in Hildimarn?«


  Valorkis antwortete nicht sogleich.


  »Sie würde die Heilige Stadt niemals verlassen, aber viele Wochen sind vergangen, seit sie das letzte Mal den Tempel unserer Urmutter verließ, um die Menschen zu segnen. Kurz bevor ich in Ephaan in See stach, begann man zu tuscheln, sie wäre tot – hätte sich mit eigener Hand den Tod gegeben.«


  Valorkis wandte sich ab, als er das Entsetzen in Kerishs Gesicht sah.


  »Herr, mag sein, daß es nicht wahr ist.«


  »Welch ein Glück für Euch«, bemerkte Gidjabolgo, »daß die Briganten von Fangmere Euch eine solche Heimkehr erspart haben.«


  Drei Tage lang wanderte Kerish wie ein Schatten auf dem Schiff umher. Überall folgten ihm die Blicke der Briganten, aber niemand sprach ihn an. Sagte er selbst etwas, so taten sie, als verstünden sie ihn nicht, und der Dolmetsch befand sich auf dem anderen Schiff.


  Rastlos erkundete Kerish das Schiff von oben bis unten. Nur die abgeschlossene Tür der Heckkabine konnte ihn aufhalten.


  Tag für Tag wurde eine Platte mit den besten Speisen vor die Tür gestellt, aber nicht ein einziges Mal erlebte es Kerish, daß die Tür geöffnet wurde.


  Auch untereinander sprachen die Briganten wenig. Waren sie nicht im Dienst, so saßen sie wohl stundenlang schweigend da und polierten ihre Äxte oder starrten auf die primitiven Bilder ihrer Göttin, die sie unter ihren Kitteln trugen. Doch wenn die Dunkelheit kam, begannen sie zu singen und sangen, bis die letzten frühmorgendlichen Nebelschwaden sich gelichtet hatten. Ein Mann pflegte eine leise, rhythmische Weise anzustimmen, und einer nach dem anderen fielen die übrigen in den Gesang ein.


  Kerish schien jede ersterbende Kadenz die Erkenntnis einer menschlichen Seele, daß sie zum Leiden geboren war, während das Hauptmotiv murmelte: Dies ist alles, was ihr habt.


  Die gefangenen Frauen stellten ihr verängstigtes Getuschel ein, dem Kind fielen die Augen zu, doch Gwerath erkannte die Melodie der Verzweiflung und mühte sich vergeblich, die Klänge nicht zu hören.


  


  


  Am dritten Abend sah Kerish am Horizont ein gelbes Licht flimmern und wußte, daß sie Zar nahe waren. Am Mittag des folgenden Tages schon lagen die Schiffe von Fangmere in einer tiefen Bucht vor Anker, die eine gewaltige Explosion aus der Insel herausgerissen hatte. Bis halbwegs zur Goldenen Stadt waren das ohrenbetäubende Krachen und die beißenden Rauchschwaden damals gedrungen.


  Das Meerwasser, das gegen die Schiffsbäuche schlug, war warm. Der Rauch aus dem Vulkan der Insel erfüllte die Luft und trieb Kerish bald mit tränenden Augen unter Deck, so daß er das Eintreffen der Schiffe von Oraz nicht beobachtete.


  Der Klang schwerer Schritte und das Gemurmel förmlicher Begrüßungen drangen bald zu den Gefangenen hinunter. Dann waren nur noch zwei Stimmen zu hören, die im schwellenden Ton mühsam unterdrückten Zorns aufeinander einsprachen.


  Kerish und Forollkin verstanden kein Wort, doch Gidjabolgo behauptete, nach den Rhythmen zu urteilen, würden zwei verschiedene Sprachen gesprochen.


  Plötzlich wurde die Luke hochgeklappt, und der jorganische Dolmetsch hastete die Leiter herunter. Er drängte sich an zwei Briganten vorbei, die man unten gelassen hatte, die Gefangenen zu bewachen, und deutete auf Kerish.


  »Ihr sollt an Deck kommen. Beeilt Euch!«


  »Tatsächlich? Aber kann es denn fromm und heilig sein, den Auserwählten Idaalas aus seiner Ruhe aufzustören?« Kerish streckte sich gemächlich. »Ich bin überzeugt, die Briganten haben interessante Strafen für mangelnde Gottesfurcht.«


  Der Dolmetsch lächelte beschwichtigend, während ihm gleichzeitig vor Angst fast die Augen aus dem Kopf quollen.


  Kerish hatte Erbarmen und stand auf.


  »Was wollen sie von mir?«


  »Der Kapitän brüstete sich damit, ein Opfer mit dem Antlitz Zeldins gefunden zu haben, und nun möchte der Edle aus Oraz Euch sehen. Bitte, wollt Ihr Euch beeilen?«


  Kerish ging mit ihm.


  Als er an Deck kam, stach ihm das Sonnenlicht blendend in die Augen, und einen Moment lang sah er von den Männern aus Oraz nicht mehr als das Flirren ihrer grünen Kittel und ihrer bronzenen Speere.


  Dann dröhnte eine tiefe Stimme: »Bei den Brüsten Idaalas, wißt Ihr, was Ihr hier habt, Quesheg?«


  Kerish beschattete seine Augen mit der Hand und sah einen Mann, der jeden der Briganten um mindestens Haupteslänge überragte. Er hatte einen Brustkasten wie ein ausgewachsenes Irollga und mächtige, zernarbte Hände, die er unbeholfen in seinen mit Edelsteinen besetzten Schwertgürtel geschoben hatte. Eine zottige Mähne schwarzen Haares und ein dichter Bart umrahmten ein Gesicht, dessen Häßlichkeit man vergaß, wenn man die klaren haselbraunen Augen sah, die ständig in kindlichem Staunen oder Vergnügen aufgerissen schienen.


  »Seht ihn Euch an, Mann! Der Knochenbau! Die Augen!«


  Quesheg murmelte in seiner eigenen Sprache verdrossen vor sich hin, und der Khan von Orze schnauzte ihn bissig an: »Das, Kapitän, ist kein wilder Sproß vom kaiserlichen Baum. Das ist der Liebling des verstorbenen Kaisers, der Dritte Sohn, der Verlorene Prinz höchstderoselbst.«


  »Seid gegrüßt, Khan O-grak«, sagte Kerish mit einem verzerrten Lächeln und versuchte, ohne nachzudenken, die förmliche Geste der Begrüßung zu vollziehen.


  »Was ist mit Eurer Hand?«


  O-grak faßte nach der verkrüppelten Hand, während Quesheg zischend seinen Unmut kundtat.


  »Sagt mir nicht, daß ein Prinz der Gottgeborenen in kriegerischer Schlacht verwundet wurde.«


  »Es war eine Schlacht in ihrer Art, auch wenn kein Blut vergossen wurde.«


  »Und wurde diese Schlacht gewonnen?«


  »Sie wurde für einen anderen geschlagen, und der Sieg lag darin, ihn zu bewegen, das Begehren seines Herzens anzunehmen.«


  O-grak ließ Kerishs Hand los.


  »Kannte er denn sein eigenes Begehren nicht? Ich verachte Menschen, die sich fürchten, in ihre eigenen Herzen zu blicken. Begehren ist Stärke.«


  »Es ist auch die Nährmutter der Verzweiflung«, entgegnete Kerish kalt.


  O-grak versetzte mit verächtlichem Prusten: »Verzweiflung ist ein Wort, das Galkis gehört. In den Fünf Königreichen halten wir es so – solange es Hoffnung gibt, kämpfen wir. Und wenn wir geschlagen werden, sehen wir es als ehrenvoll an zu sterben.«


  »Das ist Verzweiflung, und nur der Einsame kann sie sich leisten.«


  »Alle Menschen jagen allein.« O-grak schien die


  Anwesenheit seiner Leute und die des verärgerten Kapitäns vergessen zu haben. »So will es die Göttin, denn in unserer Einsamkeit sind wir gezwungen, sie um so mehr zu lieben.«


  »Wie das die Männer von Fangmere in ihrer Einsamkeit tun?«


  Der Khan lächelte. »Ja, in der Tat, wie meine tüchtigen Verbündeten aus Fangmere. Quesheg, ich kauf Euch Euren Gefangenen ab.«


  Der Kapitän antwortete wiederum in seiner eigenen Sprache, und die Züge O-graks verfinsterten sich.


  »Ihr habt ihn schon geweiht? Laßt mich sehen.«


  Er umfaßte Kerishs Kinn, bog seinen Kopf nach rückwärts und strich das silberne Haar beiseite. Die Kratzer heilten gut, aber der Khan konnte die Konturen der Blutsblume auf der Stirn des Prinzen noch erkennen.


  »Quesheg, Ihr versteht nichts vom Wert einer königlichen Geisel.«


  O-grak und der Kapitän der Briganten gerieten in einen wütenden Wortwechsel, der in einem ungeschickten


  Kauderwelsch verschiedener Sprachen geführt wurde. Sobald eine Pause eintrat, nahm Kerish das Wort.


  »Wenn Ihr von Geiseln sprecht, Khan«, sagte er, »solltet Ihr auch meine Gefährten bedenken. Unter Deck werdet Ihr meinen Halbbruder, den Herrn Forollkin, finden, meine Verwandte, eine Prinzessin der Erandachi, und Gidjabolgo, einen berühmten Musiker aus Forgin…«


  »Laßt sie heraufbringen!«


  Der Dolmetsch stürzte davon, den Befehl des Khan


  auszuführen, ehe sein Herr widersprechen konnte.


  Gwerath wurde als erste an Deck gebracht. Sie kniff die Augen zusammen, als sie in die Helligkeit trat.


  »Das ist meine Verwandte Gwerath, die Prinzessin der Sheyasa.«


  »Das?« O-grak musterte das schmutzige Gesicht, das verfilzte Haar und die Knabenkleidung mit ungläubigem Blick.


  Seine Leute lachten. »Eine Frau? Nun gut, ich will dem Wort eines Prinzen glauben. Aber wenn ein anderer das behauptet hätte, würde ich mir schon durch einen Klaps hier und ein Kneifen dort selbst Gewißheit verschafft haben.«


  Grinsend krümmte er seine gewaltige Pranke, und Kerish kam ihm hastig zuvor: »Gwerath, darf ich dich mit O-grak bekannt machen, dem Khan von Orze, vormals Gesandter in der Goldenen Stadt.«


  »Nein«, versetzte Gwerath ätzend. »Ich habe kein Verlangen nach der Bekanntschaft mit einem Barbaren.«


  »Ich ein Barbar! Ha! Was sind die Erandachi denn anderes als Halbbrüder ihrer Saumtiere?« Der Khan zupfte Gwerath am Haar. »Wenn Ihr die Kultivierte spielen wollt, dann sagt mir doch, wo Eure Städte sind, Eure Heere, Eure Bildung!«


  »Die Geschichte meines Volkes reicht weit zurück«, entgegnete Gwerath mit Würde. »Und seiner Gesänge sind viele.«


  »Gut, wenn sie von Jagden und Schlachten erzählen, dann werdet Ihr sie mir vorsingen. Aber ja kein Weiberlamento!«


  Forollkin und Gidjabolgo tauchten hintereinander aus der Luke auf.


  »Ah, Hauptmann Forollkin, ich erinnere mich gut an Euch«, dröhnte O-grak. »Die Narbe auf Eurer Wange war frisch, als wir einander das erste Mal begegneten.« Er wandte sich Gidjabolgo zu. »Beim Feuerspeier von Zar, ein Mann, der häßlicher ist als ich. Euch muß ich mit nach Hause nehmen und meiner Gemahlin zeigen.«


  Die Gefangenen standen nahe beieinander und mußten die neugierigen Blicke der orazischen Krieger über sich ergehen lassen, während O-grak und Quesheg miteinander zankten oder feilschten. Schließlich gab der Kapitän der Briganten zweien seiner Männer ein Zeichen, sich rechts und links von Kerish aufzustellen, während die anderen Gefangenen von ihren Fesseln befreit wurden.


  »Ja, mein Prinz«, sagte O-grak stirnrunzelnd, »es ist Euer Glück, daß es mir mehr als jedem anderen zusteht zu beurteilen, welches Opfer die Göttin annehmbar findet.


  Dennoch kann jetzt, wo die vorläufige Weihung schon vollzogen ist, nur der Oberste Priester von Azanac sie rückgängig machen. Wir werden deshalb nach Az segeln, und wenn auch unser Kapitän durchaus bereit ist, sich von den anderen zu trennen, so ist er doch nicht willens, Euch mir anzuvertrauen.«


  »Khan, unten ist noch ein Gefangener, ein galkischer Schiffskapitän – «


  »Und dort unten wird er auch bleiben«, unterbrach O-grak mit einem breiten, unerbittlichen Lächeln. »Ich bezahle teuer genug für Euch vier.«


  


  


  Forollkin, Gwerath und Gidjabolgo wurden auf O-graks Schiff hinübergebracht, und Kerish wurde nach unten geschickt. Ehe sie die Anker lichteten, sandte der Khan einige Gegenstände aus seiner eigenen Kabine auf das Brigantenschiff, um es dem Prinzen in dem kahlen Laderaum etwas behaglicher zu machen. Die Männer brachten Sitzkissen aus scharlachrotem Leder, eine leichte Decke, eine Bronzelampe, eine Karaffe Wein und Schalen mit gedörrten Früchten und Konfekt.


  Kerish war der hilflosen Mißgunst in den Augen seiner Mitgefangenen gewahr. Valorkis mühte sich, seine Gefühle zu verbergen, die Jorganer aber zeigten ihren Neid so unverhohlen, daß es erbarmenswürdig war. Sobald die Männer von Oraz gegangen waren und ihre gleichgültigen Wächter ihnen den Rücken gekehrt hatten, bot Kerish einem der Jorganer die Karaffe. Sie wurde ihm förmlich aus der Hand gerissen. Er versuchte, seinen Gefährten zu etwas mehr Bequemlichkeit zu verhelfen, indem er ihnen die Kissen unter die verkrampften Körper schob und die Schalen mit den Speisen in ihre Reichweite stellte.


  »Behaltet etwas für Euch selbst, Herr«, sagte Valorkis, als gierige Hände die Schale mit dem Konfekt umstießen.


  Kerish breitete ungeschickt die Decke über dem Stroh aus und setzte sich nieder.


  »Soll ich Euch dies Stück hier brechen?« fragte der Galkier.


  »Ich kann mich noch selbst versorgen«, antwortete Kerish eisig und bereute seinen Ton sogleich. Dies war der Gefangene, den er nicht hatte retten können. »Aber Dank Euch dennoch.«


  »Eure Gefährten – «, begann Valorkis besorgt.


  »Sie befinden sich sicher und wohlbehalten auf dem Schiff des Khan von Orze«, erklärte Kerish. »Auch die Dame. Er beabsichtigt, uns als Geiseln zu benutzen und mit dem Kaiser zu handeln. Nun, der Kaiser wird ihn ohne Zweifel gut dafür bezahlen, daß er uns ohne Aufsehen töten läßt.«


  »Euch töten! Aber Ihr seid doch einer der Gottgeborenen!


  Eure Augen, Eure Züge – «


  Kerish lächelte matt. »Ich bin Kerish-lo-Taan, der Dritte Sohn des Kaisers Ka-Litraan, möge seine Seele Ruhe finden.«


  »Ihr seid der Verlorene Prinz?«


  Einen Moment lang starrte Valorkis ihn offenen Mundes an, dann versuchte er, sich trotz seiner Ketten zu Boden zu werfen.


  »Bitte nicht!« Kerish zog ihn mit sachter Hand hoch.


  In den Augen der Jorganer sah er die ersten Funken von Begreifen und Furcht aufblitzen.


  Ist das alles, was unsere Herrschaft ihnen bedeutete? dachte Kerish wie betäubt. Furcht?


  Laut sagte er: »Man erinnert sich also meiner noch in Galkis?«


  »Aber ja, Hoheit, ja.« Valorkis zitterte vor Erregung. »Ich habe einen Vetter, der an der Königlichen Straße wohnt, nahe bei Ephaan. Er ist Zimmermann, und er brachte sein Breitbeil und sein Stemmeisen, um sie von Eurer Hand berühren zu lassen. Seitdem stecken in seiner Arbeit eine Kraft und eine Schönheit wie nie zuvor. Und die Felder, die Ihr gesegnet habt, trugen zwiefache Ernte. Es heißt, Ihr wärt ausgezogen, Zeldin selbst zu suchen, und daß er Euch zurückschicken würde, uns zu erretten. Herr, ist es wahr, oder ist es verboten zu fragen?«


  »Um Zeldin selbst zu suchen?« Kerish lehnte sich an ein scharlachrotes Kissen. »Daran ist wohl etwas Wahres, aber ich bin es nicht, der Euch retten wird. Kennt Ihr die Prophezeiung vom verheißenen Erlöser?«


  Valorkis krauste angestrengt die Stirn.


  »Ich erinnere mich, daß ein Priester sie einmal vorlas, und es gibt ein Lied, das wir in Tryfis zu singen pflegten. Es handelt von einem, der hinter sieben Toren gefangen sitzt. Aber ich dachte, das wäre nur eine Sage.«


  »Vielleicht ist es so. Was erzählt Euer Lied über die Sieben Tore?«


  »Hoheit, ich kann mich nicht genau erinnern. Ich weiß nur, daß wir niemals die siebte Strophe sangen, weil es hieß, sie brächte Unglück.«


  »Wie wahr.« Kerish griff sich mit der gesunden Hand an den Gürtel und fühlte die goldene Kette unter seinem Kittel. Sie hatten ihm die Schlüssel gelassen, aber nicht die Macht, sie zu gebrauchen.


  »Hoheit, warum brachte der Khan nicht auch Euch auf sein Schiff?«


  »Weil Quesheg mich der Göttin geweiht hat und nicht bereit ist, mich freizulassen, solange nicht der Oberste Priester ihn von seinem Gelöbnis entbindet. Valorkis, ich bat den Khan, Euch auszulösen, aber er lehnte es ab.«


  »Es ist mir nicht mehr wichtig«, sagte der Galkier nach nur einer winzigen Pause. »Ich habe den Frieden Zeldins erlangt.


  Wenn ich jetzt plötzlich aus den Händen der Briganten befreit werden würde, wäre mir wie einem Toten, der aus seinem Grab steigt. Ihr, Hoheit, aber werdet irgendwie nach Galkis zurückkehren.«


  Kerish zuckte zusammen bei der Gewißheit in Valorkis’


  Stimme.


  »Herr, meine Frau ist tot, aber ich habe einen Sohn, sechs Jahre ist er alt. Er lebt bei meiner Schwester in Tryfis.


  Vielleicht könntet Ihr für ihre Sicherheit Sorge tragen…«


  »Nennt mir ihre Namen und das Haus, wo sie wohnen, und ich werde sie nicht vergessen.«


  Valorkis sprach eine ganze Weile von seiner Familie, und plötzlich rief er: »Ach, das hat mich an die sechste Strophe dieses Liedes erinnert. Es gab mal eine Zeit, da sang mein Sohn sie immer wieder.


  ›Das Tor macht auf, das Tor macht auf!


  Was hast du für ein Schlüsselein?


  Das Tor macht auf, das Tor macht auf!


  Alles, was ich je werd’ sein.‹


  Es ist nur ein Kinderlied, Hoheit, aber es schien ihn zu trösten, als seine Mutter starb.«


  


  2. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: LIEBE


  


  


  


  ›Und er lächelte und sagte zu ihnen: »Glaubt


  nicht, ich verlangte von Euch, daß Ihr alle Wünsche auslöscht, wenn Ihr nach Reinheit strebt. Der Wunsch nach unserer eigenen Glückseligkeit stärkt unseren Willen, das zu erreichen, was nach Zeldins Willen unser Ziel sein sollte. Daher wünscht brennend!« Sie konnten aber nicht sagen, ob er im Scherz sprach.‹


  


  


  Nach einer ruhigen Reise erreichten die Schiffe von Oraz als erste den großen Hafen von Azanac. O-graks Gefangene wurden zwar streng bewacht, sie durften aber an Deck kommen und die gefährliche Einfahrt durch die Zacken von Kir-Noac beobachten. Die Luft war sommerlich schwül, und durch den Dunst gesehen schien die heilige Insel nicht mehr als ein nackter Fels.


  Gidjabolgo war der erste, der merkte, daß sie schon den berühmten Tempel der Idaala vor Augen hatten. Finster und bucklig erhob sich das nahe Heiligtum am Rand einer Felsklippe über dem purpurfarbenen Meer. Gewaltige Felsbrocken, die gegeneinander drückten, als würde der Tempel vom reinen Haß zusammengehalten.


  Keine Stadt umgab die Stätte der Göttin, aber die Reisenden erkannten bald, daß das, was sie für Felskamine gehalten hatten, Türme waren, die sich in schlanken Säulen zum Himmel emporstreckten und sich oben dann wie dunkle, halb geöffnete Blüten nach außen wölbten. Die Türme standen in Dreiergruppen beieinander und waren durch schlanke Brücken verbunden, die sich hoch über der Erde von Mauer zu Mauer spannten.


  Gwerath fuhr zusammen, als der Khan plötzlich mit dröhnender Stimme neben ihr donnerte: »Nun, Kind der Ebenen, ich hoffe, Ihr fürchtet die Höhen nicht.«


  »In diesen Türmen leben Menschen?«


  »Es gab eine Zeit«, erklärte O-grak, »da alle Menschen unseres Volkes in solchen Türmen eingesperrt waren. In Fangmere, wo Unbequemlichkeit eine Tugend ist, werden sie immer noch gebaut. In Orze sind die Säle selbst für meinen Umfang groß genug, aber hier halten wir es mit den alten Bräuchen, zum Gefallen der Göttin.«


  


  


  Kurz vor Einbruch des Abends wurde Kerish praktisch ohne Vorwarnung an Land gebracht. Als sie ihn holten, kroch Valorkis ihm nach, so weit seine Ketten es zuließen, und bat um seinen Segen. Kerish faßte seine Hand und murmelte die uralten Worte. Dann rissen die Briganten sie auseinander.


  Während Kerish den Pfad vom Hafen zum Felsen der Idaala hinaufstieg, schien ihm Az so öde und leer wie Roac. Dann bemerkte er, daß in den Spalten im dunklen Fels winzige gesprenkelte Blumen wuchsen und die gleichen bunten Vögel, die in Jenoza nisteten, hier in den Dornbüschen hockten.


  Von zwei seiner Leute flankiert, marschierte Quesheg vor Kerish dahin, und drei weitere Briganten folgten hinter dem Prinzen. Im verblassenden Sonnenlicht traten die alten Blutflecken auf ihren Umhängen klar zutage, und der reine Glanz ihrer Äxte schien schön im Vergleich dazu. Sie schritten schweigend voran, doch ab und zu wich einer der Briganten vom Weg ab und beugte sich nieder, um seiner Göttin Blumen zu pflücken.


  Der Tempel selbst schien nur ein gewaltiger Steinhaufen, und Kerish konnte nicht abschätzen, wie weit er reichte. Es gab kein Tor in der äußeren Mauer, sondern nur einen zackigen Spalt zwischen zwei urzeitlichen Felsbrocken. Dahinter befand sich ein Hof, in dem sich die ärmlichen Hütten der Sklaven und die Pferche schreiender Tiere drängten, die zum Opfer bestimmt waren.


  Die Briganten eilten durch das Gewühl zur inneren Mauer, wo sich drei schwelende Feuergruben befanden. Der Rauch war schwarz und verbreitete einen widerlichen Geruch, und aus der Asche ragten verkohlte Gebeine. An der Wand stand eine riesige kupferne Schale, umgeben von Sträußen welker Blumen und einer Wolke von Fliegen. Neben der Schale kauerten zwei Sklaven, die man für den Dienst an der Göttin geblendet hatte, und eine dritte, weit massigere Gestalt. Der schwammige helle Körper des Mannes war nur mit einem schwarzen Lendenschurz bekleidet, und um seinen Hals lag ein goldenes Sklavenhalsband. Seine Hände und Füße waren blutrot gefärbt wie die Umhänge der Männer von Fangmere, und sein Gesicht war hinter einem dunklen Schleier verborgen.


  Die Briganten knieten nieder und krochen durch den Staub vorwärts, um die Blumen darzubringen, die sie gepflückt hatten. Der Priester mit dem goldenen Halsband nahm die Sträuße entgegen und schleuderte sie dann achtlos an die Mauer. Er tauchte eine fette Hand in die Kupferschale und bestrich die Stirnen der Männer mit frischem Blut.


  Dann wurde Kerish zu ihm hingestoßen, und die


  bluttriefenden Finger zeichneten die Blume auf seiner Stirn nach. Quesheg setzte zu einer Erklärung an, aber sie schien gar nicht nötig zu sein. Der Priester brachte ihn mit einer verächtlichen Geste mitten im Satz zum Schweigen. Quesheg küßte den blutroten Fuß und kroch rückwärts.


  Der einzige Zugang zum Tempel war ein finsteres Loch, das etwa halb mannshoch war. Durch dieses verschwand nun der Priester, und die blinden Sklaven zwangen Kerish, ihm zu folgen. Als Kerish unter dem roh behauenen Bogen


  hindurchkroch, war ihm, als dränge nicht er in den Tempel ein, sondern der Tempel in ihn; als wäre sein ganzer Körper von dunklen Löchern durchsetzt und erzittere unter dem Widerhall sonderbarer Geräusche.


  Kein Lichtstrahl erhellte die Finsternis in dem niedrigen Gang. Der Boden war holprig, und Kerish, der durch seine verkrüppelte Hand behindert war, kam nur langsam und unter Schmerzen vorwärts. Er konnte den Priester nicht sehen, der vor ihm kroch, doch er hörte den keuchenden Atem des massigen Mannes und den gelegentlichen scharfen Befehl zur Eile. Die Sklaven schlugen dann jedesmal von hinten auf Kerish ein und zwangen ihn, sich schneller vorwärts zu bewegen.


  Endlich wurde die Decke höher. Als Kerish sich mit zerschrammten Knien hochrappelte, packten ihn die beiden Sklaven bei den Handgelenken und führten ihn schnell und gewandt durch die Finsternis.


  Kerish erriet, daß sie jetzt Räume von beträchtlicher Größe durchschritten. Nur hier und dort schimmerte Licht durch einen Spalt zwischen den rauhen Steinen, aber sowohl der Priester als auch die Sklaven schienen sich ihres Weges sicher.


  Manchmal allerdings hielten sie alle drei inne und standen ganz still, als lauschten sie auf irgend etwas. Erst wenn sie sich vergewissert hatten, daß die Stille ungebrochen war, gingen sie weiter. Einmal standen sie mehrere Minuten lang da und warteten darauf, daß das schwache Rascheln, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, erstarb. Endlich fingen Kerishs Augen das Blitzen von Metall auf, und gleich darauf hörte er, wie mehrere Riegel zurückgeschoben wurden und eine Tür knarrte. Dann stieß man ihn in eine schmale Kammer, und er blickte zwinkernd in den plötzlichen Fackelschein.


  Die flackernde Flamme ließ ihn ein niedriges Ruhebett erkennen, über das abgewetzte Pelze gebreitet waren, und auf einem rohen Holztisch eine Schüssel mit verkohltem Fleisch und einen ledernen Wasserschlauch. Die Tür wurde hinter ihm abgeriegelt, und die Schritte verklangen in tiefem Schweigen.


  Langsam ging Kerish durch die Kammer. An drei Seiten konnte er nicht einmal einen Finger zwischen die klammen Steine der Mauer schieben, doch die vierte war mittendurch gespalten. Der Riß war in einer Höhe mit seinem Gesicht und so breit wie eine Hand, doch war in der schwarzen Finsternis dahinter nichts zu erkennen. Dennoch war Kerish sicher, daß jenseits der Spalte ein riesiger Raum gähnte, und vielleicht war dies der Grund für sein merkwürdiges Unbehagen. Als er sich abwandte, war es, als hätte sich der Spalt seinen Augen aufgeprägt, eine dicke schwarze Linie quer über sein Blickfeld.


  Impulsiv griff Kerish nach der Pelzdecke und versuchte mit seiner einen Hand, die Lücke zuzustopfen.


  Die Decke rutschte immer wieder heraus. Kerish schleuderte das unnütze Ding in eine Ecke und kehrte zum Tisch zurück.


  Es war drückend heiß in der Kammer. Er hob den Schlauch und schluckte den sauren Rotwein – schnell, um ihn nicht schmecken zu müssen.


  Dann merkte er, wie hungrig er war. Er nahm das Fleisch und riß mit seinen Zähnen Fetzen davon ab. Die Haut war verbrannt und das Fleisch immer noch halb roh, aber es schmeckte gut. Er nagte den Knochen bis auf das letzte Fetzchen ab, und als er fertig war, waren sein Gesicht und seine Hände mit Blut und Fett verschmiert.


  Plötzlich angewidert, ließ Kerish den Knochen fallen und versuchte, sich mit seinem Ärmel sauber zu wischen. Der Kopf schwamm ihm von dem starken Wein. In der Absicht, für seine Gefährten zu beten, legte er sich auf das Ruhebett nieder, doch als er sich die Freunde vorstellte, öffneten sich dunkle Risse in ihren Gesichtern. Kerish schleuderte das Bild von sich, rollte sich auf dem Bett zusammen und begann ein förmliches Gebet aufzusagen.


  Nach wenigen Minuten lösten sich die rhythmisch gesetzten Worte in sinnlose Wiederholung auf, und er glitt in einen unruhigen Schlummer.


  


  


  Als Khan O-grak und sein Gefolge sich dem höchsten seiner drei Türme näherten, öffnete sich fünfzehn Fuß über der Erde eine Tür, und eine Stimme rief hinunter: »Wer sucht Zutritt zu den Türmen des Khan von Orze?«


  Anstatt seinen Namen zu rufen, neigte O-grak den Kopf in den Nacken und stieß einen hohen Schrei aus, der in einem langgezogenen Zischen endete. Gidjabolgo, der das schärfste Gehör hatte, meinte ein Antwortzischen zu vernehmen. Gleich darauf wurde eine Strickleiter an der glatten Mauer zu ihnen hinuntergelassen.


  »Wie ich höre, kleine Prinzessin, haben in manchen Ländern die Frauen den Vortritt.« O-grak zupfte Gwerath am frisch gekämmten Haar. »Aber wenn Ihr diesmal vorausgingt, fändet Ihr das Willkommen vielleicht allzu überwältigend.«


  Er richtete die Leiter gerade, und bald ächzte sie unter seiner gewaltigen Last. Keiner seiner Männer machte Anstalten, ihm zu folgen. Die hochgewachsenen Orazier mit den


  kahlgeschorenen Köpfen blickten alle zur Öffnung des Turmes hinauf.


  Endlich erreichte der Khan das Ende der Leiter.


  »Ah, meine Schöne«, rief er mit dröhnender Stimme, »bist du gekommen, mich zu begrüßen?«


  O-graks Männer schienen aufzuatmen, und einer von ihnen bedeutete Forollkin, er sollte als nächster hinaufklettern. Dann folgte Gidjabolgo mit eingezogenem Kopf, um nicht vom schwingenden Umhang des Galkiers getroffen zu werden, und zuletzt kam Gwerath.


  Als Forollkin sich über die Schwelle in das kleine, kreisrunde Gemach schwang, tastete er instinktiv nach dem Dolch, der längst nicht mehr an seinem Gürtel hing.


  »Sieh, meine Schöne, der Galkier möchte mich vor deiner Umarmung retten.«


  O-grak brach in brüllendes Gelächter aus, als er die Verblüffung in Forollkins Gesicht sah. Die mächtige grüne Schlange, die den Khan umwand, rieb ihren glitzernden Kopf an seinem Bart, um seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen.


  »Shageesa, der da so ein Gesicht macht wie ein Vrork, der eben seine eigenen Eier zertrampelt hat, ist Herr Forollkin. Das Mißgeschick der Natur hinter ihm ist Gidjabolgo, der Forgit, und hier kommt die kleine Barbarin, die sich selbst eine Prinzessin nennt. Kommt näher Ihr alle und streckt Eure Hände aus.«


  Die Schlange löste sich aus ihrer Umschlingung O-graks und glitt mit trägen Bewegungen auf Forollkin zu. Der stand stocksteif und drückte die Augen zu, als der schmale Kopf sich auf gleiche Höhe mit dem seinen schob und eine Zunge zu seiner Wange schnellte. Sekunden später wandte die Schlange ihre Aufmerksamkeit Gidjabolgo zu und drängte sich spielerisch an ihn.


  »Ein hübsches Haustier«, bemerkte Gidjabolgo, »aber hat es gegen die Ermordung seiner Verwandten nichts


  einzuwenden?«


  Er wies mit dem Kopf auf die Kittel und Umhänge aus grüner Schlangenhaut, die von allen Oraziern getragen wurden.


  O-grak grinste. »Shageesa ist eine Königin unter den Schlangen, und kümmert eine Königin der Tod einiger Sklaven?«


  Das kleine Gemach konnte keine Menschen mehr


  aufnehmen. Der Khan war schon auf der Wendeltreppe, um nach oben zu gehen, als Gwerath vor der hin und her schwingenden Schlange zurückschreckte und Forollkin sich vor sie stellte. Shageesa zischte verärgert. O-grak bedeutete zweien seiner Männer, Forollkin zur Seite zu drängen.


  »Die Turmschlange muß jeden einzelnen von Euch begrüßen, sonst werdet Ihr vor ihrer Wachsamkeit nie sicher sein.«


  Shageesa rieb neckend ihren Kopf an Gweraths Wange.


  Gwerath stand ganz still, und die Schlange wandte sich wieder ihrem Herrn zu. Die Wachen ließen Forollkin los, und er legte Gwerath einen Arm und die zitternden Schultern.


  »Ach, so ist das also«, murmelte der Khan. »Ich hatte vor, die Prinzessin in die Obhut meiner Gemahlin zu geben, aber Ihr könnt auch zusammen wohnen, wenn Ihr möchtet. Im Bett dient sich’s der Göttin allemal besser als in jedem Tempel, der je geweiht wurde.«


  »Der Prinzessin steht das Beste zu, was Eure


  Frauengemächer zu bieten haben«, versetzte Forollkin frostig.


  O-grak zuckte die Achseln.


  »Alle Galkier sind Narren. Ich hoffe, das wißt Ihr, mein Kind. Und jetzt kommt herauf und begrüßt meine Gemahlin, sonst fallen mir meine restlichen Männer noch von der Leiter.«


  Die mächtige Schlange erklomm als erste die mit Binsen bestreute, schmale Treppe. Es war beinahe komisch anzusehen, mit welcher Geschwindigkeit und Kraft sie ihren langen Leib immer wieder zusammenzog und ausspannte, um ihn aufwärts zu schieben. Hin und wieder drehte sie sich um und zischte O-grak, der ihr in respektvollem Abstand folgte, vorwurfsvoll ins Gesicht.


  Die Treppe war steil und schlecht erleuchtet, und die Binsen stanken, als wären sie seit Jahren nicht mehr gewechselt worden. Allmählich aber weitete sich die Turmkuppel, und die Reisegefährten traten in einen großen, runden Saal mit einem Dutzend unverglaster Fenster, durch die das Tageslicht hereinströmte. Im oberen Teil des Turms war nur die Treppe aus Stein. Die Wände waren aus Holz, freundlich bemalt mit allerlei Vögeln, die in dichtbelaubten Zweigen hockten.


  Die Reisenden hatten kaum Zeit, sich überrascht umzusehen, da kam schon eine Frau die Treppe herunter. Sie war barfuß und trug ein schlichtes graues Gewand, das nur durch den Gürtel Form erhielt, an dem ihr Dolch hing. Sie war ein zierliches Geschöpf, und das kurz gestutzte Haar und ihre zur Schau getragene Scheu ließen sie sehr jung erscheinen.


  »Willkommen, Herr der Türme«, sagte sie tonlos. »Alles ist so wie zum Zeitpunkt Eurer Abreise…«


  »Ach, laßt die alten Formeln. Ich kenne sie gut genug«, unterbrach O-grak.


  Er hob seine Frau in seine Arme, warf sie hoch wie ein Kind, fing sie auf und küßte sie.


  »Jetzt, Frau, mußt du ein wärmeres Willkommen bereiten.«


  »Die Wachen sagten, du brächtest Gefangene mit.«


  »Nenn sie Gefangene aus Zuneigung«, sagte der Khan mit einem füchsischen Lächeln. »Das ist Herr Forollkin, und der hier ist Gidjabolgo. Sieh ihn dir genau an und sag mir, ob du morgens lieber dieses Gesicht neben dir auf dem Kissen sehen würdest als meines.«


  Die Gemahlin des Khan errötete und schwieg.


  »Und dies«, fuhr O-grak fort, »ist Gwerath, eine Prinzessin aus Erandachu. Weißt du, wo das liegt? Also, nimm sie mit.


  Vielleicht versteht sie es mit den Geschichten, die sie dir erzählen kann, besser, deinen hohlen Kopf zu füllen, als ich mit meinen Belehrungen. – Ach, und wir müssen uns auf einen vierten Gast vorbereiten – Prinz Kerish-lo-Taan persönlich.


  Wie? Endlich interessiert?«


  »Der Prinz von Galkis? Derselbe, der es mir schicken ließ?«


  »Derselbe. Jetzt nimm die Prinzessin mit in deine Gemächer.« Khan O-graks Gemahlin bot zaghaft ihre Hand, und Gwerath umschloß sie fest.


  


  


  Schweißgebadet erwachte Kerish und konnte sich an seine Träume nicht erinnern. Die einzige Fackel war am


  Ausbrennen.


  Gut, dachte Kerish. Dunkelheit ist besser.


  Das Licht der Fackel starb in einem Funkenregen. Er legte sich wieder nieder. Die Finsternis schien wie ein greifbares Wesen, das ihn sanft umfing, um ihn warm und geborgen zu halten. Seine verkrüppelte Hand zuckte heftig. Kerish umfaßte sie mit der anderen Hand, um die Zuckungen zu stillen, und seine Träume schienen an die Oberfläche seines Bewußtseins zu steigen und wieder zu versinken, noch ehe er sich ihrer erinnerte.


  Das Unbehagen kehrte wieder, und er setzte sich auf. Seine linke Hand schimmerte schwach in der Dunkelheit. Kerish dachte an den leuchtenden Glanz des Steins Zeldins und dachte: Aber nun bin ich mein eigenes Licht.


  Das glimmende Licht wurde stärker und stärker, bis es die ganze Steinkammer erfüllte, die Überreste eines schäbigen Mahls beleuchtete und die weggeworfene Pelzdecke, die wie ein Tier in der Ecke kauerte. Kerish hob die Hand, aber das Licht konnte die Schwärze des Spalts nicht durchdringen.


  Dann endlich tauchte ein Traum an die Oberfläche des Gedächtnisses. Er hatte am Meeresstrand für Gwerath einen Palast gebaut, doch so schnell, wie er ihn baute, so schnell wurde seine Schönheit wieder zerstört. Unaufhörlich barsten die Mauern, und wenn auch keine sichtbare Finsternis hereinströmte, so schien der Palast doch so sehr verändert, daß er nicht wagte, Gwerath einzulassen, als sie ans Tor klopfte.


  Hellwach jetzt stand Kerish vor dem schwarzen Spalt, und das Licht in seiner Hand verblaßte.


  Klirrend wurden die Riegel an der Tür zurückgeschoben.


  »Was, Prinz, ganz im Finstern?« fragte O-grak. »Nun, das ist vielleicht nicht von Übel in einer solchen Behausung.«


  Kerish drehte sich sehr langsam um.


  »Ich habe auf meinen Reisen Schlimmeres kennengelernt.«


  »Ah ja, diese Reisen, die Ihr gemacht habt.« O-grak steckte seine eigene Fackel in den Wandhalter und musterte den Prinzen in ihrem Licht. »Ihr könntet mir über sie erzählen, was Ihr wollt, ich würde alles glauben, wenn ich sehe, wie sehr sie den zierlichen, hitzköpfigen Prinzen verändert haben, den ich kannte. – Habt Ihr schon einen Menschen getötet?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Im Haß«, fragte O-grak, »oder zur Verteidigung Eures Lebens?«


  »In Haß und Eifersucht.« Kerish sprach ganz ruhig, und sein Gesicht war die unbewegte Maske der Gottgeborenen.


  »Haßt Ihr noch immer?« wollte O-grak wissen.


  Kerish lächelte. »Nein. Jetzt nicht mehr, wo ich Anlaß hätte.«


  »Nun«, brummte der Khan, »ich bin froh, daß Ihr noch immer kein Krieger seid. Das wird es leichter machen, Euch zu schützen. Die Männer meines Volkes töten keinen, der kein Blut an den Händen hat.«


  »Die Briganten von Fangmere machen einen solchen


  Unterschied nicht.«


  »Die Briganten von Fangmere töten nicht, sie opfern. Sie halten an älteren Bräuchen fest, als wäre die Gottesfurcht ihr größter Schatz – und wenn Ihr Fangmere gesehen hättet, so wüßtet Ihr, daß es so ist. Es wird daher nicht leicht sein, Euch auszulösen.«


  Kerish setzte sich wieder auf das Ruhebett.


  »Ist eine Geisel so viel Mühe wert?«


  »Ihr schätzt Euch zu niedrig ein, und Bescheidenheit gilt hier nicht als Tugend.« O-grak ließ sich neben Kerish nieder. »In Zoanaxa geht das Gerücht, daß Ihr Galkis verlassen habt, um irgendein geheimes Mittel zu finden, die Gottgeborenen zu retten. Da Euer Unternehmen nun beendet ist, könnt Ihr mir ebensogut sagen, worum es sich handelte.«


  »Ich werde die Hoffnung erst aufgeben, wenn Zeldin es mir befiehlt«, entgegnete Kerish.


  »Wenn Augen Dolche wären, hätte ich jetzt ein Loch im Herzen.« O-grak lächelte. »Habt Ihr Euch überlegt, daß es vielleicht der Wunsch Eures Zeldin war, daß Ihr mir in die Hände fallt? Wißt Ihr, daß Euer Sanfter Gott einst der Gemahl Idaalas war? Er verließ sie um jener Sterblichen willen, deren Namen wir nicht aussprechen. Dafür hassen die Männer von Fangmere die Gottgeborenen, die Kinder Zeldins des Verräters…«


  »Das kann nicht wahr sein!«


  »Nein? Nun, die Gottgeborenen müssen es ja wissen. Ich erzähle Euch nur, was unsere Geschichtskundigen sagen.«


  Von außen wurde am Türriegel gerüttelt.


  »Nun muß ich um Euretwillen tiefer in den Tempel


  hineinkriechen und mich vor dem Obersten Priester in den Staub werfen.« O-grak stand auf und hob schnüffelnd die Nase in die Luft. »Hier ist eine Fülle, obwohl hier doch Leere sein sollte. Merkt Euch eines: Wenn sie kommen sollte, so seht sie nicht an.«


  »Die Göttin?«


  »Ihren lebendigen Leib. Wenn sie selbst käme, wärt Ihr nicht fähig, die Augen vor Eurer Vernichtung zu verschließen. Ganz gleich, was geschieht, seht sie nicht an.«


  »Ich werde es mir merken.«


  Ein jovialer Schlag hätte Kerish beinahe vom Ruhebett gerissen, als O-grak hinausging.


  


  


  Gwerath drangsalierte die Frauen, die sie bedienten, so lange, bis sie ihr eine solche Menge Wasser aus dem mageren Vorrat des Zweiten Turms brachten, daß sie sich gründlich waschen konnte und ihr Haar dazu. Von all ihrem Gepäck war nur ein Gewand geblieben; die Briganten hatten es verschont, weil Gwerath es bei der Versteigerung auf dem Sklavenmarkt hätte tragen sollen. Die Halskette, die Kerish ihr geschenkt hatte, war fort, genau wie aller andere Schmuck. Forollkins Tuch jedoch war noch um ihren Hals geknotet.


  Die beiden Dienerinnen streiften Gwerath das seldische Gewand über den Kopf, und gerade in diesem Augenblick trat die Gemahlin des Khan ein. »Darf ich es anfassen?«


  Gwerath nickte und sah neugierig zu, wie sie die silbrig grüne Seide streichelte, als hätte sie ein lebendes Wesen vor sich, das jederzeit unversehens davonspringen konnte.


  »Die Gemahlin eines Großen Khan hat doch gewiß viele Gewänder, die ebenso vornehm sind?«


  »Kein Mann kann einer Frau solche Schätze schenken, ohne die Göttin zu erzürnen, und je größer der Mann, desto heftiger ihre Eifersucht.«


  Sie sprach wie ein Kind, das eine gelernte Lektion wiederholt, plötzlich aber verwandelte ein Lächeln ihre blassen, spitzen Züge.


  »Aber einen Schatz besitze ich doch, und er erlaubt mir, ihn zu tragen.«


  O-graks Gemahlin schob den Ärmel ihres tristen Gewandes hoch, um ein silbernes Armband zu zeigen, das mit Granaten verziert war.


  »Der Prinz von Galkis schickte es mir. Er hat keine Angst vor der Göttin.«


  »In Galkis herrschen andere Bräuche«, meinte Gwerath,


  »aber es ist sehr schön«, fügte sie freundlich hinzu.


  Es war in der Tat das einzig Schöne, was Gwerath bisher in der strengen Schmucklosigkeit des Zweiten Turms, des Turms der Frauen, erblickt hatte.


  »Euer Herr – der Bruder des Prinzen«, begann die Gemahlin des Khan zaghaft, »macht er Euch solche Geschenke?«


  »Er hat mir dieses Halstuch geschenkt.«


  Die andere Frau berührte den glitzernden Stoff.


  »Und werdet Ihr Euch mit ihm verheiraten?«


  »Ich weiß es nicht – vielleicht wenn Frieden ist… Wie lange lebt Ihr schon mit dem Khan?« wollte Gwerath wissen, um weiteren Fragen zuvorzukommen.


  »Zweieinhalb Jahre – ich bin nicht seine erste Gemahlin.«


  »Und habt Ihr Kinder?«


  »Es gibt jetzt keine Kinder mehr in den Türmen O-graks. Soll ich Euch zu Eurem Herrn bringen?«


  »Zu meinen Freunden«, verbesserte Gwerath bestimmt. »Ja, wenn Ihr dürft.«


  »Ich glaube, ich darf.« Sie machte ein erbarmungswürdig unsicheres Gesicht.


  »Ich bin sicher, der Khan wollte uns nicht voneinander getrennt halten. Wie heißt Ihr?« fragte Gwerath.


  Die Gemahlin des Khan schien verdutzt über die Frage, als wäre ihr Name längst außer Gebrauch.


  »Neeris«, antwortete sie dann leise.


  Sie schritten über die Seilbrücke zwischen den Türmen, und Gwerath umklammerte krampfhaft die schwingenden Taue und wagte kaum, zu den kahl gebrannten Felsen hinunterzublicken.


  Einige Sklaven trotteten mit Proviant beladen die Straße vom Hafen herauf, sonst aber war keine Menschenseele zu sehen, und die nächststehenden Turmgruppen schienen verlassen.


  »Sind in Azanac immer so wenig Menschen?« schrie


  Gwerath gegen den Wind.


  Neeris nickte.


  »Die Göttin verlangt, daß stets ein Fürst oder Khan sich hier in Azanac aufhält, um sie zu ehren. Die meisten kommen höchstens alle drei Jahre und bleiben nicht lange. Bei meinem Herrn ist das anders.«


  Ehe Gwerath sie nach dem Grund fragen konnte, hatte Neeris ihr wieder den Rücken zugewandt und setzte den Weg über die schwankende Brücke fort.


  Als sie sich endlich wieder im Inneren des Ersten Turmes befanden, fiel Gwerath auf, wie laut es hier war. Die hölzernen Wände und Fußböden der oberen Gemächer waren so dünn, daß jedes Geräusch in den anschließenden Räumen zu hören war.


  »Wie könnt Ihr es ertragen, so dicht aufeinander zu leben?«


  fragte Gwerath.


  »Oh, es ist viel angenehmer als die Leere der riesigen Säle von Orze«, antwortete Neeris. »Hier braucht man sich nie einsam zu fühlen.«


  Gwerath behielt das im Kopf, als sie mit Forollkin allein gelassen wurde, und flüsterte, als er ihr entgegenkam: »Wo ist Gidjabolgo?«


  »Warum? Bist du enttäuscht, nur mich vorzufinden?«


  »Nein. Ich dachte, er könnte – ach, du neckst mich!«


  Forollkin lächelte. »Es ist leicht, dich zu necken, und ich mag es gern, wenn du fauchst wie eine kleine Sumpfkatze, die sich nicht streicheln lassen will. Gidjabolgo lauscht überall, wo geredet wird, und versucht, Näheres über den Tempel herauszufinden, in dem Kerish gefangensitzt.«


  »Aber der Khan wird ihn doch bald befreien.«


  »Darauf können wir uns nicht verlassen.«


  »Wenn O-grak sagt, daß er etwas tun wird, dann wird er, glaube ich, zu seinem Wort stehen.«


  »Mir scheint, der Khan hat eine Anhängerin gefunden.«


  Forollkin hockte sich auf einen der Schlafsäcke, die das einzige Mobiliar der kleinen Kammer bildeten. »Aber ich wollte, ich wüßte, was er wirklich mit uns vorhat.«


  »Du glaubst nicht daran, daß man uns gegen Lösegeld befreien wird?« fragte Gwerath.


  »Wenn der Khan mit Jerenac verhandelt, dem Statthalter von Jenoza, dann denke ich schon, daß es so geschehen wird.


  Wenn er aber unmittelbar mit dem Kaiser verhandelt – Kerish hat wahrscheinlich recht, Rimoka würde uns lieber töten als befreien lassen. Selbst wenn wir nach Galkis zurückkehren, ist das vielleicht nur eine kurze Gnadenfrist… Das ganze Reich steht im Krieg.«


  »Mein Volk ist ein Volk der Krieger, ich habe keine Angst«, behauptete Gwerath, doch ihre Hände krampften sich in die Seide ihres Rockes.


  »Aber ich habe Angst um dich, Gwerath«, versetzte Forollkin.


  »Nein!« Sie stürzte zu ihm und kniete vor ihm nieder.


  »Schick mich nicht weg! Ich will nicht in Sicherheit sein. Ich will bei dir bleiben, ganz gleich, was uns zustößt.«


  Forollkin zog sie an sich und strich ihr über das silberne Haar.


  »Ich werde dich nicht fortschicken. Das verspreche ich dir.«


  


  


  Kerish war entschlossen, sich nicht wieder niederzulegen. Er wanderte im Kreis durch die Steinkammer und ließ seine Fingerspitzen über die Fugen zwischen den gewaltigen Felsbrocken gleiten. Es war primitive Arbeit, aber ihre Häßlichkeit hatte nichts Herabwürdigendes.


  Der Tempel schien eine natürliche Schöpfung, ein Berg der Schatten, aber sollte die Finsternis die verbotene Schönheit der Göttin verbergen oder gefangenhalten?


  Kerish wünschte, er wüßte mehr über die Menschen der Fünf Königreiche. In Galkis galten sie einfach als die Barbaren am anderen Ende des Schwerts. Er versuchte, sich an alle Einzelheiten seiner kurzen Begegnung mit Khan O-grak zu erinnern.


  ›Mein Wort darauf, Prinz, für Eure Brüder das Schwert, für Euch aber ein goldener Käfig.‹


  Damals hatte der Khan mit Sklaverei gedroht, jetzt aber deutete er Freiheit an. Warum? Wenn ihm nur an einem großen Lösegeld lag, dann mußte er wissen, daß darauf jetzt, wo der Kaiser Ka-Litraan und Herr Izeldon beide tot waren, kaum Aussicht bestand.


  Ein bitterer Gedanke war das. Unter den Gottgeborenen würde vielleicht einzig Kelinda versuchen, ihn zu retten, und sie war die Gemahlin seines Bruders, nicht einmal eine Blutsverwandte.


  Nein, dachte Kerish müde, die Gottgeborenen sind es nicht mehr wert zu herrschen. Wenn es in Zindar Gerechtigkeit gab, würde Zeldin seine Kinder zurückstoßen: aber das Volk…


  Voll Qual erinnerte er sich der sanften Resignation von Valorkis. Würden die Galkier den Gottgeborenen auch noch vertrauen, wenn die Männer von Fangmere sie zum Altar der Idaala schleppten? Kerish stellte sich Tod und Vernichtung in den neun Städten vor und konnte beinahe das Blut riechen. Das Klirren der Schlüssel an seinem Gürtel schien ihm wie spöttisches Gelächter, und sein Kopf schmerzte.


  Kerish wanderte in seiner Kammer hin und her, um Klarheit in seine Gedanken zu bringen, aber der Gestank von Blut war aus seiner Phantasie in die Luft gesickert, die ihn umgab.


  Vielleicht wurde in einer nahen Kammer ein Opfer


  dargebracht. Kerish berührte jeden einzelnen der Schlüssel, und die kalten Edelsteine kühlten seine Fingerspitzen. Was war nutzloser als ein Schlüssel ohne Schloß?


  ›Hoffnung ohne Erfüllung ist grausamer als


  Hoffnungslosigkeit‹ – die ersten Worte aus Das Buch der Warnungen. War es eine Warnung vor der Schönheit und dem Glanz, der aus den Seiten des Buchs der Kaiser strahlte, oder eine Warnung vor der Hoffnungslosigkeit selbst? Kerish wußte, daß er Hoffnungslosigkeit geerbt hatte, aber wie schmerzhaft auch immer, er mußte die Hoffnung wählen.


  Etwas raschelte in der Finsternis, und die Haare in Kerishs Nacken sträubten sich. Er war zum hintersten Ende der Steinkammer gewandert und stand, das Gesicht der Tür zugewandt, vor dem schwarzen Spalt. Die Fackel, die O-grak zurückgelassen hatte, leuchtete heller, als wollte ihr Licht den Schatten trotzen, die durch den Raum huschten. Diesmal schauderte Kerish unter der samtenen Berührung der Dunkelheit, und das Rascheln klang näher.


  »Es ist nichts«, sagte Kerish laut. »Und Zeldin bewahre mich vor allen leeren Ängsten.«


  Die Fackel flackerte, und die Finsternis schlug zu. Sie wickelte sich um Kerish, und einen Moment lang glaubte er, er würde ersticken, und versuchte, sie wegzureißen. Seine Finger griffen ins Nichts, und er merkte, daß er wieder atmen konnte, doch die Luft schien satter und schwerer.


  »Sprich Seinen Namen nicht; er hat keine Macht.« Die leise Stimme sprach dicht hinter ihm. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Kerish-lo-Taan, und ich war einst ein Prinz von Galkis.«


  »Ich sah dein Gesicht in einem Traum, und es war Sein Gesicht. Sieh mich an, du bist jetzt mein.«


  »Edle Frau, für mich hat Sein Name an allen Orten Macht.


  Ich begrüße Euch in aller Demut, aber ich bin nicht Euer.«


  »Aber du bist das Geschenk, das sie mir darbringen.« Es war die süßeste Stimme, die Kerish je vernommen hatte. »Die anderen starben so schnell. Aber du wirst leben, und wir werden einander lieben wie damals am Morgen der Welt. Sieh mich an.«


  »Edle Frau, es ist dunkel, ich könnte Euch nicht sehen.«


  »Nein! Dies ist nicht Dunkelheit. Du irrst genau wie die anderen. Dies ist das wahre Licht. Es leuchtet von mir, aber die Menschen können seinen Glanz nicht ertragen, darum nennen sie es Dunkelheit. Sieh hin, und du wirst verstehen.«


  Eine schmale Hand griff durch den Spalt und berührte sein Haar.


  »Edle Frau, ich darf nicht.«


  »Die Priester wagen nicht, mich anzusehen. Blind kriechen sie vor mir, und ich verachte sie. Du bist nicht wie sie. Wer hat dir gesagt, daß du mich nicht ansehen darfst? Keiner darf dir befehlen, aber die Königin der Liebe bittet dich, sie anzusehen.«


  Die forschenden Finger streichelten seine Wangen. Ein süßer Duft hüllte ihn ein, und sein Geist füllte sich mit blutroten Blumen.


  »Edle Frau, es heißt, Ihr seid so schön, daß kein Mensch Euch ansehen und am Leben bleiben kann.«


  »Du allein könntest meine Schönheit ertragen; andere würden sterben, indem sie das begehrten, was dein ist.«


  Die Finger fuhren durch sein Haar. Blutsblumen… es war der Duft der Blutsblumen. Kerish wäre davongelaufen, aber die Süße machte ihn schwindeln.


  »Ah, dir wird schwach, dreh dich um und ruh dich in meinen Armen aus.«


  Kerish lehnte sich nach rückwärts an den Fels, und zwei Hände glitten über seine Züge, zeichneten den Schwung seiner Lippen nach, liebkosten seine Stirn.


  »Öffne die Augen; es wird nur einen Herzschlag lang weh tun.«


  »Ich kann nicht; ich darf nicht.«


  Er wußte nicht mehr, warum nicht. Die Finger wanderten zu seinem Hals.


  »Du sollst!«


  Scharfe Nägel gruben sich in sein Fleisch, und Finsternis umwogte ihn.


  »Kein Sterblicher darf sich Idaala verweigern. Schaue meine Schönheit, ehe ich dir die Augen aus dem Kopf reiße. Du wirst mich nicht noch einmal verraten!«


  Mit einer Hand versuchte Kerish, ihre schreckliche Umklammerung zu lösen, und konnte es nicht. Er wand sich und schlug um sich, während die Hände ihm die Kehle zudrückten. Sein Blut schrie in jeder Ader, und bald mußten ihm die Augen aus dem Kopf treten.


  »Oghara!« rief eine andere Stimme, durch Nebelschleier von Schmerz verzerrt. »Laß ihn frei!«


  »Nein, er gehört mir. Sein Blut gehört mir!«


  »Das ist nicht wahr. Der Oberste Priester hat ihn an mich entlassen.«


  »Aber alle Männer müssen meine Schönheit schauen und sterben.«


  »Ich schaue sie und sterbe nicht«, entgegnete O-grak. »Laß ihn los, Oghara.«


  »Aber ich bin die Göttin.« Die Stimme sank zu einem Wimmern herab, und die Hände lockerten sich. »In ganz Zindar gibt es nichts so Kostbares wie meine Schönheit.«


  »Nichts«, bestätigte O-grak sanft. »Laß ihn frei und geh!«


  Die Hände öffneten sich, und Kerish fiel nach Luft schnappend zu Boden.


  Die Stimme war wieder süß und kindlich: »Vater, laß mich nicht im Dunklen allein.«


  »Das Dunkel ist jetzt dein«, sagte O-grak, während er sich über Kerish beugte. »Geh!«


  Ein Seufzen wehte durch die Kammer, und einen Moment lang hing noch der Duft von Blutsblumen in der Luft. Dann lohte die Fackel auf.


  Der Khan zog Kerish auf die Füße und half ihm zu dem Ruhebett.


  »Ihr habt Quetschungen am Hals, aber die Kratzer sind nicht tief.« O-grak wischte mit dem Ärmel das Blut von Kerishs Hals. »Da Ihr euch so unerschütterlich an meinen Rat hieltet, wird Euch nichts Böses geschehen.«


  »Aber Ihr habt sie doch angesehen!«


  O-grak wandte sich ab.


  »Vor drei Jahren wählten die Priester von Az unter den schönsten Töchtern der Khans und Fürsten die Lebendige Göttin aus.«


  »Eure Tochter?«


  »Sie glaubt es jetzt selbst«, sagte O-grak langsam. »Vielleicht ist sie wahrhaftig von der Göttin besessen. Ich werde es niemals wissen. Für mich wird sie stets Oghara bleiben, mein einziges Kind.«


  »Dann ist sie schön?«


  »Ihr wart versucht, sie anzusehen? Nein«, erklärte O-grak bitter. »Jetzt ist sie nicht mehr schön. Könnt Ihr gehen?«


  »Von hier fort? Ja.«


  Schwankend stand Kerish auf.


  »Gut, dann nehme ich Euch mit nach Hause. Ihr könnt Euch glücklich preisen, daß selbst die Priester von Az auf den Vater der Lebendigen Göttin hören.«


  Kerish blickte zu dem schwarzen Spalt zurück.


  »Wie könnt Ihr es ertragen, sie hier zu lassen?«


  »Sie hätte Euch getötet, Prinz. Wie ihre übrigen Gemahle. Sie gehört jetzt der Finsternis.«


  


  3. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN


  


  


  


  ›Und Jezreen sprach zu seinen Verwandten und tadelte sie, daß sie nicht über die Grenzen von Galkis reisen wollten, um neue Götter zu suchen.


  Aber der Hohepriester antwortete ihm und sprach: »In anderen Landen wohnen die Wahrheit und das Gute in anderer Gestalt. Zeldin hat ihnen bei uns Gestalt gegeben, darum wollen wir uns an


  seinen Gaben erfreuen und nicht die Wahrheiten anderer begehren.« Doch Jezreen sagte: »Ich


  werde kein Geschenk annehmen, solange ich nicht weiß, was es wert ist. Es ist die Pflicht der Jungen,


  an allen Lehren zu zweifeln und Neues zu suchen.« – »Und es ist die Pflicht der Alten, es


  wieder zu vergessen«, sagte der Hohepriester, und als er sah, daß der Prinz nicht nachgeben wollte, meldete er ihn dem Kaiser.‹


  


  


  Kerish trat nahe an die Holzwand, um den mohnroten Kamm und das bunte Gefieder eines Vogels zu betrachten, der beim Bau seines Nests dargestellt war.


  »Ich weiß nicht, warum wir sie so malen«, bemerkte O-grak gutgelaunt. »Ich habe nie einen Vogel dieser Farben gesehen, aber ich muß gestehen, daß sie mich in der Pfanne auch mehr interessieren als im Flug. Ihr seht jetzt besser aus, Prinz.«


  Ein Schal verbarg die Kratzer an Kerishs Hals. Nach einem Bad und einigen Stunden Ruhe verriet nichts mehr außer seiner Blässe, was er durchgestanden hatte.


  »Mein Bruder – «, begann Kerish, aber O-grak ging nicht darauf ein.


  »Es wird Euch noch bessergehen, wenn Ihr etwas gegessen habt. Setzt Euch.«


  Gehorsam ging Kerish zu dem auf Schrägen aufgestellten Tisch und der unappetitlichen Schüssel mit gekochtem Salzfleisch.


  »Von außen wirken die Türme so streng. Ich hätte nie gedacht, daß sie innen so hübsch bemalt sind.«


  »Ich sagte ja schon, ich kenne den Grund für die Bemalung nicht, aber man hält hier eben an alten Bräuchen fest…«


  O-grak lag in einem wuchtigen Sessel, zu seinen Füßen die zusammengerollte Turmschlange. Beide wirkten fehl am Platz vor der Kulisse fein gezeichneter Zweige und Blätter auf den runden Wänden.


  »Es muß einmal von Bedeutung gewesen sein«, meinte Kerish, »eine Erinnerung an etwas… Ihr macht ein finsteres Gesicht, Khan, habt Ihr kein Interesse an der Geschichte Eures Volkes?«


  »In Galkis eignet sich die Geschichte dazu, von schöner Hand kopiert und den kleinen Kindern vorgelesen zu werden.


  Hier ist sie nichts als eine Last alten Kummers und alten Hasses. Wißt Ihr, wie viele Male Oraz gegen Mitaz in den Krieg gezogen ist, oder Chiraz gegen Gilaz? Wißt Ihr, wie viele Männer aus meiner eigenen Sippe in Blutfehden umgekommen sind? Ich habe zugesehen, wie die Männer der Fünf Königreiche die Last der Geschichte hinter sich herziehen und bei jedem Schritt stolpern. Ich habe die Absicht, mein Volk von dieser Bürde zu befreien.«


  Beim dritten Versuch gelang es Kerish, einen Brocken Fleisch mit seinem mit Zacken versehenen Löffel


  aufzuspießen.


  »Kann ein einziger so viel schaffen?«


  »Zweifelt Ihr an meiner Kraft?« O-grak wehrte Shageesa mit einer Hand ab, als diese sich in einem Scheinangriff aufbäumte. »Oder an meinem Mut?«


  »Nein, nur an Eurem Einfluß. Ihr seid der Khan von Orze, aber Euer Neffe ist der Fürst von Oraz und Euer Oberherr.«


  O-grak sah zu, wie Kerish mit dem nächsten Klumpen Fleisch kämpfte, und antwortete erst nach einer Weile.


  »Mein Neffe hat ein Loch in seinem Hirn, das ich mit meinen Ratschlägen fülle. Ich bin der Vater der Lebendigen Göttin, der größte Krieger in Oraz, der Führer, dem das Glück am freundlichsten lächelt. Wo ich hingehe, folgen mir die Männer der Fünf Königreiche.«


  »Und Ihr werdet sie nach Galkis führen?«


  Der Khan antwortete nicht sogleich, sondern beugte sich nieder, der Turmschlange einen kleinen Klaps zu versetzen.


  »Nun, Shageesa, was hältst du von unserem neuen Gast?«


  Die Schlange glitt zu Kerish hinüber, und ihre silberne Zunge zuckte.


  »Werden die größten Schlangen nicht in den Bergen von Zarn gezogen?«


  »Im Vorgebirge, ja. – Ah, jetzt, wo es ihr nicht gelungen ist, Euch Angst zu machen, will sie schmeicheln.«


  Shageesa schmiegte sich an Kerishs Bein und legte dann ihren von Edelsteinen glitzernden Kopf auf seine Knie. Kerish wollte die schimmernden Schuppen berühren, doch die Schlange wich schamhaft zurück.


  O-grak lachte. »Shageesa gewährt ihre Gunst nur denen, die sie nicht mögen.«


  Kerish antwortete mit einem Lächeln: »Katzen sind genauso.«


  »Ah, ja. Ich habe viel von den Katzen von Galkis gehört. Ich habe es bedauert, daß ich bei meinem Besuch in der Inneren Stadt keine zu Gesicht bekommen habe.«


  »Die wahren galkischen Katzen leben nur noch im Tempel der – unserer Urmutter in Hildimarn. Im Palast gibt es keine mehr.«


  »Hildimarn.« O-grak schien das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. »Diese berühmten Tempel hätte ich mir auch gern angesehen, aber einem Barbaren hätte man gewiß die Tore nicht geöffnet.«


  Kerish schob die Schüssel mit dem Fleisch weg, von dem er nur die Hälfte gegessen hatte.


  »Keinem ist der Zutritt zu unseren Tempeln verwehrt, wenn ich auch gestehen muß, daß es mir schwerfallen würde, Euch dort zu sehen.«


  »Ihr glaubt wohl, wir sind nur gut genug, im Dunkeln herumzukriechen?« knurrte O-grak.


  »Es lag mir fern, dem Tempel der Idaala Mißachtung anzutun«, versicherte Kerish hastig. »In der Finsternis liegt große Kraft.«


  »Und gleich große Kraft im Licht und vielleicht in der Schönheit Eurer Tempel. – Seht mich nicht so verdattert an.


  Auch Barbaren haben Augen im Kopf. Auch wir vermögen Schönheit zu erkennen.«


  »Und dennoch führt Ihr ein Heer an, das diese Schönheit zu vernichten sucht.«


  O-grak rief Shageesa zurück und wartete, bis sie sich wieder zu seinen Füßen zusammengerollt hatte.


  »Ich suche nur eines – Einigkeit unter meinem Volk gegen einen gemeinsamen Feind und ein Ende des Krieges unter Brüdern.«


  »Angenommen, Ihr erobert Galkis – glaubt Ihr wirklich, daß Euer Bündnis halten wird angesichts der reichen Beute? Glaubt Ihr wirklich, daß dann nicht neuer Streit ausbrechen wird?«


  »Nein.« O-grak lehnte sich in seinem Sessel nach vorn.


  »Genau das ist der Grund, warum ich nicht die Absicht habe, Galkis zu erobern.«


  »Ach, dann ist die Invasion Galkis’ nur ein Wahn von uns?«


  »Zügelt Euren Zorn, kleiner Prinz«, knurrte O-grak, »und hört mir zu. Gewiß, mein Volk soll in den Genuß galkischen Wohlstands kommen, aber durch Tributzahlungen, nicht durch Plünderung. Wenn wir Euer Land verwüsten, werden wir erst im Fett schwimmen und dann nichts mehr haben. Wenn wir Eure Städte unversehrt lassen, können wir Jahr um Jahr zum Preis einiger Besatzungstruppen dort ernten. Die Tempel Eurer Urmutter werden zerstört werden müssen, aber Euer Volk könnte weiterhin Zeldin dienen und würde nicht viel anders regiert werden als zuvor.«


  »Nachdem Ihr Galkis das Herz herausgerissen habt!«


  Kerish sprang von der Bank auf und eilte mit großen Schritten zum Fenster. Der Khan sprach weiter, während Kerish ihm den Rücken zudrehte.


  »Euer Reich liegt in den letzten Zügen, das wißt Ihr so gut wie ich. Wäre es Euch lieber, daß es langsam dahinsiecht oder daß es einen schnellen tödlichen Schlag erleidet, mit dem die Chance eines Neubeginns einhergeht? Denkt nach!«


  O-grak schob Shageesa weg und ging ebenfalls zum Fenster.


  Hinter Kerish blieb er stehen.


  »Wenn das liebliche Galkis die Gefangene der Fünf Königreiche wäre, könnte es dann nicht bald die Eroberer mit seiner Schönheit betören? Würden sich nicht unsere Kraft und Eure alte Weisheit vereinen und uns zur größten Macht in Zindar machen?«


  Tief unten konnte Kerish O-graks Soldaten sehen, die mit Speeren auf eine Zielscheibe warfen.


  »Vereinen sich Sklaven mit ihren Herren?« fragte er kalt.


  »Töricht ist der Herr, der von seinen Dienern nicht lernen kann«, entgegnete O-grak, »aber seht es lieber als eine Verbindung wie zwischen Mann und Frau. Die Frau muß sich ihrem Herrn unterwerfen, aber wir wissen beide, daß sie mit ihren sanften Waffen das Haus beherrschen kann. Ich sage nicht, daß eine solche Verbindung ohne Schwierigkeiten zustande käme oder auch ohne großes Leid unter Eurem Volk, aber denkt doch an zukünftige Generationen, nicht an Eure eigene.«


  Kerish drehte sich um und sah dem Khan ins Gesicht.


  »Ich bewundere eure Weitsichtigkeit, aber Ihr habt vergessen, daß die Kaiserin von Galkis auch eine Barbarin ist, die Euren Ehrenkodex teilt. Niemals wird Rimoka zulassen, daß Ihr ihren Sohn seines Thrones beraubt. Vorher wird sie die Goldene Stadt in Schutt und Asche legen. Dann ist da meine Halbschwester Zyrindella. Glaubt Ihr denn, sie wird den Norden, dessen sie sich gerade erst bemächtigt hat, nun gleich brav und gehorsam wieder abtreten? Und Jerenac – wird er für eine Chance auf einen Frieden in Demütigung Jenoza übergeben? Vor allem aber habt Ihr eines vergessen – das Volk von Galkis, Zeldin schütze es, liebt die Gottgeborenen noch immer und wird bereit sein, uns bis auf den Tod zu verteidigen.«


  O-grak lächelte. »Gerade darauf zähle ich ja. Wenn die Gottgeborenen dem Volk befehlen zu kämpfen, dann wird es das tun; aber wenn die Gottgeborenen ihm die Kapitulation befehlen, dann wird es doch gewiß die Waffen niederlegen?«


  »Ka-Rim-Loka mag schwach und töricht sein, aber einen solchen Befehl würde er niemals geben.«


  »Nein«, antwortete der Khan, »und deshalb beabsichtige ich, Euch an seiner Stelle zum Kaiser zu machen.«


  Einen Moment lang brachte Kerish vor Zorn kein Wort heraus.


  »Ist das Eure Meinung von mir?« stieß er dann hervor. »Daß ich zum Verräter geeignet bin?«


  O-grak blickte ruhig in die flammenden Augen des


  Gottgeborenen.


  »Ich denke, daß Ihr vielleicht die Kraft und die Stärke besitzt, um Eures Volkes willen etwas zu tun, das Euch zutiefst widerstrebt. Ihr könntet die Galkier um den Preis ihrer vermeintlichen Freiheit und Eures Stolzes vor Tod und Vernichtung retten.«


  »Und um den Preis der Ermordung meiner Familie?«


  »Ich würde verschonen, wen ich kann«, erwiderte O-grak,


  »und in Orze gefangensetzen. Wie ich höre, liebt das Volk von Galkis den Verlorenen Prinzen. Ich glaube, es würde Euch folgen. Führt es in den Frieden und herrscht als Kaiser, mit Euren Gefährten, die Euch teuer sind, an Eurer Seite. Wenn Ihr mein Angebot ausschlagt, werden die neun Städte in Flammen aufgehen, und Euer Volk wird niedergemetzelt werden. Es muß doch Euer Ziel gewesen sein, Galkis zu retten, ganz gleich, wie? Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr darüber nachdenken könnt, Prinz. Wollt Ihr wenigstens das für mich tun?«


  »Wie könnte ich denn nicht darüber nachdenken?« antwortete Kerish.


  


  


  In einer kleinen Kammer weiter unten im Turm hockten Forollkin und Gwerath noch immer auf einem Schlafsack nebeneinander, doch Gwerath zeichnete müßig die Linien eines Nests mit jungen Hühnchen auf der bemalten Wand nach, während Forollkin aufmerksam Gidjabolgo zuhörte.


  Der Forgit stand vor einem der unverglasten Fenster und blickte stirnrunzelnd auf den gelben Rauch, der über das Land wehte, während er alle Neuigkeiten, die er von den Wachen aufgeschnappt hatte, weitergab.


  »Der Wind steht heute im Osten. Der Rauch und der Gestank kommen also aus Gant. Der Hauptmann unserer Wache hat mir ein hübsches Märchen über die Feuerberge erzählt. Er behauptet, es wären einmal zwei Riesen gewesen, die beide Idaala liebten und sich so erbittert um sie stritten, daß ihre Prügeleien das ganze Gebiet der Fünf Königreiche


  erschütterten. Die Göttin sperrte sie darauf in zwei Bergen ein, einen auf der einen Seite von Az, den anderen auf der anderen Seite. Und dort sitzen sie seit Jahrhunderten und speien Feuer und werfen mit riesigen Steinen, und jeder hofft noch immer, daß er den anderen aus dem Feld schlagen wird.«


  »Und eine solche Geschichte glauben sie wirklich?« fragte Forollkin.


  »Man erzählt sie sich in Oraz schon seit der Zeit vor dem letzten König«, antwortete Gidjabolgo, »und somit ist offenbar nicht an ihr zu rütteln.«


  »Wieso gibt es jetzt nur noch Fürsten?« begann Gwerath.


  »Was ist aus den Königen geworden?«


  Gidjabolgo wollte gerade antworten, als plötzlich Schritte und Stimmen laut wurden.


  Der Vorhang an der Tür wurde zurückgeschlagen, und Kerish trat in die Kammer.


  Kerish sah, wie Forollkin ihm ängstlich besorgt


  entgegeneilte; wie Gwerath in ihrem silbrig grünen Gewand aufsprang; wie Gidjabolgo, dessen Silhouette sich dunkel vor dem Fenster abhob, ihn anblickte. Ihm war, als hätten O-graks Worte zwischen ihm und seiner Vergangenheit eine Wand aus Glas errichtet. Die anderen merkten noch nicht, daß sie da war, und sie konnten sie nicht einschlagen, um ihm zu einer Entscheidung zu helfen.


  Kerish war beinahe bestürzt, als Forollkin ihn berührte. Daß das noch möglich war!


  »Bist du gesund? Was ist mit deinem Hals?«


  »Ein paar Kratzer aus der Dunkelheit.«


  »Du warst die ganze Zeit in dem Tempel? Wie war es?«


  fragte Gwerath. »Wir haben ihn vom Schiff aus gesehen, und er machte mir Angst. Wieso kann mir ein Haufen Steine Angst machen?«


  »Es ist ein Ort, an dem große Macht versammelt ist«, antwortete Kerish, »aber keine Frau braucht sich zu fürchten.


  Ich nehme an, das ist der Grund, warum sie nicht eintreten dürfen.«


  »Furcht ist also die Huldigung, die diese Göttin fordert«, murmelte Gidjabolgo.


  »Furcht ist blind«, sagte Kerish, »und verbirgt einen vor der Gewißheit des Lichts.«


  »Aber ist nicht Gewißheit beängstigender als jeder Zweifel?«


  fragte Forollkin.


  Darauf folgte eine unbehagliche Pause, und dann wiederholte Gwerath ihre Frage über den Tempel. Kerish berichtete ihnen ein wenig von dem, was er gesehen und empfunden hatte, brachte es aber nicht fertig, von der Lebendigen Göttin zu sprechen. Seine gesunde Hand zupfte nervös an dem Tuch, das um seinen Hals lag.


  »Diese Gesellen der Finsternis können also dennoch eine Bestechung sehen, wenn man sie ihnen vor die Nase halt«, meinte Gidjabolgo. »O-grak wird zweifelsohne ein fettes Lösegeld verlangen müssen, um das wieder


  hereinzubekommen, was er für uns aufgewendet hat.«


  »Der Khan hat nicht die Absicht, uns auslösen zu lassen«, sagte Kerish leise.


  »Du meinst, er will einen Preis für unsere Ermordung?« rief Forollkin. »Weiß er -?«


  »Er weiß alles über die Gottgeborenen. Er war dabei, als Gankali starb.« Kerish wanderte durch den kleinen Raum, und die in die Lüfte steigenden Vögel, die auf die Wände gemalt waren, schienen sich über ihre Gefangenschaft hohnlachend zu mokieren. »Er weiß, daß unser Bruder, der Kaiser, schwach ist, daß der Norden sich im Aufstand befindet und der Süden dringend Truppen braucht. Er weiß, daß Rimoka mich am liebsten tot sehen würde und daß das Volk den Dritten Prinzen liebt, den es kaum kennt…«


  »Ah, ich fange an zu verstehen – ein hübsches Spiel, und werdet Ihr mitspielen?«


  Forollkin achtete nicht auf Gidjabolgo und fragte weiter.


  »Möchte er Auskünfte haben für einen Angriff auf Galkis?


  Zeldin-sei-Dank wissen wir kaum etwas über die


  Verteidigungsanlagen von Viroc, und wenn sie Galkis selbst erreichen sollten – die Stadt wurde nicht erbaut, um Angriffen standzuhalten – «


  »Der Khan möchte einen Angriff auf Galkis vermeiden«, sagte Kerish bedächtig. »Er möchte das Reich als friedlichen und gewinnbringenden Vasallen.«


  »Das wird er nie erreichen. Ich habe gewiß keinen Grund, Rimoka zu lieben«, erklärte Forollkin, »aber ich traue es ihrem Stolz zu, daß sie kämpft, bis auch der letzte


  Hoffnungsschimmer erloschen ist, und der Kaiser wird ihr gehorchen.«


  »Ja. Das ist der Grund, weshalb O-grak ihn ablösen möchte.«


  »Er würde es wagen, sich selbst auf den Thron der Gottgeborenen zu setzen?«


  »Nein.« Gidjabolgo war es, der ihm antwortete. »Doch nicht, wo er einen Prinzen der Gottgeborenen in seiner Gewalt hat.«


  »Seid still, Gidjabolgo! – Kerish, um Imarkos willen, mach nicht so ein leeres Gesicht. Erzähl mir, was O-grak zu dir sagte!«


  »Gidjabolgo hat es erfaßt.« Kerish sprach ausdruckslos. »O-grak möchte mich zum Kaiser machen, und ich soll das Volk aufrufen, auf ein Friedensangebot einzugehen. Ich würde Galkis als Vasall der Fürsten von Oraz regieren, und die Heere der Fünf Königreiche würden auf der Jagd nach neuen Eroberungen westwärts ziehen.«


  »Beim Schmerz Zeldins, das wagte er dir vorzuschlagen?«


  Forollkins Züge verfinsterten sich. »Glaubt er im Ernst, daß ein Prinz der Gottgeborenen sein Volk verraten und in die Sklaverei führen würde?«


  »Ich habe ihm gesagt«, erklärte Kerish ruhig, »ich würde darüber nachdenken.«


  »Das kann nicht sein!« rief Forollkin. »Ganz gleich, wieviel wir streiten, die Gottgeborenen sind eine Familie. Wir sind aneinander gebunden und wir sind an unseren Kaiser gebunden. Wir müssen gegen die Barbaren und ihre blutige Göttin in den Kampf ziehen. Wofür wollen wir denn noch leben, wenn wir unsere Freiheit aufgeben und alles, woran wir glauben? Jeder Tod ist besser!«


  »Und hast du auch unser Volk gefragt?« entgegnete Kerish mit leiser Heftigkeit. »Woher willst du wissen, daß sie den Tod der Schande vorziehen, die Verzweiflung der Hoffnung?«


  »Ich plädiere nicht für Verzweiflung«, versetzte Forollkin unsicher. »Wir werden kämpfen, und Zeldin wird uns beistehen.«


  »Vielleicht besteht sein Beistand darin, daß er uns einen Weg zum Frieden zeigt?«


  »Einen Weg, der vom Blut unserer Verwandten getränkt ist; einen Weg der Verräter – was?«


  Gwerath zupfte Forollkin heftig am Ärmel. Gereizt sah er zu ihr hinunter, und sie deutete auf die dünne Trennwand und den ledernen Vorhang. In der plötzlichen Stille hörten sie alle das Scharren der Stiefel des Wachpostens und das Rascheln seines Umhangs.


  »Oh.« Forollkin zitterte vor Zorn und brauchte einen Moment, ehe er sich so weit gefaßt hatte, daß er sagen konnte:


  »Aber du hast wahrscheinlich recht. Du mußt den Vorschlag des Khan bedenken.«


  Gwerath ließ seinen Arm los, und es blieb noch ein Weilchen still, während Kerish und Forollkin einander anblickten wie zwei Fremde.


  »Ihr habt mich gar nicht gefragt, was ich während Eurer Abwesenheit getrieben habe«, bemerkte Gidjabolgo schließlich munter. »Ich habe unsere Wächter belauscht. Sie langweilen sich, hier oben in dem Turm eingesperrt, wo sie nichts zu tun haben, als ihre Schwerter zu polieren und Erinnerungen an alte Schlachten wiederaufzuwärmen. Sie reden über alles, nur nicht über ihre Göttin. Mag sein, daß die Männer von Oraz die blutige Göttin verehren, aber sie scheinen keinen Wert darauf zu legen, ihr so nahe zu sein.«


  Kerish ließ sich auf einem der Schlafsäcke nieder und bemühte sich, leichthin zu sprechen.


  »Nun, und was habt Ihr Schändliches über unseren Gastgeber gehört?«


  In den folgenden Minuten erzählte Gidjabolgo vom seltsamen Glauben und den absonderlichen Gebräuchen der Orazier und sprach, boshaft, wie er war, mit so lauter Stimme, daß der Posten draußen ihn hören mußte.


  »Ach, und eine letzte Kleinigkeit noch«, schloß er. »Unten im Hafen liegen neue Schiffe, und sie gehören dem Bruder des Fürsten von Chiraz. Ihm zu Ehren soll heute abend im Turm ein Festmahl stattfinden. Glaubt Ihr, daß man Euch dazu laden wird?«


  


  


  Als der Abend kam, wurden Lampen gebracht, und Gwerath wurde abgeholt. Sie sollte in den Zweiten Turm zurückkehren, um dort mit den Frauen zu speisen. Kurz danach betraten drei Leibwächter des Khan die Kammer der Gefangenen. Sie trugen eine schwere Truhe.


  »Ihr sollt heute abend an dem Festmahl teilnehmen«, sagte der Hauptmann der Leibwache. »Darum sendet Euch der Khan diese Kleider. Wählt die prächtigsten aus und legt sie an. Nein, Ihr nicht, Häßlicher«, fügte er hinzu, als Gidjabolgo begierig die Truhe aufklappte. »Nur Eure Herren. Wir kommen bald wieder, Euch zu holen.«


  Ohne sich von der Zurückweisung erschüttern zu lassen, kramte Gidjabolgo unter dem wirren Haufen von Seiden- und Brokatstoffen und vielerlei Pelzen.


  »Hier haben wir loshitische Seiden, in denen Ihr Euch gar prachtvoll ausnehmen werdet, und einen echten


  Kaufmannsmantel aus Forgin.« Der protzige, mit Edelsteinen dicht besetzte Umhang war so schwer, daß er ihn kaum hochheben konnte. »Prunk in der Tat, und die Blutflecken sind kaum zu sehen. Oder das hier, seht! Darin ist gewiß einmal ein Galkier umherstolziert.«


  Er warf Forollkin einen Kittel aus weichem grünem Leder zu.


  Der sah den geflickten Riß auf der Brust und ließ das Kleidungsstück fallen.


  »Das sind doch lauter Beutestücke aus alten Kämpfen.


  Erwarten sie von uns, daß wir die Kleider von Toten tragen?«


  »Dann geht in Lumpen«, meinte Gidjabolgo, »aber der Stolz ist ein dünnes Gewand. Da braucht nur einer zu lachen, und Ihr seid nackt.«


  Er wühlte weiter in den Sachen, gab zu jedem Riß und jedem Fleck seinen Kommentar, bis sie schließlich die Wachen zurückkommen hörten. Diesmal waren es fünf Männer, denen zwei Sklaven mit schweren Halsbändern folgten.


  Der Hauptmann gab ein Zeichen. Forollkin und Kerish wurden gepackt, und man drehte ihnen die Hände auf den Rücken, während ihnen vergoldete Halsbänder umgelegt wurden. Forollkin trat nach seinen Häschern, aber sie schlugen nicht zurück.


  »Diese Halsbänder sind das Zeichen des Gefangenen, nicht des Sklaven«, erklärte der Hauptmann mit unerwarteter Freundlichkeit. »Ich trug selbst ein solches Halsband, als ich einmal als Geisel nach Gilfalsotaz geschickt wurde; es ist keine Schande.«


  Er wandte sich Kerish zu.


  »Der Khan hat befohlen, daß Ihr königlich gekleidet sein sollt. Wählt!«


  Er deutete auf die verstreut herumliegenden Kleider, doch Kerish schüttelte den Kopf.


  »Prunkgewänder zu tragen, die von Toten gestohlen sind, ist schändlicher als jedes Sklavenhalsband.«


  Der Hauptmann zeigte Verwirrung.


  »Das ist ehrliche Beute, dem Khan nach Kriegsrecht zugefallen.« Er hob den protzigen Umhang und den


  weggeworfenen Kittel auf. »Wenn Ihr Schande fürchtet, dann erspart uns die Mühe, Euch ausziehen zu müssen. He, Häßlicher, helft Eurem Herrn beim Anziehen. Prinz, Ihr habt keine Wahl.«


  Einen Moment lang blieb Kerish widerspenstig. Da traten zwei der Wachen auf ihn zu. Erst da riß er an der Verschnürung seines Gewandes, und Gidjabolgo schoß durch die Kammer, um ihm zu helfen. Der grüne Kittel war zu groß, und der Forgit mußte in die Truhe tauchen und eine Schärpe herausfischen, um ihn enger zu binden. Dann legte er Kerish den schwarzen Mantel um die Schultern, und der Hauptmann reichte ihm ein goldenes Stirnband, das er dem Prinzen auf den Kopf stülpte.


  »Seid Ihr jetzt zufrieden?« fragte Kerish ruhig. »Ist das des Spotts genug?«


  »Unser Khan dachte nicht an Spott«, antwortete der Hauptmann mit Unbehagen. Ohne dem Prinzen in die Augen zu sehen, befahl er dann den Galkiern, ihm zu folgen.


  Kerish und Forollkin wurden in den höchstgelegenen Saal des Turms geführt. Sein Boden und seine Wände waren mit schlichten Mustern aus treibenden Blättern und bunten Federn bemalt. Die einzigen Möbelstücke waren roh geschnitzte Bänke und auf Schrägen errichtete Tische, von jahrelangem Gebrauch zerkratzt und voller Flecken.


  Nur verschwommen zu sehen in der raucherfüllten Düsternis, hockten O-graks Krieger und die Gefolgsleute des Gesandten von Chiraz dicht gedrängt auf den Bänken. Ein Drittel der Tische jedoch war noch frei, als würden weitere Gäste erwartet.


  Die verbitterten Gesichter der Sklaven erglühten über Kohlepfannen und gewaltigen Kesseln. Die Häute, die sonst das Loch im Dach verschlossen, waren abgenommen worden, damit der Rauch aus den Kochtöpfen aufwärts steigen und die Sterne verdunkeln konnte.


  Ein alter Mann nahm den Wachen ihre Waffen ab und legte sie zu den anderen auf dem Haufen zu seinen Füßen. Dann blickte er die Galkier unsicher an.


  »Sie haben keine Waffen«, dröhnte O-grak, »außer den Augen des Prinzen, und die lassen wir schön, wo sie sind.


  Bringt unsere Gäste hierher.«


  Die Wachen führten sie zwischen den Kohlepfannen


  hindurch, die im Kreis um den Treppenschacht aufgebaut waren. O-grak saß an einem Tisch, der sich durch nichts vor den anderen auszeichnete.


  Der Khan hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu dem Festmahl andere Kleider anzulegen, doch der Gesandte von Chiraz, der an seiner Seite saß, prunkte in einem Umhang und einem Kittel, für die sieben Schlangen hatten ihr Leben lassen müssen. Er war ein junger Mann mit kurz gestutztem Haar und einem dünnen Bart, den man mit dem Kamm gekraust hatte, damit er voller wirkte. Ein Dutzend Ringe blitzten an den nervösen Fingern, die an einer Fleischkeule rupften. Die kleinen Augen des Gesandten huschten zu den Fremden.


  »Nun, Verwandter – « O-grak schlug dem Gesandten auf die Schulter – »was haltet Ihr von meinem prinzlichen Gefangenen?«


  Der Gesandte von Chiraz kaute sein Fleisch und musterte Kerish bedächtig von oben bis unten. Kerish stand ganz ruhig da, als wäre er sich der Musterung nicht bewußt.


  »Ein Prinz ist er? Er ist hübsch genug, um eine Prinzessin zu sein. Dachtet Ihr an eine neue Bindung, O-grak?«


  Röte schoß Kerish in die Wangen, aber niemand lachte, und die Pause, ehe O-grak antwortete: »In gewissem Sinn«, war so lang, daß der Gesandte unbehaglich auf seinem Platz hin und her zu rutschen begann.


  »Ihr braucht nicht so distanziert zu sein, Prinz«, fuhr O-grak fort. »Herr Cil-Rahgen ist ein Verwandter von Euch. Die Kaiserin, Eure Stiefmutter, ist seine Tante.«


  »Und dennoch habt Ihr vor, sie zu überfallen?« warf Forollkin ein, der es leid war, ignoriert zu werden.


  »Die besten Kämpfe bleiben immer in der Familie«, versetzte der Khan liebenswürdig. »Cil-Rahgen, dies ist der Halbbruder des Prinzen, Sohn einer der zahlreichen Konkubinen des verstorbenen Kaisers. Herr Forollkin hat die Gewohnheit, genau das zu sagen, was er denkt, und meine Wachen haben mir mitgeteilt, daß er wahrscheinlich einen schlechten Einfluß auf seinen Halbbruder ausübt. Was soll ich mit ihm anfangen?«


  Der Gesandte zuckte die Achseln.


  »Wenn er ein Krieger ist, dann tötet ihn. Ist er keiner, macht ihn zu Eurem Sklaven.«


  »Ganz nach Sitte und Brauch«, meinte O-grak. »Nun habe ich aber eine Vorliebe dafür, Sitte und Brauch nicht zu beachten. An diesem Abend fühle ich mich weniger denn je durch die Vergangenheit gebunden. Vielleicht solltet Ihr beide Euch stärker bemühen, mich in solcher Stimmung zu halten.«


  Forollkin sah sich unvermittelt entlassen. Eine der Wachen führte ihn zu den hintersten Bänken.


  O-grak streckte den Arm nach Kerish aus und zog ihn links von sich auf die Bank.


  »Eßt mit uns, Prinz, wenn Euch der Stolz nicht die Lippen versiegelt hat.«


  »Mein Bruder verdient so sehr einen Ehrenplatz wie ich. Er ist ein Krieger.«


  »Wird es Euch zufriedenstellen, wenn ich befehle, daß er zuerst bedient wird?« fragte O-grak lächelnd. »Vielleicht hätte ich Euch mit den Frauen zusammen speisen lassen sollen.«


  »Sind sie bei einem Festmahl nie dabei?«


  »Oh, die Frauen kommen mit dem Wein. Aber nicht vorher«, antwortete der Khan, während er sich ein Stück Fleisch nahm.


  »Findet Ihr diesen Brauch sonderbar?«


  »Nein. Ich habe schon die verschiedensten Bräuche kennengelernt. In Seld speisen die Frauen unter sich, weil – «


  »In Seld sind die Frauen bei allem unter sich«, unterbrach ihn der Khan, »nur nicht, wenn es darum geht, noch mehr Frauen zu zeugen.«


  Cil-Rahgen leckte sich das Fett von den Fingern.


  »Ihr seid in Seld gewesen? Es heißt, daß die Königin sehr schön ist.«


  »Und daß sie so viele Liebhaber hat wie die Schlange Häute«, fügte der Khan hinzu, »und sie ebenso oft wechselt.«


  »Die Königin ist sehr schön anzusehen«, sagte Kerish kalt.


  »Ihr sprecht, als bewegte ihre Schönheit Euch nicht. Was für eine Frau bewundert ein Prinz der Gottgeborenen?« erkundigte sich O-grak.


  »Eine unerwartete«, antwortete Kerish.


  »Ha!« O-grak warf einen Knochen weg. »Das ist in jedem Land so.«


  »In Eurem Fall ist es durchaus zutreffend, O-grak«, bemerkte Cil-Rahgen verschmitzt. »Niemand erwartete, daß Ihr eine Knospe aus Mintaz wählen würdet, die sich vielleicht niemals öffnet, wo alle Blumen von Oraz nur darauf warteten, gepflückt zu werden.«


  Der Khan schien nicht beleidigt.


  »Erblühte Blumen verlieren ihre Blütenblätter früher. – Ah, hier ist endlich Euer Essen.«


  Ein aufgebrochener Brotlaib, der mit einem Stück von Fett triefenden Fleisches gefüllt war, wurde vor Kerish hingelegt.


  O-grak reichte ihm ein Messer, und er machte sich vorsichtig über das Fleisch her.


  »Nur nicht so zimperlich. Das macht den Bauch nicht voll«, bemerkte der Khan. »Vielleicht langt Ihr kühner zu, wenn ich nicht hinsehe.«


  Er wandte Kerish den Rücken zu und richtete das Wort unvermittelt an Cil-Rahgen.


  »Wie viele Schiffe wird man schicken?«


  »Sechzig. Vorausgesetzt, die Beute aus dem Palast des Statthalters geht nach Chiraz.«


  »Macht ihn leer. Alles, was ich brauche, ist Platz für eine Garnison.«


  Wie betäubt hörte Kerish zu, wie die beiden Männer mit aller Beiläufigkeit den Endangriff auf Viroc besprachen. Die uralte Hauptstadt von Jenoza war eine trutzige Festung, doch durch unablässige Angriffe und Überfälle stark geschwächt. Wie lange konnte Jerenac sie ohne Hoffnung auf Verstärkung aus dem Norden noch halten?


  »Weshalb müssen wir die Sache durch Verhandlungen noch hinauszögern?« fragte Cil-Rahgen gerade.


  »Wir müssen nicht verhandeln«, entgegnete O-grak, »aber da sich der Streit um Land dreht und nicht um Blut, gehört es sich, Bedingungen anzubieten. – Prinz, Ihr werdet mich zu den Unterhandlungen mit Jerenac begleiten. – Ach, Ihr habt Eure Mahlzeit kaum angerührt. Laßt Euch von mir helfen.«


  Zum Erstaunen der Krieger an den nahe stehenden Tischen machte sich O-grak daran, Brot und Fleisch des Prinzen mit seinem eigenen Messer zu schneiden.


  »Ich nehme an, die Galkier werden ihn mit eigenen Augen sehen müssen, ehe sie ein Lösegeld anbieten«, meinte Cil-Rahgen.


  »Vielleicht werde ich gar kein Lösegeld verlangen«, versetzte O-grak, während er sein Messer an seinem Umhang abwischte.


  »Mit einem solchen Gefangenen kann man auch noch andere Dinge anfangen. Wie wär’s, wenn wir ihn auf den Thron seines Vaters setzten und ihn den Galkiern befehlen ließen, sie sollen sich niederlegen, damit wir auf ihnen herumtrampeln können?«


  »Wir brauchen keinen Marionetten-Kaiser«, gab Cil-Rahgen mit Verachtung zurück. »Wir können den Thron selbst besetzen.«


  »Und uns darum zanken wie Straßenköter um einen


  Knochen? Wann werden junge Männer lernen, nur das zu schlucken, was sie bei sich behalten können?« O-grak versetzte dem Gesandten einen jovialen Klaps auf den Rücken und rief einem vorüberkommenden Sklaven dröhnend zu: »Sag meiner Gemahlin, daß sie den Wein hereinbringen soll.«


  Cil-Rahgen war sichtlich verwirrt und unzufrieden, doch O-grak setzte schon zu einer lebhaften Schilderung des kaiserlichen Hofes und der Stadt Galkis an.


  »Das Gold der Stadtmauern würde ausreichen«, schloß er,


  »um sämtliche Kessel in Chirandemar zu füllen. Ihr scheint zu zweifeln. Sagt es ihm selbst, Prinz.«


  »Der Khan hat recht. Ich fürchte«, meinte Kerish trocken,


  »Ihr werdet sehr viel Mühe und Arbeit darauf verschwenden, es alles einzuschmelzen.« Die Bemerkung ging beinahe unter in Stimmengewirr, Gelächter und Gesangsfetzen, die wenig harmonisch klangen. O-grak beobachtete den Prinzen.


  »Findet Ihr mein Festmahl barbarisch im Vergleich zum kalten höfischen Zeremoniell von Galkis? Hier betrachten wir es als höflich, unsere Gäste tun zu lassen, wonach ihnen beliebt.«


  Das Lärmen ließ plötzlich nach, als in der Mitte des Rings von Kohlepfannen eine Gestalt sich erhob. Einen Augenblick später tauchten drei weitere Frauen wie Gespenster aus dem Treppenschacht auf. Gejohle wurde laut, als sie mit irdenen Weinkrügen zwischen den Tischen hindurchgingen.


  Die erste Frau, die einen bauchigen Metallkrug trug, der beinahe zu schwer für sie schien, ging auf den Khan zu. Kerish blickte in das bleiche Antlitz und sah, daß sich Schönheit dort verbarg, die nicht willens war oder Angst hatte, sich zu zeigen.


  »Weib«, sagte der Khan von Orze, »ehre unsere Gäste.«


  Neeris neigte den Kopf. Doch anstatt nach rechts zu treten, um Cil-Rahgen einzuschenken, blieb sie vor Kerish stehen. Sie starrte ihn so eindringlich an, daß ihre grauen Augen einen Moment lang bemerkenswert waren.


  »Gebt mir Euren Becher«, bat sie flüsternd.


  Als sie den Krug hob, bemerkte Kerish die blutroten Edelsteine, die einst sein eigenes Handgelenk umschlossen hatten.


  »Weib«, knurrte O-grak. »Erst solltest du die Becher der Krieger füllen.«


  »Das tue ich. Einer, der die Eifersucht der Göttin nicht fürchtet, ist doch gewiß der mutigste Krieger.«


  Cil-Rahgen machte ein Zeichen gegen die Gotteslästerung, und O-grak hielt einen Augenblick die Luft an.


  »Edle Frau«, sagte Kerish hastig, »niemand kennt das Übel der Eifersucht besser als ich, aber von Euch als erster bedient zu werden ist eine allzu große Ehre. Ich bitte Euch, mich zu entschuldigen.«


  Neeris zögerte kurz, dann trat sie gehorsam vor Cil-Rahgen, um ihm einzuschenken. Als sie zum nächsten Tisch ging, brach O-grak unversehens in sein dröhnendes Gelächter aus.


  »Ha, Prinz, beinahe wäre Euch das geglückt, was ich nie vermochte; beinahe hättet Ihr sie zum Ungehorsam gegen mich herausgefordert. Ach, wo liegt im Reiten das Vergnügen, wenn man niemals die Sporen gebrauchen muß? Glaubt mir, ich habe versucht, meiner Gemahlin die Gebräuche von Galkis zu erklären, aber sie ist zum Lernen nicht begabt. Ihr müßt ihre Verwirrung verzeihen.«


  »Auch die Fähigkeit zu lehren ist eine Begabung«, versetzte Kerish kurz.


  Als Neeris schließlich zurückkehrte, um nun als letzten von allen den Becher des Prinzen zu füllen, hingen dicke Tränen an ihren hellen Wimpern. Danach führte sie die Frauen aus dem Festsaal hinaus.


  Kerish sah angewidert zu, wie O-grak Honig in seinen Wein löffelte. Nach einem ersten unvorsichtigen Schluck aus seinem eigenen Becher merkte er, daß die bernsteingoldene Flüssigkeit stärker war als jeder galkische Wein. Er trank so wenig wie möglich, und dennoch hatte er bald schon das Gefühl, der Turm schwanke leise und die gemalten Blätter knisterten.


  »Ich glaube, ich weiß, warum Ihr Eure Türme so bemalt«, bemerkte er plötzlich.


  »Uns braucht keiner zu sagen, was uns gefällt«, knurrte Cil-Rahgen ihn bissig an, doch Kerish fuhr träumerisch zu sprechen fort.


  »Auf der Insel Gannoth gibt es eine Höhle, und in ihre Mauerwände haben die ersten Menschen, die nach Zindar kamen, ihre Geschichte eingegraben.«


  »Und von wo kamen sie?« fragte O-grak.


  »Von jenseits des Großen Meeres«, antwortete Kerish, »aus einem Land, wo sie ihre Häuser in riesigen Bäumen bauten.


  Vielleicht sind Eure Türme Abbilder dieser Bäume und wurden erbaut, um Euch daran zu erinnern, wie Ihr einst lebtet.«


  »Es heißt, daß die Göttin – « begann O-grak, doch Cil-Rahgen unterbrach ihn.


  »Immer wenn ich diese Malereien sehe«, rief er, »erinnern sie mich an die Zeit, als ich ein Kind war, aber wenn ich’s mir recht überlege, gab es in meiner Kindheit nirgends solche Vögel oder Bäume oder Blumen.«


  »Mir geht es ebenso«, murmelte Kerish. »Sie erinnern mich an etwas, von dem ich nicht wußte, daß ich es kenne.«


  Einen Moment lang waren die beiden Männer einander durch staunende Verwunderung verbunden, und Kerish hatte plötzlich den Wunsch, den Gesandten von Chiraz einfach als Mensch zu sehen. Er blickte Cil-Rahgen tief in die Augen, und als wären sie ein Tor, das der Chirazier nicht mehr rechtzeitig zuschlagen konnte, drängte er sich hinein und erspürte ein scheues Wesen, halb eingebildet, halb verzehrt von Abneigung gegen sich selbst; einen sehr jungen Menschen, der in fast allem unsicher war und dessen ihm angeborene Anständigkeit allmählich zwischen Bedrängungen zermalmt wurde, denen zu widerstehen er zu schwach war.


  Da öffnete Kerish seinen eigenen Geist und versuchte, Cil-Rahgen hineinzuziehen. Der Chirazier spürte die Spottkrone auf seiner Stirn und sah sich durch die anteilnehmenden Augen des Prinzen. Entsetzt stieß Cil-Rahgen das lockende Wesen zurück. Eine Sekunde später war die Verbindung abgerissen, und der Mann, der neben dem Khan saß, war nur noch eine fremdländische Geisel.


  O-grak gähnte. »Auf Gannoth, sagt Ihr?«


  »Der Fürst von Gannoth möchte eine Flotte aufbringen, um über das Große Meer zu segeln«, sagte Kerish, »und das Land unserer Vorfahren zu suchen.«


  »Ein mutiges Unterfangen«, murmelte Cil-Rahgen.


  »Und völlig sinnlos«, brummte O-grak. »Die jungen Männer sind doch in allen Ländern gleich. Trinkt Euren Wein, Prinz.


  Die Höflichkeit gebietet, daß man bei dem, was folgt, betrunken ist.«


  »Ihr wollt die Galkier bleiben lassen?« fragte Cil-Rahgen.


  »Unsere Seelen werden so sehr von unseren Feinden wie von unseren Freunden geformt«, antwortete O-grak. »Eure Seelen sind auf Eurem Schiff, und wir fürchten uns nicht, unsere jedem beliebigen zu zeigen. Ihr versteht uns nicht, Prinz…


  Wißt Ihr, daß es in den Fünf Königreichen heißt, die Galkier hätten keine Seelen?«


  »Alle Menschen haben Seelen«, erwiderte Kerish erstaunt und neugierig.


  »Dann zeigt mir die Eure«, forderte O-grak. »Ah, Ihr könnt nicht, da alle Gottgeborenen sich ja für so heilig halten.«


  »Seht in die Augen eines Tieres und dann in die meinen.


  Vielleicht werdet Ihr dann meine Seele erkennen.«


  »Eine gute Antwort, Prinz, die ich vielleicht sogar akzeptieren könnte. Aber sagt mir, wie erkennt Ihr die Gestalt Eurer Seele und ob sie gesund und gerade wächst oder krank und verbogen?«


  Kerish runzelte die Stirn.


  »Ich denke, das spiegelt sich in meinen Taten und Gedanken.«


  »Ach, Menschen sind blinde Spiegel«, wandte O-grak ein.


  »Und wie häufig tun wir einen Blick in diese Spiegel?«


  »Selten.«


  »Euer Sanfter Gott geht zu weit in seinem Vertrauen zu Euch«, fuhr O-grak fort. »Unsere Göttin ist gnädiger. Sie läßt uns das Wachstum unserer Seelen schauen.«


  Der Kopf und die Schultern eines Sklaven, der gebückt etwas Schweres hinter sich her schleppte, tauchten im


  Treppenschacht auf.


  »Ich warne Euch, Prinz. Es ist nicht erlaubt zu fragen, wem eine Seele gehört. Aber mich hat noch kein Blitzschlag dafür zu Boden gestreckt, daß ich im stillen meine Vermutungen angestellt habe.«


  O-grak grinste, doch Cil-Rahgens Antwortlächeln war gezwungen. Es war klar, daß jetzt Schweigen eingetreten wäre, wenn das nicht gegen den Brauch verstoßen hätte.


  Während eine Prozession von Sklaven vermummte Bündel zu den leeren Bänken schleppte, sickerten alles Leben und alle Heiterkeit aus den Gesprächen und dem Gelächter an den Tischen. Kerish wünschte, er wäre seinem nüchternen, durch nichts so leicht zu erschütternden Bruder näher. Sein Blick wanderte durch den Saal, und seine und Forollkins Augen trafen sich, und er sah, daß sein Bruder gleichermaßen aufgewühlt war. Die Sklaven streiften die Umhänge von den Bündeln und schlurften davon, so daß Kerish die Einwohner des Dritten Turms jetzt deutlich sehen konnte.


  Die Holzfiguren waren meist von menschlicher Gestalt, aber keine von ihnen konnte für das Abbild eines lebenden Menschen gehalten werden, und nicht zwei von ihnen sahen gleich aus. Eine hatte Augen in den Innenflächen ihrer Hände, eine zweite biß sich in die eigenen Glieder, eine dritte hatte einen Kopf mit zwei Gesichtern, die einander niemals ansehen konnten, eine vierte war voller Dornen, eine fünfte hatte ein klaffendes Loch in der Brust. Einige der Figuren besaßen Würde, ja sogar Schönheit, die meisten aber waren häßlich oder grotesk. Halb fasziniert, halb entsetzt wünschte Kerish, die Figuren würden wieder verhüllt werden; gleichzeitig aber konnte er nicht umhin, sich zu fragen, welche von ihnen O-graks Seele war.


  Der Khan stand von seinem Platz auf.


  »Männer der Türme O-graks, sprecht von den Taten, die unsere Seelen formen. Berichtet, was war und was getan werden wird.«


  Er rief den ältesten seiner Wachen auf, den Anfang zu machen.


  Der grauhaarige Krieger stellte sich mit dem Rücken zu den stummen Bänken. Er zählte seine Taten im letzten Feldzug gegen Galkis auf und gelobte, beim nächsten doppelt so viele Menschen zu töten.


  Ein zweiter Mann stand auf und bekannte, sich auf einer Schlangenjagd wie ein Feigling verhalten zu haben; ein dritter bezichtigte sich, versäumt zu haben, den Mord an einem Verwandten zu rächen; ein vierter schilderte seine kürzliche Heirat; ein fünfter gestand, daß er auf seinen älteren Bruder neidisch war. Und so ging es reihum durch den ganzen Saal.


  Sachliche Berichte, stolze Prahlereien und gemurmelte Geständnisse wurden alle schweigend aufgenommen. Wie nahe jeder Vortrag der Wahrheit war, wußten nur die Seelenfiguren.


  Schließlich war O-grak selbst an der Reihe. Der Khan schilderte vergangene Schlachten und die Vorbereitungen für den neuen Feldzug. Während er sprach, wanderte Kerishs Blick wie magisch angezogen zu den stummen Beobachtern.


  Diesmal bemerkte er eine Figur, die größer war als alle anderen. Ihre riesigen Hände haschten nach der Luft, und das noble Gesicht war von Augen eingekreist, doch der Körper war schwarz und verzerrt wie ein gewaltiger Baum, den der Blitz getroffen hat.


  »Dies habe ich getan«, dröhnte O-grak, »und dies werde ich ‘


  tun – Viroc wird fallen, die Gottgeborenen werden erzittern, und ich werde Euch in die Goldene Stadt führen. Trinkt, Männer von Chiraz. Trinkt auf den Tod der weißen Mauern von Viroc und auf das Verderben von Galkis.«


  


  4. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KONFLIKTE


  


  


  


  ›Und sie drängten ihn, sein größtes Verbrechen zu gestehen, weil sie glaubten, wenn er seine Worte über Zelden vor so erlauchter Gesellschaft bereue, dann könnte der Kaiser ihm vergeben; doch er


  sagte zu ihnen: »Einmal versäumte ich es, bei einem, den ich kannte, stehenzubleiben, als ich an ihm vorüberkam, und mit ihm zu sprechen. Keine Sünde, die ich begangen habe, lastet so schwer auf mir, und ich schmecke ihre bitteren Früchte noch immer.« Da glaubten sie, er spotte ihrer, und sie überschütteten ihn mit Schmähungen und trieben ihn aus der Goldenen Stadt.‹


  


  


  Die Kapitäne von Fangmere waren schon auf die Jorgan-Inseln zurückgekehrt, um ihre Schiffe zum großen Angriff auf Viroc zu sammeln, und am Morgen nach dem Festmahl schiffte sich Cil-Rahgen nach Chirandemar ein, um die Männer von Chiraz zum Krieg aufzurufen. Einige Stunden später trat O-grak mit seinem gesamten Haushalt die kurze Reise zu der einsamen Insel in der Mündung des Jenze an, wo die Gegner Galkiens sich zu ihrem neuen Feldzug vereinigen wollten.


  Die vier Gefangenen wurden gemeinsam auf dem Schiff des Khan befördert. In der schwülen Hitze des Tages standen sie an Deck und blickten nach Azanac zurück, während die orazanischen Schiffe beladen wurden. Die plumpe,


  vierschrötige Finsternis des Tempels schien nun, da sie sich seiner bewußt waren, die Insel zu beherrschen.


  »Wie können sie nur an einem so häßlichen Ort ihrer Göttin dienen?« fragte Gwerath. »Selbst nackter Fels unter der Sonne wäre besser.«


  »Man braucht schon eine gewaltige Last von Steinen, um eine Göttin festzuhalten«, antwortete Gidjabolgo.


  Kerish warf ihm einen scharfen Blick zu und wollte etwas sagen, als lautes Rufen von einem anderen Schiffe sie alle ablenkte.


  Fünfzehn Männer mühten sich damit ab, ein überdecktes Großboot herunterzulassen und mit Seilen an der Seite des größeren Schiffs festzumachen. Eines der Taue, die das Großboot hielten, wäre beinahe ihren Händen entglitten. Einen Moment lang hing das Boot schief in der Luft über den purpurnen Wogen, dann eilten noch ein paar Männer herbei, um zu helfen. Das Boot wurde geradegerichtet und vertäut.


  Der Wachposten, der neben den Gefangenen stand, nahm seinen Umhang ab und legte ihn mit der Innenseite nach außen wieder um. Forollkin, der erriet, daß der Mann damit wohl Unheil abwenden wollte, fragte ihn, was an dem überdeckten Boot so Besonderes wäre.


  »Es ist das Seelenboot.«


  »Ihr wollt sagen, daß auf ihm die Figuren befördert werden, die wir am vergangenen Abend beim Festmahl sahen?«


  Der Posten nickte. »Der Khan wird vor dem Winter nicht nach Azanac zurückkehren, deshalb müssen wir sie


  mitnehmen.«


  »Was würde geschehen, wenn sich ein Unglück ereignete oder jemand den Figuren Schaden antäte?«


  Der Posten sah Forollkin an, als wäre er nicht bei Verstand.


  »Kein Mensch würde etwas so Böses tun. Wir haben alle Seelen.«


  »Nun, was wäre, wenn das Seelenboot eben ins Wasser gestürzt wäre?« bohrte Forollkin weiter.


  Der Posten wurde zusehends unruhiger.


  »Es ist nicht gut, im Beisein von Frauen über solche Dinge zu sprechen.«


  »Warum nicht?« fragte Gwerath, der die anderen von den Figuren erzählt hatten. »Haben Frauen keine Seelen?«


  »Frauen behaupten, sie hätten welche, aber sie brauchen kein Schiff, um sie zu tragen, nur eine kleine Schachtel – so.«


  Grinsend zeigte er das Maß mit seinen Händen.


  Tief gekränkt gab Gwerath ihrer Meinung über Männer Ausdruck, die Holzklötze als Seelen hatten, als allgemeine hastige Betriebsamkeit an Deck die Ankunft O-graks ankündigte.


  Dem Khan voraus gingen vier Männer, die den schlaffen, zusammengerollten Leib Shageesas trugen. Sie war mittels eines Betäubungstranks in einen unruhigen Schlaf versetzt worden. Erst nachdem O-grak die Schlange zu ihrem hölzernen Käfig gebracht hatte, zollte er den Gefangenen Aufmerksamkeit.


  »Schlangen hassen das Meer, deshalb muß ich meine arme Shageesa einsperren. Sonst würde sie bei dem Versuch zu fliehen gewiß ertrinken. Ich fürchte, sie wird Euch mit ihrem Zischen und ihren Schlägen gegen die Gitterstangen in Eurem Schlaf stören.«


  »Und wie lange dauert es nach jeder Seefahrt, bis sie Euch vergibt?« fragte Kerish.


  »Sie wird ein oder zwei Tage übelster Stimmung sein«, antwortete O-grak, »und ich werde sie mit lebenden Köstlichkeiten umgarnen müssen – ach, da fällt mir etwas ein.


  – Kleine Prinzessin, meine Gemahlin möchte gern, daß Ihr mit ihr auf dem zweiten Schiff reist, wenigstens ein Stück des Wegs. Da sie Euch nicht befehlen wollte, werde auch ich es nicht tun. Ihr könnt bei Eurem Geliebten bleiben, wenn Ihr wollt. – Ah, das ist besser«, stellte O-grak lachend fest. »Ein wenig Farbe in den Wangen steht Euch wirklich gut.«


  »Die Prinzessin bleibt bei uns«, sagte Forollkin, der sich nicht mehr damit aufhielt, beleidigt zu sein.


  Doch Kerish mischte sich ein.


  »Es wäre freundlich, dem Wunsch Folge zu leisten. Wenn auch nur für einen Tag.«


  Verwundert über das Flehen in Kerishs Augen sagte Gwerath unwillkürlich: »Ja.«


  »Macht nicht so ein finsteres Gesicht, Forollkin«, meinte O-grak, »sonst verleitet Ihr sie noch, ihr königliches Wort zu brechen. Euch wird es an Gesellschaft nicht mangeln, da Ihr Euch mit Eurem silberzüngigen Bruder, dem charmanten Forgiten und einer verärgerten Schlange unterhalten könnt.«


  Ohne der neugierigen Blicke O-graks und seiner Männer zu achten, küßte Forollkin Gwerath flüchtig auf die Lippen, ehe er sie von Wachen begleitet auf das zweite Schiff hinübergehen ließ.


  »Und nun«, sagte der Khan, »auf Euere Heimkehr!«


  Drei Tage lang hielten sich die Schiffe von Oraz dicht an der Küste von Az, am vierten jedoch segelten sie um die Insel Gant herum aufs offene Meer hinaus, denn die Meerenge war unpassierbar. Der Feuerriese tobte und versuchte noch wütender als sonst, seinen Nebenbuhler zu treffen. O-grak erklärte seinen Gefangenen, ein solcher Ausbruch würde allgemein für ein Zeichen dafür gehalten, daß die Göttin den Tempel verlassen hatte und unsichtbar durch ihre Lande wandelte.


  »Und ist das ein gutes Vorzeichen?« wollte Forollkin wissen.


  »Bei einer Göttin kann man das erst nach dem Eintritt des Ereignisses sagen«, erwiderte O-grak lächelnd und hielt sich dann des langen und breiten über die Geheimnisse der Frauen auf, ohne daß außer Gidjabolgo ihn jemand dazu ermunterte.


  Shageesa störte, wie der Khan vorausgesagt hatte, die Gefangenen tatsächlich mit ihren Zornesausbrüchen, doch das war nur das schlimmste von vielerlei lauten Geräuschen.


  Lediglich ein Fellvorhang trennte sie vom Hauptteil des Frachtraums, und die Wachen waren immer in der Nähe, so daß sie niemals wirklich ungestört waren. Zum erstenmal begann Forollkin die Härte der Gefangenschaft zu empfinden.


  Kerish schien nicht daran erinnert werden zu müssen. Er brachte Stunden vor Shageesas Käfig zu und beobachtete die Schlange, die sich immer wieder gegen die Gitterstangen warf und verzweifelt nach einer schwachen Stelle suchte. Es dauerte eine Weile, ehe Forollkin erkannte, daß Kerish nicht von der Schlange fasziniert war, sondern einfach festgestellt hatte, daß der Lärm ein geflüstertes Gespräch übertönen würde, so daß die Wachen, selbst wenn sie in nächster Nähe waren, es nicht mithören konnten.


  Bei der ersten Gelegenheit, die sich ergab, fragte er Kerish, weshalb er gewünscht hatte, daß Gwerath der Gemahlin O-graks Gesellschaft leiste. Shageesa schleuderte sich krachend gegen die Tür des Käfigs, und Forollkin zuckte zurück, doch die Stangen hielten.


  »Ich möchte, daß sie Freundinnen werden«, murmelte Kerish.


  »Die Gemahlin des Khan wäre eine wertvolle Verbündete.«


  Forollkin antwortete mit einem verächtlichen Prusten.


  »Die ist doch zu ängstlich, um einen Schmetterling anzuschreien. Wie könnte sie uns helfen?«


  Kerishs Blick schien unverwandt auf die wütende Schlange gerichtet.


  »Außerdem braucht sie Hilfe und Trost.«


  »Ach, und ich armer Tor dachte die ganze Zeit, wir brauchten Hilfe!« rief Forollkin.


  Kerish lächelte müde. »Vielleicht kommt für uns alle Hilfe zu spät. Es wird uns vielleicht nichts nützen, wenn wir Neeris helfen, aber es zeigt wenigstens, daß wir noch eine gewisse Freiheit der Wahl genießen.«


  


  


  Ein heftiger Wind zwang in dieser Nacht die drei Schiffe, in einer Bucht an der Ostküste von Gant zu ankern. Da man bis zum Morgen bleiben würde, gestattete O-grak den Galkiern, sich unter Bewachung auf das zweite Schiff zu begeben, um Gwerath abzuholen.


  Die Prinzessin der Sheyasa saß Neeris bei einem Brettspiel gegenüber, das sie rasch meisterlich zu spielen gelernt hatte.


  Dies war nun schon die dritte Partie in Folge, die sie gewann.


  Die Gemahlin des Khan tat gar nicht mehr so, als konzentriere sie sich auf das Spiel, sondern drängte Gwerath, ihr mehr von Seld zu erzählen.


  Die Prinzessin schob eine Figur, die wie eine Axt geformt war, zu der Brücke, die ihre Gegnerin über das Nachbarquadrat gelegt hatte, und war mitten in einer Schilderung der absoluten Macht, über die die Königin von Seld verfügte, als vertraute Stimmen sie unterbrachen.


  Die gestickten Vorhänge, die Neeris’ Gemächer vom restlichen Frachtraum trennten, wurden zurückgezogen, und als der Bote des Khan eintrat, gewahrte Gwerath draußen flüchtig Forollkin und Kerish. Der Bote sprach orazianisch, doch noch ehe er geendet hatte, war Gwerath aufgesprungen.


  »Wenn meine Verwandten gekommen sind, um mich zu


  holen, so bin ich bereit, mit ihnen zu gehen – das heißt, wenn Ihr mich laßt, Neeris.«


  Die Gemahlin des Khan murmelte etwas, das Gwerath als Zustimmung auffaßte, und schon war sie durch den Vorhang hinaus geschlüpft.


  Forollkin breitete lächelnd die Arme aus. Kerish sah weg und bemerkte, wie Neeris scheu hinter dem Vorhang hervorspähte, um das Wiedersehen zu beobachten. Ihr Gesicht war in Schatten getaucht, doch an ihrem schmalen Unterarm funkelte das blutrote Armband.


  Kerish verneigte sich in höfischer Manier.


  »Dank Euch, Edle Dame, daß Ihr Euch meiner Verwandten angenommen habt.«


  Neeris nickte stumm und wollte gerade den Vorhang fallen lassen, als Kerish hastig hinzufügte: »Gwerath kann natürlich auf einem Schiff gar nicht völlig unglücklich sein. Sie liebt das Meer. Ich hingegen habe auf meinen Reisen gelernt, es immer weniger zu mögen. Jetzt stört es selbst meine Träume. – Ihr seht mich an, als verstündet Ihr das.«


  »Ich hasse das Meer«, flüsterte Neeris.


  Kerish trat ein wenig näher.


  »Seid Ihr im Inland aufgewachsen?«


  »Ja, in den Bergen, den Bergen von Zarn.«


  Sie stand jetzt leicht vorgeneigt, und das Licht griff nach den abwehrenden Linien ihres gespannten Gesichts.


  »Fehlen Euch die Berge immer noch?«


  Sie nickte, und er lächelte ermutigend.


  »Was an ihnen fehlt Euch so? Die Herrlichkeit der Stille; der Schnee, den nichts beschmutzen kann; das Wunder des Frühlings?«


  »Ach, alles. Die Türme von Azanac erinnern mich ein wenig an das Tal meines Vaters, wie es im Winter ist, wenn die Welt durch die Stürme nicht hereinkann, aber drinnen alles Wärme und Geborgenheit ist und bald der Frühling kommt.«


  »Aber in Az seid Ihr des Kommens des Frühlings nicht sicher?«


  »Dort kommt der Frühling nie«, flüsterte Neeris.


  »Dann solltet Ihr vielleicht ins nächste Tal wandern, um ihn zu suchen«, antwortete Kerish. »Der Paß ist vielleicht gar nicht so unüberwindlich, wie Ihr glaubt. Ich würde Euch gern die Berge oberhalb von Galkis im Frühling zeigen – aber Ihr werdet sie ja sehen, wenn Viroc gefallen ist und der Khan nach Norden marschiert, um die Goldene Stadt niederzubrennen.«


  »Immer ist Krieg«, murmelte Neeris bedrückt.


  »Nicht in jedem Land und nicht in jedem Zeitalter. Aber Ihr habt mich daran erinnert, daß die Berge, die ich geliebt habe, bleiben werden, selbst wenn die Stadt fällt. Das ist ein Trost.«


  Er verneigte sich wieder und war erstaunt über die Intensität der Freude, die sich in ihrem plötzlichen Lächeln spiegelte.


  Dann kam Forollkin und sagte förmlich seinen Dank. Neeris murmelte etwas und ließ den Vorhang fallen.


  Während sie zu O-graks Schiff zurückruderten, erzählte Gwerath mit Verachtung von dem eintönigen Leben, das Neeris und ihre Frauen führten, und von ihrer Unwissenheit um die Welt.


  »Wie kommt es«, fragte Kerish nach einer Weile, »daß sie dir solches Unbehagen einflößt?«


  Gwerath runzelte die Stirn und antwortete dann bereitwillig:


  »Ich vermute, weil sie mir so ähnlich ist. Ich meine, wie ich damals in Erandachu war. Wie konntet ihr mich nur ertragen?«


  »Wir haben dich gar nicht ertragen«, erwiderte Forollkin heiter. »Du bist uns schrecklich auf die Nerven gefallen.«


  Kerish schwieg.


  Am folgenden Morgen erklärte Gwerath, sie könnte es in dem stickigen Laderaum nicht aushalten, und sie und Forollkin gingen von zwei Wachen begleitet an Deck. Gidjabolgo zischte nur verächtlich, als man ihm von frischer Luft sprach, und kuschelte sich wieder in seine Kissen. Aus


  zusammengekniffenen Augen beobachtete er Kerish, der vor Shageesas Käfig kniete.


  Kerish trug noch immer den grünen galkischen Kittel und das schwere, glänzende Halsband. Er schien es nicht zu bemerken, daß die Wachen sich diskret zurückzogen, als O-grak erschien, und fuhr zusammen, als der Khan sich neben ihm niedersetzte.


  »In Oraz sagen die Frauen, wenn man eine Schlange allzu lange ansieht, dann tauscht sie das Herz mit einem.«


  »Und sagen sie auch, ob es Euch so ergangen ist?«


  »Dem edlen und hochherzigen Khan von Orze? Aber nein, in der Tat.«


  O-grak schob seine stumpfen Finger durch eine Ritze zwischen den Stangen, um die zornige Schlange zu streicheln.


  »Ich bin für mein weites Herz ebenso berühmt wie für meinen Mut, und die Armen und Unterdrückten strömen in Scharen zu meinem Haus.«


  »Und mit einem solchen Ruf geht Macht einher?«


  »In der Tat, ja.«


  Kerish kauerte sich auf die Fersen und musterte den Khan, die dichte schwarze Mähne, die aller Sitte zum Trotz lang herabfiel, die unbekümmerte Pracht seiner edelsteinfunkelnden Waffen, die Kraft seiner häßlichen Hände, die großen, beunruhigenden Augen…


  »Ich sehe jetzt«, meinte Kerish schließlich, »daß Ihr in Galkis Euer Verhalten unseren falschen Vorstellungen von einem barbarischen Häuptling und Stammesführer angepaßt habt.«


  »Das ist wahr. Der Gedanke scheint Euch Unbehagen zu verursachen.«


  »Nein.« Kerishs gesunde Hand wanderte zu dem


  unbequemen Halsband. »Aber mir ging der Gedanke durch den Kopf, daß man nur mit Verdammten so offen spricht.«


  O-grak zog seine Hand aus dem Käfig und zollte dem Prinzen seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Nur Euer eigener Starrsinn oder, wenn Ihr so wollt, Eure Skrupel könnten Euch verdammen. Wenn Ihr der Kaiser werden sollt, müssen wir einander sehr gut kennen.«


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß die Herrscher der Fünf Königreiche den Plänen zustimmen werden, die Ihr mit mir habt.«


  »Sie werden auf den Eroberer von Viroc hören«, entgegnete O-grak gelassen. »Glaubt Ihr denn, ich habe mein Leben lang umsonst daran gearbeitet, diese kostbare Einigkeit herbeizuführen? Mein Neffe wird tun, was ich vorschlage, und Oraz wird seinen Anteil an der Beute strömen lassen, bis die anderen Fürsten überzeugt sind.«


  »Cil-Rahgen schien von Euren Plänen nicht sehr begeistert.«


  »Das, was er aus Dummheit nicht schlucken kann, kläfft er an«, knurrte O-grak. »Aber er hat sich aufgemacht, ein Heer aus Chiraz herzuführen.«


  »O-grak – in all Euren logischen Überlegungen steckt ein Fehler. Ihr scheint nicht zu verstehen, wie kleine Ärgernisse anschwellen können, bis sie einen Menschen ganz erfüllen und bewirken, daß er sich gegen Euch wendet. Ihr stoßt Euch nicht an dem, was ich sage. Ihr würdet es zweifellos für vergeudete Mühe halten, Euch darüber zu ärgern, aber andere würden mir grollen. Khan, ich glaube, Ihr werdet Schiffbruch erleiden, weil die Menschen zu klein sind für die Welt, die Ihr für sie schaffen wollt.«


  Wenn Kerishs Worte O-grak trafen, so zeigte sich das nur in der Ernsthaftigkeit seiner Erwiderung.


  »Was Ihr sagt, mag in anderen Ländern wahr sein. Hier haben die fortwährenden Kriege selbst die kleinen Seelen daran gehindert, die langen Schatten zu ignorieren. Der Tod stand immer zu nahe, und diese Tatsache hat unser Volk auf eine Weise geformt, die den Galkiern unverständlich ist.«


  »Aber Ihr wollt sie aus den Schatten herausführen?«


  »Ich will mein Volk in die Harmonie von Finsternis und Licht führen. – Prinz, wollt Ihr mir dabei helfen?«


  »Wenn Ihr mich das dritte Mal fragt«, erwiderte Kerish,


  »werde ich Euch meine Antwort geben.«


  Nachdem der Khan sich zurückgezogen hatte, regte sich Gidjabolgo im Kissenstapel und öffnete ein Auge.


  »Forollkin glaubt nun, Ihr hättet das Angebot des Khan nicht einen Augenblick lang in Erwägung gezogen.«


  »Aber Ihr kennt mich besser…« Kerish lächelte bitter.


  »Wenn Ihr an meiner Stelle wärt, würdet Ihr annehmen?«


  »Aber natürlich«, antwortete Gidjabolgo prompt, »wenn auch gewiß nicht aus den reinsten Motiven heraus.«


  Kerish stand von seinem Platz vor dem Käfig auf und blickte einen Moment lang auf Gidjabolgo hinunter.


  »Würdet Ihr mir etwas spielen, Gidjabolgo?«


  Als Gwerath und Forollkin nach unten kamen, sahen sie Kerish in die Kissen gekuschelt wie ein krankes Kind.


  Gidjabolgo hockte neben ihm und sang von einem jungen Kaufmann, der niemals von der eisigen Reise nach Dorak zurückgekehrt war. Die Wachen hörten ebenfalls zu, und selbst die Schlange hatte ihre Kämpfe aufgegeben und lag in schlaffen Windungen auf dem Boden des Käfigs, als hätte sie sich endlich mit der Realität abgefunden.


  


  


  Schemenhaft erhob sich die Insel Vaish aus den trüben Wassern des Deltas, die unablässig das Flußbett aushöhlten und seine Ufer erweiterten.


  An diesem verlassenen Ort, der ständig seine Gestalt wechselte, hatte nur eines von Dauer geschienen – die Grenze des galkischen Reiches, die quer über die Insel verlief.


  Nach der ersten großen Schlacht bei Viroc hatte das Reich seine Gebiete westlich des Jenze behalten, ein Zugeständnis jedoch hatte man an Oraz gemacht – Vaish sollte niemals bewohnt werden. Die einzige Ortschaft auf der Insel war den gefräßigen Dünen überlassen worden, doch der Tempel der Imarko, der auf der Grenze selbst stand, wurde weiterhin von den Priestern versorgt, die Abend für Abend nach Viroc zurückkehrten. Eine mächtige Statue der Imarko blickte hinüber zu einem Tempel der Idaala, den man auf der orazianischen Seite der Insel erbaut hatte, denn auch die Leute der Fünf Königreiche betrachteten die Insel Vaish als einen heiligen Ort.


  Als die Gefangenen sich in das Beiboot begaben, in dem schon O-grak und seine Leibwächter saßen, fragte Kerish, warum das so wäre.


  »Es ist der Ort, wo Zeldin, der Verräter, das letzte Mal mit der Göttin gesprochen hat«, antwortete der Khan kurz.


  Der Fluß war trügerisch zwischen Vaish und Viroc, von Sandbänken durchsetzt, die sich immer wieder verlagerten, und zu seicht für die Galeeren des Khan. Der beste Durchfahrtskanal war so nahe an Viroc, daß die Geschosse der Bogenschützen und Katapulte, die auf den Stadtmauern placiert waren, ihn leicht erreichen konnten.


  Aber Jerenac besaß nur wenige Schiffe, um den Jenze zu bewachen, und O-grak sah keine Gefahr darin, für die kurze Ruderstrecke bis zum orazianischen Lager den größten Teil seines Haushalts in die Beiboote umladen zu lassen. Die Galeeren nahmen einen längeren Weg, der an der Westküste der Insel entlang zu einem sicheren Hafen unterhalb des Tempels der Idaala führte. Dort sollten dann Waffen und Proviant ausgeladen und über Land zum Lager befördert werden.


  Auf ihrer Fahrt den Jenze hinunter wurden die sechs großen Beiboote immer wieder von kleinen orazianischen Schiffen aufgehalten, die den Fluß überwachten. Jedesmal tat O-grak brüllend sein Lob für ihre Wachsamkeit kund, und die Männer auf den Patrouillenbooten schlugen mit den Schwertern gegen ihre Schilde, um den Khan willkommen zu heißen und dem verhüllten Seelenboot, das von den letzten beiden Beibooten geschleppt wurde, ihre Verehrung kundzutun.


  Dichter Nebel, wie er im Flußdelta so häufig vorkam, verbarg die gewaltigen Wehrmauern Virocs bis auf einen weißen Schimmer, doch O-grak erinnerte seine Gefangenen lächelnd daran, daß seine Männer ausgezeichnete Schützen wären – nur für den Fall, daß sie vorhaben sollten, über Bord zu springen, um Galkis schwimmend zu erreichen.


  Drei Stunden später hatten sie das Lager erreicht. Auf einem Kap errichtet, das seine Nase gegen Viroc streckte, wirkten die düsteren Zelte von Oraz wie ein Rudel wilder Tiere, das gierig auf den nächsten Überfall wartete.


  Die Standarte des Fürsten von Oraz flatterte an höchster Stelle, doch der Fürst selbst war in Zoanaxa geblieben, nachdem er seinem Onkel den Oberbefehl anvertraut hatte. O-grak wies mit kindlicher Befriedigung auf andere, schon salzverkrustete Flaggen hin, die zu den Truppen aus Mintaz und Gilaz gehörten.


  Bald, dachte Forollkin, werden sich auch noch die Schiffe aus Chiraz und Fangmere an dieser Küste drängen. Was hat Jerenac dann noch für eine Chance?


  Die Boote wurden den Strand hinaufgezogen, und die Gefangenen gingen mit ihren Bewachern an Land. O-grak wurde von seinem Stellvertreter empfangen, Nachrichten wurden ausgetauscht, Befehle erteilt.


  »So stehen wir also endlich auf galkischem Boden«, murmelte Gidjabolgo.


  Kerishs Aufmerksamkeit schien den Seevögeln zu gelten, die über ihnen kreisten, doch Gwerath sah, wie Forollkin schmerzlich zusammenzuckte.


  »Nein«, sagte O-grak gerade, »die Gefangenen werde ich in nächster Nähe behalten. Macht ein Zelt bereit und wählt Eure besten Männer zur Bewachung.« Er wandte sich an Kerish.


  »Zunächst einmal kommt Ihr wohl am besten mit mir, Prinz.


  Wenn die kleine Barbarin sich direkt in die Frauenunterkünfte begäbe, würde ihr das vielleicht einigen Kummer ersparen, es sei denn, sie ist tatsächlich eine so tapfere Kriegerin, wie sie ihren Kleidern nach zu sein scheint.«


  »Ich gehe mit meinen Verwandten«, antwortete Gwerath unbeeindruckt. »Prüft meine Tapferkeit, wie immer es Euch gefällt.«


  Der Khan lachte. »Nicht Eure Tapferkeit, nur Euren Stolz.«


  Er machte sich auf den Weg zum Lager, und Gwerath und Gidjabolgo mußten bald in Laufschritt fallen, um mit seiner ausgreifenden Gangart mithalten zu können. Kerish starrte unverwandt auf den breiten Rücken des Khan und ignorierte die neugierigen Blicke und gedämpften Bemerkungen der Krieger aus Oraz, Gilaz und Mintaz, die sich in der Hauptstraße des Lagers drängten. Er erinnerte sich eines anderen Einzugs in ein feindliches Lager, damals als Gefangener seines Onkels. Kerish mußte beinahe lächeln bei dem Gedanken, daß er sich O-grak viel näher verwandt fühlte als Tayeb.


  Das Zelt des Khan stand auf einem Hügel, von dem aus man das Lager überblicken konnte, und dahinter lagen die verkohlten Trümmer des Tempels der Imarko. Die gewaltige Statue stand noch, aber als die Gefangenen näher kamen, sahen sie, daß man ihr den Kopf abgeschlagen hatte und daß von den ausgestreckten Armen etwas herunterbaumelte.


  Gidjabolgo rümpfte die Nase.


  »Ein prächtiger Galgen, aber die verwesten Kadaver riechen deswegen nicht besser.«


  An den zerfetzten Gewändern der sachte hin und her schwingenden Leichen sah Forollkin, daß die Gehängten Priester der Imarko gewesen waren.


  »Ein Anblick, bei dem den Männern von Fangmere das Herz im Leibe lacht«, bemerkte O-grak, »wenn auch sonst keinem.«


  »Ist dies Euer sanfter Feldzug, Khan?« fragte Kerish. »Wie sollen die Zungenlosen ihre Eroberer verführen? Kann nur ein Überfluß von unserem Blut in Euren Völkern den Ekel an Mord und Gemetzel wecken?«


  »Ich sagte Euch, daß die Verehrung Eurer Urmutter verboten werden würde«, antwortete der Khan. »Die Männer von Fangmere hassen sie in gerechtem Zorn, und jene, die ihren Namen gebrauchen, werden zum Schweigen gebracht werden.


  Wägt ab, was sie wert ist, und sterbt für sie, wenn es Euch beliebt, aber beschuldigt mich nicht der Unehrlichkeit.«


  Bedrückt traten die Gefangenen in das Zelt des Khan, bedrückt tranken sie von dem starken Wein, den er ihnen kredenzte, bedrückt hörten sie die farbigen Schilderungen vergangener Feldzüge, die er ihnen zum besten gab. Endlich trat ein Wachsoldat ein, um sie in ihre Unterkunft im nördlichen Teil des Lagers zu führen.


  Sobald sie in dem Zelt allein waren, das ringsum von Posten umstellt war, machten sich Forollkins Zorn und Bitterkeit Luft.


  In der Hauptsache richteten sie sich gegen Kerish, bis es selbst Gwerath zuviel wurde.


  »Kerish ist doch nicht schuld daran«, rief sie, »daß Galkis in solcher Gefahr schwebt. Ihr beschimpft ihn, als wäre er O-grak.«


  Forollkin bereute augenblicklich.


  »Verzeih mir, Kerish. Ich rede wohl auf dich ein, aber du bist nicht gemeint.«


  Kerish saß mit gesenktem Kopf da. Das schwere Halsband drückte in seine hochgezogenen Schultern.


  »Rede, was du willst. Es ist mir gleich.«


  »Nein!« Forollkin kniete vor seinem Bruder nieder. »Nein!


  Ganz gleich, was uns anderen geschieht, dir darf unser Ziel niemals gleichgültig werden. Es ist so ziemlich das einzige, was für mich jetzt noch sicheren Bestand hat.«


  »Dann darf ich Euch vielleicht darauf aufmerksam machen«, warf Gidjabolgo hastig ein, »daß hier Essen auf dem Tisch steht und dort ein Stapel Felle liegt, auf denen wir schlafen können. Bewahrt Euch Eure Kraft und wartet ab, was das Glück und der Zufall uns bringen.«


  »Wir brauchen doch gewiß die Hoffnung noch nicht


  aufzugeben«, begann Gwerath, und Kerish blickte mit einem seltsamen Lächeln zu ihr auf.


  »Das ist es nicht. Ich weiß, daß ich noch nicht geschlagen bin. Aber ich fürchte mich vor dem, was ich vielleicht werde tun müssen, um meinen Sieg davonzutragen.«


  


  


  Die Verhandlungen zwischen den Befehlshabern der


  galkischen Truppen und des orazianischen Heeres fanden kurz nach Tagesanbruch am Ostufer des Jenze statt, zwei Meilen unterhalb von Viroc.


  Drei Langschiffe von Oraz liefen vom Lager aus. Zwei, die mit bewaffneten Kriegern besetzt waren, warteten in der Mitte des Stroms. Im dritten waren nur die Männer, die die Galkier bewachten, mit Dolchen bewaffnet, die sie unter ihren Umhängen versteckt hielten.


  Als sie sich dem Ufer näherten, entschuldigte sich O-grak bei seinen Gefangenen dafür, daß er ihnen die Arme fesseln und die Gesichter verhüllen mußte.


  »Ihr als Soldat, Forollkin, versteht gewiß, daß eine gewisse Vorsicht vonnöten ist.«


  »Und Ihr versteht gewiß«, entgegnete Forollkin eisig, »daß an einen Verrat von Seiten des Herrn Jerenac nicht zu denken ist.«


  O-grak nickte. »Es mag vorkommen, daß er wie ich den Wunsch hat, einen Vorteil auszuschlachten, aber Eure Gesetze der Gottgeborenen legen ihm engere Fesseln an, als ihm klar ist.«


  »Und was geschieht, Khan, wenn Ihr den Wunsch habt, Euch einen Vorteil zunutze zu machen?«


  »Wenn es für mein Volk wichtig genug ist, breche ich jedes Wort«, antwortete O-grak ruhig, »aber niemals ohne vorherige Warnung. Sind meine Feinde zu dumm, sie ernst zu nehmen, so trauere ich ihnen nicht nach, wenn sie sterben müssen. Aber habt keine Angst, Forollkin, würde ich einen unbewaffneten Botschafter töten, mein eigenes Volk würde mich verfluchen.


  Seine ›barbarische‹ Ehre ist Euer Schutz, nicht meine Ehrlichkeit.«


  Das Boot landete knirschend auf einem Kiesstrand, und durch die Nebelfetzen sahen die Galkier vor sich ein Dorf, das durch feindliche Angriffe schwer gelitten hatte.


  Die Menschen waren geflohen. Nur halb verhungerte Tiere strichen noch zwischen den Trümmern umher. Doch über der rußgeschwärzten Säulenhalle eines kleinen Tempels flatterte das kaiserliche Banner.


  Für Kerish war es wie das Wiederentdecken eines geliebten Spielzeugs aus Kindertagen. Die goldene Sternblume rührte sein Herz, aber er konnte sich nicht erinnern, warum sie ihm einst so viel bedeutet hatte.


  Eine Gruppe galkischer Soldaten in den Farben Jerenacs –


  Lila und Silber – stand vor dem Tempel. Einer von ihnen ging mit der weißen Blume des Friedens in der ausgestreckten Hand auf O-grak zu. Der Khan nahm die Blüte entgegen. Seine riesigen Hände ließen sie noch zarter erscheinen. Ein stumpfes Schwert, das orazianische Symbol des Waffenstillstands, wurde als Gegengabe überreicht.


  »Seid willkommen, Khan. Herr Jerenac ist von Eurer Ankunft unterrichtet und wird sich sogleich einfinden. Darf ich Euch etwas Wein anbieten?«


  Der galkische Hauptmann sprach das Zindarische mit dem vertrauten Tonfall der Leute aus der Goldenen Stadt, und Forollkin sehnte sich plötzlich schmerzlich danach, wahrhaft nach Hause zu kommen.


  Pokale mit heißem gewürztem Wein wurden gebracht und von O-grak und den vier Kriegern, die ihn begleiteten, entgegengenommen; doch wurde den Dienern befohlen, sich weder den beiden Vermummten zu nähern noch den Männern, die so dicht hinter ihnen standen. Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, trat lastendes Schweigen ein. Stumm starrten die beiden Gruppen einander an. Forollkin bemerkte, daß von den Galkiern mehrere verwundet waren und daß sie alle todmüde aussahen. O-graks lebendige dunkle Augen huschten hin und her und vermerkten alles, während er seinen Wein schlürfte.


  Vor dem Eingang zu der heiligen Stätte hing ein


  Wandteppich. Er zeigte den Sanften Gott, wie er eben seinen kostbarsten Ring in den Jenze warf, um das Leben all jener auszulösen, die den gefährlichen Strom je befahren würden.


  Kurz nach O-graks erstem Angriff auf Viroc hatte ein Fischer in seine Netze verstrickt einen alten Ring gefunden. Die Priester Zeldins hatten ihn wieder in den Fluß geworfen, doch die Menschen hatten danach begonnen, sich von den Ufern des Jenze zurückzuziehen.


  Plötzlich wurde der Wandteppich zurückgeschlagen. Zwei Hauptleute gingen dem Oberbefehlshaber von Galkis voraus, und ein dritter folgte ihm dichtauf. Jerenac jedoch stützte sich nur auf einen schwarzen Stock. Jeder Schritt eine offenkundige Qual, hinkte der Oberbefehlshaber durch die Säulenhalle, um den Feind zu begrüßen.


  »Ich hörte mit Bedauern, daß Eure Verletzung nicht heilen will«, sagte O-grak. »Es schien mir eine saubere Wunde, als ich sie damals schlug.«


  »Wüßte ich nicht, daß Ihr solche Fertigkeiten nicht beherrscht«, knurrte Jerenac auf die vertraute Art, die Forollkin kannte, »so würde ich schwören, die Schwerter von Oraz waren vergiftet. So aber muß ich meine eigenen Knochen des Verrats bezichtigen.«


  »Ihr habt recht, Herr«, antwortete O-grak prompt, »die Kunst des heimtückischen Todes überlassen wir Galkis. Die Männer von Oraz üben die schnelle Vernichtung, aber den Kranken und Matten bieten wir Ruhe. Daher wird Euch meine Botschaft vielleicht willkommen sein.«


  »So, wie einem Schild der Speer willkommen ist«, antwortete Jerenac. »Und Ruhe bringt frische Kraft.«


  »Aber doch wohl keine frischen Truppen, denke ich«, versetzte O-grak trocken.


  Schweißtropfen standen auf dem Gesicht des


  Oberbefehlshabers, und von der welkenden Blume des Friedens fiel ein Blütenblatt herab.


  »Sagt, was Ihr zu sagen habt«, stieß Jerenac rauh hervor,


  »und seid damit so schnell wie mit der Vernichtung, deren Ihr Euch brüstet.«


  O-grak stellte seinen Becher nieder und schob seine Hand unter den Schwertgürtel.


  »Dann hört. Die Fürsten der Fünf Königreiche sagen dem Oberbefehlshaber von Galkis, dem Statthalter von Jenoza, Ihr seid von Eurem eigenen Kaiser verraten. Streckt jetzt die Waffen, sonst wird Euer Volk sterben, ohne daß ihm geholfen, ohne daß es ihm gedankt wird. Ich verberge Euch nichts. Wenn Ihr Eure Vollmachten in meine Hände legt, werden die Mauern von Viroc dem Erdboden gleichgemacht, der Palast seiner Schätze beraubt, der Tempel der falschen Braut zerstört, hohe Tributzahlungen gefordert werden, aber – ich biete das Leben.«


  »Und die Sklaverei.« Jerenac lächelte bitter. »Ihr bietet keinen hohen Preis für unsere Schande.«


  »Nur Narren bieten alles, was sie vielleicht geben könnten, wenn sie wissen, daß sie eine Absage erhalten werden.«


  Ein zweites Blütenblatt fiel herab, und Jerenac neigte in grimmigem Spott den Kopf.


  »Dafür wenigstens dank’ ich Euch. Und wenn das alles ist, was Ihr zu sagen habt, so befehle ich Euch nun, den heiligen Boden von Galkis zu verlassen.«


  Jerenac stand ungerührt, doch die Hauptleute zuckten zusammen beim dröhnenden Gelächter des Khan.


  »Die Macht der Gottgeborenen ist ganz nach innen gewendet.


  Ich bewundere Eure Treue jenen gegenüber, die Ihr verachtet, Jerenac, darum will ich noch mehr bieten. Was würdet Ihr zu einem Frieden unter einem neuen Kaiser sagen? Er wäre ein Vasall unserer Fürsten, jedoch aus dem Blut geboren, das Euch so teuer ist.«


  Jerenac verzog voller Verachtung den Mund.


  »Ihr sprecht von meinem armen verrückten Verwandten?


  Habt Ihr Euch Zyrindellas Gewinsel angehört, Khan?«


  »In meinem Volk«, erwiderte O-grak, »ehren wir die, die die Göttin geißelt, aber wir krönen sie nicht. Nicht Li-Kroch.«


  »Wen dann?« fragte Jerenac, als das dritte Blütenblatt herabfiel. »Wie viele zahme Kaiser, die Euch aus den blutigen Händen fressen, haltet Ihr Euch?«


  O-grak lächelte. »Nur einen, und er ist noch nicht gezähmt.«


  Er gab den Wachen des Prinzen einen Wink, und sie stießen Kerish nach vorn, nahmen ihm Umhang und Kapuze ab.


  »Nein!« rief Jerenac, während die Hauptleute des galkischen Heeres einer nach dem anderen niederknieten. »Nein! So sahen die Prinzen der Gottgeborenen einst aus, aber – «


  »Erkennt Ihr Euren eigenen Halbbruder nicht?« unterbrach O-grak. »Prinz Kerish-lo-Taan.«


  »Aber Ihr seid doch verschollen – und Forollkin starb mit Euch.«


  »Wir sind beide unversehrt«, entgegnete Kerish, der die Verwirrung auf Jerenacs Zügen kaum ertragen konnte. Der Oberbefehlshaber von Galkis schien plötzlich alt und krank und hilflos. »Seht, Forollkin ist bei mir.«


  Forollkin schüttelte seine Kapuze ab und blickte erschreckt und mitleidig zugleich auf den Mann, der ihm einst, wie er geglaubt hatte, so viel geboten hatte.


  Da faßte sich Jerenac wieder.


  »Khan, der Prinz ist kein Krieger. Laßt ihn gegen ein Lösegeld frei wie eine Frau oder ein Kind.«


  »Es gibt schlimmere Waffen als das Schwert«, entgegnete O-grak. »Kein Lösegeld wäre hoch genug für solch einen Gefangenen.«


  Kerish trat vor. »Steht auf, Soldaten. Jerenac, der Khan hat recht. Ihr seid von den Gottgeborenen verraten worden, aber von all seinen Söhnen hatte ich allein den Segen unseres Vaters, und der Hohepriester legte das Schicksal von Galkis in meine Hände. Oberbefehlshaber, seid Ihr bereit, mir zu dienen?«


  Langsam und unter Qualen ließ Jerenac sich auf die Knie nieder. Forollkin wollte zu ihm eilen, ihm zu helfen, und spürte den Druck einer Dolchspitze im Rücken. Kerish stand unbewegt.


  »Ich habe mich verpflichtet, den Gottgeborenen zu dienen«, sagte Jerenac müde. »Ohne Zweifel sendet der Sanfte Gott Euch mir als letzte Strafe.«


  »Ihr habt mich nie geliebt, Jerenac, aber gehorcht mir jetzt.«


  Kerish blickte auf das in Trümmern liegende Dorf, auf die eingefallenen Gesichter der Galkier, das Bild Zeldins auf dem angesengten Wandbehang.


  »Mein einziger Befehl lautet so: Kämpft! Ergebt Euch allein dem Tod und laßt die weißen Mauern dieser Stadt in Flammen aufgehen, ehe auch nur ein einziger Stein unseren Feinden in die Hände fällt. Sterbt auf dem Schlachtfeld oder durch Euer eigenes Schwert, aber streckt niemals die Waffen!«


  Jerenacs Augen flammten auf in fanatischer Freude.


  »Mein Prinz, ich werde gehorchen. Khan, ich danke Euch, daß Ihr mir einen solchen Herrn gegeben habt.«


  »Bei den Brüsten Idaalas!«


  O-grak ließ die Blume des Friedens zu Boden fallen und riß Kerish nach rückwärts, als Jerenac den Saum seines Mantels küssen wollte.


  »Ihr werdet auf dem Schlachtfeld sterben, Oberbefehlshaber, und Viroc wird mit Euch untergehen. An diesem Tag wird das Volk von Galkis um Frieden betteln. Dann, Prinz, werden wir sehen, ob Ihr zu Euren stolzen Worten stehen werdet. Verlaßt Euch darauf, ich werde Euch zwingen, jedem Unschuldigen ins Gesicht zu blicken, der durch Eure Befehle dem Tod verfiel.


  Ich verspreche Euch, Ihr werdet erst sterben, wenn Galkis eine Wüstenei ist und der Tod selbst in der Goldenen Stadt gekrönt wird.«


  


  


  Auf der Rückfahrt zum Lager sprach der Khan kein Wort mit den Gefangenen, und sie wurden direkt in ihr Zelt geschickt.


  Gwerath begrüßte sie voll ängstlicher Besorgnis, und Forollkin beantwortete ihre Fragen. Als er Kerishs letzten Befehl an Jerenac wiederholte, rief sie: »Oh, wundervoll!«


  Aber Gidjabolgo brummte: »Nun, Ihr habt unser Todesurteil mit einem prächtigen Schnörkel unterzeichnet.«


  »Was spielt das schon für eine Rolle?« Forollkin schlang seinem Bruder einen Arm um die schmalen Schultern. »Du hast recht getan, und ich bin stolz auf dich.«


  Kerish blickte Forollkin mit verwundert gekrauster Stirn in das erregte Gesicht und machte sich los. In der dunkelsten Ecke des Zeltes kniete er nieder, um zu beten.


  Verlegen und teilnahmsvoll zugleich sah Forollkin weg und begann, mit Gwerath zu sprechen, aber Gidjabolgos wasserhelle Augen ruhten unverwandt auf dem gesenkten Kopf des Prinzen. Als Kerish schließlich aufblickte, konnte nicht einmal er den Ausdruck auf den Zügen des Forgiten deuten.


  Am Abend, als Forollkins Überschwang verebbt war und sie alle in den langen Stunden der Untätigkeit Zeit gehabt hatten, sich darüber klarzuwerden, was genau Kerishs kühner Widerstand möglicherweise für sie bedeutete, ließ O-grak den Prinzen zu sich holen.


  Abgesehen von der mächtigen Schlange, die


  zusammengerollt zu seinen Füßen lag, war der Khan allein in seinem Zelt. Kerish, der sich kurz umblickte, hatte einen flüchtigen Eindruck von schlichten Möbelstücken, die aus dunklem Holz geschnitzt waren, und, im Gegensatz dazu, fremdländischen Schätzen, die der Khan von Feldzügen oder Reisen mitgebracht hatte. Da war ein Wandbehang mit eingewobenen Seevögeln; eine Lampe aus durchscheinendem Alabaster, die wie eine Muschel geformt war; eine beschädigte Figurine des Sanften Gottes, die einst wohl in irgendeinem jenozischen Tempel gestanden hatte.


  Als die Wachen sich zurückzogen, kam Shageesa Kerish entgegengewogt und umschlang ihn zärtlich.


  »Ich habe ihr von Euren Worten erzählt, so wie ich ihr alles erzähle. Shageesa bewundert Tapferkeit und Mut«, sagte der Khan. »Und bei unserer Blutsgöttin, auch ich bewundere sie.


  Prinz, es kommt selten vor, daß ich die Beherrschung verliere, Ihr solltet Euch geehrt fühlen, aber auch ein im Zorn gesprochenes Wort muß man halten. Versteht Ihr das?«


  Kerish löste sich aus Shageesas Umschlingung und trat auf den Khan zu.


  »Euer Wort wird gelten, und meines auch, ganz gleich, wieviel Kummer und Schmerz es über uns bringt.«


  »Dann setzt Euch und trinkt mit mir«, sagte O-grak, »ehe ich Euch zum drittenmal Leben und Macht biete.«


  Der Khan goß roten Wein in einen Hornbecher, und Kerish zog sich einen Hocker heran.


  »Viroc wird unter meinem Ansturm fallen«, begann O-grak.


  »Das ist wahrscheinlich«, meinte Kerish ruhig.


  Shageesas Kopf lag auf seinen Knien, und seine Finger erkundeten die Beschaffenheit ihrer kühlen, glitzernden Haut.


  »Werdet Ihr ungerührt zusehen, wie es brennt?«


  »Nein.« Kerish saß über die Schlange geneigt, und der Khan konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. »Ihr werdet einen Prinzen der Gottgeborenen erleben, der seine eigenen Worte verflucht.«


  »Warum habt Ihr sie dann ausgesprochen?«


  »Weil mein Bemühen, Galkis zu retten, fehlgeschlagen ist«, antwortete Kerish langsam.


  »Und hat Galkis keine andere Hoffnung als Euch?« O-grak trank einen Schluck Wein. »Mit solchem Hochmut kann selbst ich es nicht aufnehmen.«


  »Galkis hat keine andere Hoffnung als den verheißenen Erlöser, weil das, was Ihr uns nehmen wollt, die Seele unseres Landes ist. Wenn Ihr die Goldene Stadt in Schutt und Asche legt und den letzten Tropfen des Blutes der Gottgeborenen aus Zindar herausbrennt, so sind das Bedeutungslosigkeiten neben Eurer Absicht, uns unserer Urmutter zu berauben. Was spielt es jetzt für eine Rolle, wenn ich ihren Namen ausspreche?


  Imarko litt und starb für uns, zum Beweis, daß die Menschen den Tod nicht fürchten sollten. Wir müssen an ihrer Wahrheit festhalten. Es ist die beste, die wir haben. In dem Frieden, den Ihr uns bietet, würden wir wie Gespenster leben, die vergessen haben, wer sie sind.«


  »Wiederum mutige Worte, Prinz.« O-grak reichte ihm den Hornbecher. »Aber habt Ihr das Recht, sie für auch nur einen anderen außer Euch selbst zu sprechen?«


  »Ich weiß es nicht. Ihr werdet mir jene nicht zu zeigen brauchen, die meinetwegen sterben mußten. Ihr Leiden quält mich schon jetzt; aber ich werde zu meinen Worten stehen.«


  O-grak betrachtete den Prinzen, während dieser trank, und sagte dann: »Ich werde um Euch trauern, Prinz, aber Ihr seid zu gefährlich, um am Leben gelassen zu werden.«


  Kerish lächelte müde. »Spart Euch Eure Trauer. Ich werde bereit sein.«


  »Es wird schnell gehen, das verspreche ich Euch.« O-grak starrte auf den Hals des Prinzen. »Ich könnte Euch mit einer Hand das Genick brechen. Aber das muß warten, bis die Goldene Stadt gefallen ist. Ich habe es geschworen. Ich werde Euch mit dem nächsten Versorgungskonvoi nach Orze zurücksenden und Euch dort einsperren lassen, bis Viroc gefallen ist und wir zum Marsch nach Norden aufbrechen können.«


  Kerish reichte ihm den Becher zurück.


  »Was werdet Ihr jetzt tun, wenn der Thron stürzt? Werdet Ihr Eure Verbündeten sich um Galkis schlagen lassen?«


  »Vielleicht hatte Jerenac recht, und ich sollte mich mit Zyrindella zusammentun und Euren verrückten Vetter auf den Thron heben. Euer Volk wird ihm nicht anhängen, wie es Euch angehangen hätte, aber dadurch wären meine Verbündeten vielleicht dazu zu bewegen, das Reich zusammenzuhalten. Die Verrückten sind Idaala heilig, und meine eigenen Anhänger würden ihn vielleicht akzeptieren… Ah, Prinz, wenn ich Euch getötet habe, wird mir einer fehlen, vor dem ich meine wahren Gedanken aussprechen kann.«


  Kerish starrte auf die Statuette Zeldins, deren zerbrochene Hände nach dem Licht der Lampe zu greifen schienen.


  »Habt Ihr mit Eurer Tochter so gesprochen, ehe sie Euch genommen wurde?«


  »Mit ihr und mit ihrer Mutter, als sie noch am Leben war.«


  »Und mit Neeris könnt Ihr nicht sprechen?«


  Eine zornige Pause trat ein, ehe O-grak antwortete.


  »Prinz, von einem anderen könnte ich solche Fragen nicht ertragen. Nein, mit Neeris kann ich nicht sprechen. Ihr Geist hat mit dem meiner Tochter nichts gemein, wie sehr auch die Gesichter einander gleichen.«


  »Um so besser.« Kerish sah den Khan wieder an. »Welchen Sinn hat es, mit einem zu sprechen, der so denkt wie Ihr?


  Anderer Meinung zu sein als der große Khan von Orze ist vielleicht nicht immer ein Zeichen von Dummheit.«


  O-grak lächelte widerstrebend.


  »Da mögt Ihr recht haben, aber ich kann ihre Zunge nicht lockern, weder zum Guten noch zum Bösen.«


  »Kein Wunder«, meinte Kerish, »wenn Ihr sie durch keine Andeutung wissen laßt, daß Ihr ihre Worte schätzt.«


  »Ha, wie kommt es, daß Ihr Euch in Weibersachen so gut auskennt?« fragte O-grak. »Mir scheint doch, daß es Euer Bruder ist, der sich aufs rechte Werben versteht.«


  »Khan – « Kerishs Antlitz versank wieder in Schatten, als er sich erneut zu Shageesa hinunterneigte – »da ich nun sterben muß, darf ich Euch um drei Gefälligkeiten bitten?«


  »Ihr wollt um das Leben Eurer Gefährten bitten?« O-grak zog ein finsteres Gesicht. »Euren Bruder kann ich nicht verschonen, er würde einen allzu mächtigen Feind abgeben. Er soll einen Kriegertod sterben, schnell und sauber. Das Mädchen mag frei sein, es sei denn, sie will mit Euch sterben, den Forgiten lasse ich frei, wann immer Ihr wollt. Was sonst noch?«


  »Wenn ich tot bin«, sagte Kerish leise, »werdet Ihr an einer Kette um meine Mitte sechs Schlüssel finden. Wollt Ihr die an den König von Ellerinonn senden?«


  »Die Völker der Fünf Königreiche haben mit Zauberern nichts zu schaffen – aber macht nicht ein so erschrockenes Gesicht, ich werde sie ihm zukommen lassen, wenn ich kann.«


  »Dank Euch, Khan. Nun noch ein letztes«, fuhr Kerish mit Bedacht fort. »Mein dritter Wunsch ist folgender: Wenn Eure Gemahlin je darum bitten sollte, mit mir sprechen zu dürfen, so gestattet es ihr.«


  »Beim Haar der Göttin, das ist ein seltsames Ansinnen an einen Ehemann.«


  »Ich denke, Ihr wißt, daß Ihr sie meiner Ehre anvertrauen könnt«, versetzte Kerish förmlich.


  O-grak nickte. »Das ist gewiß wahr, und die Wünsche der Verdammten sollten nicht in Frage gestellt werden – gut, der Wunsch sei Euch also gewährt – wenn sie darum bittet.« Er blickte dem Prinzen in die ruhigen Augen. »Ich würde auf Euch trinken, Kerish, aber die Worte für einen solchen Trinkspruch sind schwer zu finden.«


  Der Prinz lächelte ihn an.


  »Trinkt auf den Ort, wo unsere Gedanken einander


  begegnen.«


  »Darauf«, antwortete O-grak, »und auf einen tapferen Kampf.«


  »Ich werde mit euch sterben«, erklärte Gwerath.


  »Nein!« protestierte Forollkin zum drittenmal. »Gidjabolgo wird dich an einen sicheren Ort bringen, nach Ellerinonn vielleicht oder Gannoth, und – «


  »Gesteht man auch Bediensteten keine Wahl zu?« fragte Gidjabolgo ätzend. »Ist der Tod nur etwas für die Vornehmen?«


  »Verzeiht«, sagte Kerish sanft. »Ich hätte es klarstellen sollen; die Entscheidung liegt ganz bei Euch.«


  »Ihr seid nicht verpflichtet, uns zu helfen«, fuhr Forollkin fort, »aber ich habe Euch zuvor das Leben gerettet, und wenn Euch das nur das Geringste bedeutet, dann gebe ich Euch jetzt auf, Gwerath in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich könnte vielleicht selbst das verzeihen«, sagte Gidjabolgo katzenfreundlich, »aber ich glaube nicht, daß die Dame meinen Beistand wünscht.«


  Es war der Tag nach den Verhandlungen mit Jerenac, und die vier saßen so weit wie möglich von der Zeltklappe entfernt in dicht geschlossenem Kreis beieinander. Die Ausstattung ihres Gefängnisses – der Teppich aus abgewetzten Fellen, das Holzgestell, auf dem ein Wasserkrug stand, die dünnen Schlafsäcke – war ihnen inzwischen so vertraut, daß sie sie kaum noch wahrnahmen; ihre eigenen Gesichter jedoch schienen ihnen zunehmend verschlossener und


  geheimnisvoller. Forollkin konnte trübe Stunden lang dasitzen und sich fragen, was die anderen empfanden. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern, was er selbst in den Tagen vor der Vernichtung all ihrer Hoffnungen zu diesem oder jenem empfunden hatte.


  Noch einmal versuchte Forollkin Gwerath zu überreden, von ihnen fortzugehen. Er war sich selbst nicht sicher, was für eine Antwort er sich von ihr wünschte.


  »Wenn ich weiß, daß du in Sicherheit bist«, sagte er, »werde ich leichteren Herzens sterben.«


  »In Sicherheit! Wenn ich Sicherheit wollte, wäre ich in Erandachu geblieben!« Gwerath trug wieder ihre


  Knabentracht, und ihr silbernes Haar war hoffnungslos zerzaust. Sie sah der impulsiven jungen Torga sehr ähnlich, die sie aus Erandachu in Erinnerung hatten. Nur das glitzernde Halstuch hatte sie damals noch nicht getragen. In den grauen Augen schimmerten Zorn und Schmerz, als sie jetzt sagte:


  »Verstehst du das nicht, Forollkin? Ohne dich habe ich nichts.


  Ich habe kein Heim, und ich besitze weder Fertigkeiten noch Wissen, die mich in einem fremden Land willkommen heißen würden. Ich wäre mein Leben lang ein unerwünschter Fremdling.«


  »Der König von Ellerinonn würde dich mit Güte aufnehmen, oder – «


  »Um euretwillen, ja, nicht um meinetwillen. Und solche Güte kann ich nicht ertragen. Bitte, versteh das doch! Ich habe nichts vollbracht; ich besitze nichts außer meiner Liebe zu dir.


  Nichts!«


  Sie verbarg ihr Gesicht, doch das heftige Schluchzen, das ihren Körper schüttelte, vereitelte selbst diesen armseligen Versuch des Sichzurückziehens.


  Kerish stand hastig auf und ging zur anderen Seite des Zelts.


  Einen Moment später folgte ihm Gidjabolgo. Sie mußten etwas sagen, um Forollkins Stimme zu übertönen, die Gwerath die Freiheit zu sterben gab.


  »Und ist der kluge Prinz der Gottgeborenen den Barbaren gegenüber wirklich hilflos?«


  Kerish lächelte kalt. »O-grak glaubt, daß ich mich mit dem Tod abgefunden habe und nicht versuchen werde, zu entfliehen.«


  »Er läßt uns dennoch bewachen.«


  »Aber nur von zwei Männern. Der eine ist vor der Klappe postiert, der andere marschiert um das Zelt herum.«


  Gidjabolgo runzelte die Stirn.


  »Dafür sind ein Dutzend andere in Rufweite.«


  »Aber nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr in


  Sichtweite.«


  »Und kann die legendäre Kraft der Gottgeborenen nicht zwei Wachposten niederschmettern?«


  Kerish schüttelte träumerisch den Kopf.


  »Man hat mich nie gelehrt, die Kraft der Gottgeborenen zu gebrauchen, aber wenigstens begreife ich sie jetzt. Die Gabe Zeldins bestand einfach darin, daß wir die Menschen verstehen sollten. Aus dieser Gabe strömen viele verschiedene Arten von Kraft. Wenn ich einen Menschen kenne, kann ich seinem Geist näher kommen, als ihm bewußt wird, und kann sogar meine Wünsche zu den seinen machen, wenn das auch, weiß Zeldin, ein Mißbrauch seiner Gabe ist.«


  »Und da Ihr unsere Wachen nicht kennt, wiederhole ich meine Frage«, sagte Gidjabolgo. »Seid Ihr hilflos?«


  »Nicht ganz«, murmelte Kerish und sah noch immer nicht zu Gwerath und seinem Bruder hinüber. »Neeris ist auch noch da.«


  »Mag ja sein, daß sie Euch mit den Augen verschlingt wie ein hungriger Dik-Vogel, aber sie hat keine Klauen, um Euch in die Lüfte zu entführen.«


  »Sie hat Flügel«, entgegnete Kerish, »wenn sie auch gefaltet sind.«


  Gidjabolgo prustete voll Verachtung.


  »Auch wenn Euch die Gemahlin des Khan noch so sehr gewogen ist, nicht einmal sie kann uns die Flucht von der Insel ermöglichen. Ihr könnt sowenig schwimmen wie ich, und jedes Boot ist bewacht – «


  »Nicht jedes«, unterbrach Kerish. »Ich habe auf der Rückfahrt von den Verhandlungen darauf geachtet. Alle Boote außer einem sind bewacht.«


  »Weshalb sollte – Oh!« Gidjabolgo riß voller Bewunderung die Augen auf. »Das nenne ich hinterhältig. – O-grak wird seine Strafe dafür bekommen, daß er so hochmütig ist, sich einzubilden, daß er Euch versteht.«


  Forollkin hielt Gwerath in den Armen und streichelte ihr Haar, bis sie zu schluchzen aufhörte.


  »In Galkis«, sagte er leise, »glauben wir, daß die, welche einander lieben, sich jenseits des Todestores wiederfinden werden.«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Gwerath. »Ich kann das nicht glauben. Ich kann an nichts glauben; aber bis an mein Lebensende mit dir zusammenzusein ist mir schon genug.«


  


  


  Den ganzen folgenden Tag ließ man die Gefangenen untätig in ihrem Zelt sitzen, während O-grak mit seinen Offizieren Kriegsrat hielt. ‘Die Geräusche des Lagers – das Scharren von Stiefeln, das Klirren der Klingen, die gewetzt wurden, die dumpfen Einschläge der Pfeile beim Übungsschießen, das Knistern der Kochfeuer aus Treibholz, die rauhen, gutturalen Laute der Soldaten aus Oraz und Mintaz – gewannen allmählich durch ständige Wiederholung eine zermürbende Eintönigkeit. Alle Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, versandeten in Streit oder Selbstmitleid.


  Bei Abenddämmerung, als das Summen von Insekten die anderen Geräusche übertönte, brachte ein Sklave einen Korb mit grobem Brot und einige Stücke eingesalzenen Fleisches. Er wurde von zwei Kriegern aus O-graks eigenem Gefolge begleitet, die dem Prinzen aufzustehen befahlen.


  »Die Gemahlin des Khan möchte mit Euch sprechen«, sagte einer der Männer, während er Kerish neugierig beäugte.


  »Der Khan befiehlt es«, warf der andere ein, »aber ich würd’s nicht erlauben, wenn sie mein Weib wäre.«


  »Euer Khan achtet keinen Brauch, der ihm nicht in den Kram paßt«, brummte Gidjabolgo.


  Der Orazier überging die Bemerkung und forderte Kerish auf, vor ihm her aus dem Zelt zu gehen. Als sie draußen waren, bemerkte Kerish freundlich: »Was der Khan da befohlen hat, ist die Erfüllung des Wunsches eines Verdammten. Was könnte ehrenhafter sein?«


  Das Gesicht des Kriegers hellte sich auf.


  »Ich werde es den anderen erzählen. Das wird sie beruhigen, und zweifellos wird sich die Schlange erholen.«


  »Shageesa ist krank?«


  Der Krieger, dem plötzlich bewußt wurde, daß er schon zuviel gesagt hatte, befahl ihm lediglich, schneller zu gehen.


  Kerish war es ganz zufrieden, das Gespräch einzustellen. So konnte er sich darauf konzentrieren, sich jede Einzelheit des Wegs durch das Lager einzuprägen. Die Unterkünfte der Frauen waren so weit wie möglich vom Tempel der Göttin entfernt, und das Zelt der Gemahlin des Khan war nicht größer oder prächtiger als die anderen. Draußen roch es


  durchdringend nach der Salzlake, die die großen Zuber füllte, in denen das Fleisch eingesalzen wurde. Drinnen im Zelt häuften sich Umhänge und Wamse, die geflickt, und Banner, die bestickt werden mußten. Neeris selbst saß über ein ledernes Schwertgehenk gebeugt und stach mit ihrer Beinnadel eine holprige Reihe von Löchern.


  Die anderen Frauen hörten auf zu nähen und zu schwatzen, als Kerish und sein Bewacher eintraten, und die Gemahlin des Khan blickte auf, um den Grund für das plötzliche Schweigen festzustellen.


  »Wir haben ihn hergebracht.«


  Der Ton des Kriegers war mürrisch, und Neeris starrte ihn stumm an, während ihre Finger die Nadel weiter durch das Leder führten.


  »Ihr wünschtet, mit mir zu sprechen, edle Dame?« fragte Kerish freundlich.


  Mit sichtlicher Anstrengung raffte Neeris ihren Mut zusammen und flüsterte: »Laßt mich mit dem Prinzen allein.«


  »Es wäre besser, wenn wir blieben«, widersprach der zweite Krieger.


  Neeris blickte hilfesuchend von den strengen Mienen der Wachen zu Kerish, und der beantwortete ihr Flehen.


  »Die Gemahlin des Khan hat gesprochen, und der Khan hat Euch befohlen, ihr zu gehorchen.«


  »Ja, gehorchen«, echote Neeris.


  »Dann müssen wir das tun«, sagte der erste Krieger widerstrebend. »Wir werden vor Eurem Zelt warten, bis wir den Gefangenen zurückbringen sollen.«


  Als die beiden Männer sich zurückgezogen hatten, ließ Neeris den Blick über ihre Frauen schweifen. Sie nähten alle schon wieder eifrig, was sie allerdings nicht daran hinderte, gespannt die Ohren zu spitzen, um sich ja kein Wort des Gesprächs zwischen ihrer Herrin und dem gefangenen Prinzen entgehen zu lassen.


  »Berka, hole uns Wein.«


  Neeris stand auf und führte Kerish tiefer in das Zelt hinein.


  Sie zog einen Ledervorhang beiseite, hinter dem sich der einzige abgeschlossene Raum befand, der ihr gegönnt war. In der kleinen Zelle waren ein Bett, über das eine schlichte Decke gebreitet war, ein Klapphocker, eine Truhe für die Kleider und eine Schüssel aus hochglänzender Bronze, die sowohl als Waschgelegenheit wie auch als Spiegel diente. Die Zelle war so schmucklos und streng wie die Kammer eines Priesters und verriet Kerish nichts über den Charakter der Frau.


  Neeris ließ den Vorhang offen und setzte sich auf dem Bett nieder. Kerish bot sie den Hocker an. Einen Moment lang starrte sie ihn an, als wollte sie sich vergewissern, daß er Wirklichkeit war. Dann flüsterte sie: »Ist es wahr, daß mein Gemahl beabsichtigt, Euch zu töten? Manches Mal sagt er etwas nur, um mir Schmerz zu bereiten oder um mich auszulachen, wenn ich es zu rasch glaube. Ist es wahr?«


  Kerish nickte. »Er wird mich hinrichten, wenn Galkis fällt.«


  »Aber warum?« Neeris schien entsetzt. »Warum? Ihr seid sein Gefangener, was könntet Ihr Oraz anhaben? Vielleicht wird er Euch töten, um mich noch unglücklicher zu machen. Er haßt jeden, der mir gefällig ist.«


  »Das ist bei allen Ehemännern so, die sich für ungeliebt halten.«


  »Warum sollte ich ihn lieben?« fragte Neeris, in den grauen Augen grüne Blitze des Zorns. »Er muß mich doch hassen, wenn er mich so grausam behandelt.«


  »Er kann Euch nicht hassen«, widersprach Kerish. »Er wählte Euch, obwohl er jede Frau in den Fünf Königreichen zu seiner Gemahlin hätte machen können.«


  »Zuerst war ich stolz darauf«, sagte Neeris niedergeschlagen,


  »aber dann erzählten mir die Frauen, daß er mich nur genommen hat, weil ich wie seine Tochter bin.«


  »Und wie seine erste Gemahlin, vermute ich… Es ist wahr, daß er tief enttäuscht ist, weil Ihr nicht seid wie diese beiden.«


  Kerish lächelte sie an. »Darauf gibt es nur eine Erwiderung: Zeigt ihm, wie Ihr seid. Bringt ihn dazu, daß er Euch um Eurer selbst willen liebt. Das kann nicht schwer sein.«


  Neeris sah ihn verwirrt an.


  »Aber wie kann ich es ihm zeigen?«


  »Indem Ihr niemals schweigt, wenn Ihr zornig seid oder traurig oder glücklich«, riet Kerish. »Das macht den Khan nämlich wütend. Teilt ihm mit, was Ihr fühlt, und laßt ihn sich ebenso offen mitteilen.«


  Neeris wandte sich halb von ihm ab und ließ einen Finger auf dem Rand der Bronzeschüssel kreisen.


  »Weshalb sorgt Ihr Euch um meinen Gemahl? Er ist Euer Feind, und wenn er gesagt hat, daß er Euch töten wird, dann wird er es tun.«


  »Ich glaube, ich nehme Anteil«, antwortete Kerish, »weil ich weiß, wie es ist, jemanden zu lieben und als Gegengabe nur Gleichgültigkeit oder gar Abneigung zu erhalten.«


  »Das kann ich nicht glauben. Wie könnte jemand, der Euch sieht, nicht – « Neeris lief rot an. »Ich meine – ich wußte vom ersten Augenblick an, als Ihr mit mir spracht, daß alles, was man bei uns über die Gottgeborenen sagt, falsch sein muß.«


  »Ach, an dem, was man in den Fünf Königreichen über uns sagt, ist wahrscheinlich etwas Wahres. Die Galkier haben einfach andere Fehler und andere Tugenden als die Orazier, weiter nichts.«


  »Ist es nicht wahr, daß Ihr von Zeldin, dem Verräter, abstammt?« fragte Neeris.


  »Wir nennen ihn Zeldin den Sanften«, antwortete Kerish. »Ja, das ist wahr. Etwas von seiner Göttlichkeit ist in uns, tief begraben unter Jahrhunderten des Hochmuts, aber vielleicht ist das bei allen Menschen und in allen Ländern so. Die Göttin Idaala weilt unter Eurem Volk. Das ist der Grund, weshalb sie auf jede Frau eifersüchtig ist und warum die Frauen der Fünf Königreiche der Verehrung und der Liebe würdig sind.«


  »Die Göttin selbst?«


  »Ja.« Kerish hob Neeris’ Hand an seine Lippen. »Laßt Euch davon Kraft geben.«


  »Aber dann – «


  Neeris brach ab, als Berka mit dem Wein eintrat. Ihre Hände fielen auseinander.


  »Stell den Krug hin und laß uns allein«, befahl Neeris kühn.


  Kerish überlegte rasch.


  Als die Frau zwei irdene Becher mit rotem Wein


  niederstellte, sagte er: »Edle Dame, ich habe sehr viel von den Liedern von Oraz gehört. Wollt Ihr Eure Frauen bitten, mir etwas vorzusingen?«


  »Gern«, antwortete Neeris verwirrt. »Wenn es Euch Freude macht.«


  Sie erteilte Berka den Befehl, und nach wenigen Minuten schon wurden Saiteninstrumente gestimmt, und ein heiteres Spinnlied begann.


  »Auf Euer Wohl.« Kerish hob artig seinen Becher. »Nun kann man uns nicht mehr belauschen.«


  Neeris riß die Augen auf.


  »Ah, ich hätte es mir denken sollen…«


  Kerish nippte nur vorsichtig an seinem Wein; selbst mit Wasser verdünnt war er noch sehr stark. Neeris, die von Kindesbeinen daran gewöhnt war, trank den ihren rasch.


  »Ihr sagt«, begann sie, an das vergangene Gespräch anknüpfend, »ich soll denken und handeln und sprechen, wie es mir in den Sinn kommt, dann wird mein Gemahl erfreut sein.«


  Kerish nickte. Zeldin vergib mir, dachte er, als Neeris impulsiv hervorstieß: »Ich kann nicht zulassen, daß er Euch tötet. Wenn ich Euch und Euren Freunden helfe, wird mein Gemahl mich dafür lieben?«


  »Er würde sehr zornig werden«, erwiderte Kerish, »und Euch dennoch dafür ehren. Aber Ihr könnt nichts tun, um uns zu helfen, ohne Euch selbst in Gefahr zu bringen.«


  »Das ist mir gleich.« Kerish zuckte zusammen bei diesem Echo von Gweraths Worten.


  »Kein Mensch hat sich bisher je darum gekümmert, was ich denke, kein Mensch hat je verstanden, was ich empfinde. Laßt mich Euch helfen! Ich weiß, Euch werden Mittel und Wege einfallen.«


  Kerish seufzte. »Einen Weg gibt es vielleicht. Das einzige, worum wir bäten, wäre eine Chance, zum Wasser zu gelangen.


  Von dort würden wir das Wagnis auf uns nehmen, den Jenze zu durchschwimmen. Wenn wir ertrinken oder durch einen Zufallspfeil getötet werden, so ist das immer noch besser als eine lange Gefangenschaft, an deren Ende die Hinrichtung wartet.«


  »Könnt Ihr denn alle schwimmen? Der Fluß ist breit, und ich habe gehört, daß die Strömungen sehr stark sind.«


  »Das einzige, worum wir bitten, ist eine Chance, den Jenze zu erreichen«, wiederholte Kerish.


  »Aber Euer Zelt ist ständig bewacht.« Neeris runzelte die Stirn. »Wenn ich Euch Waffen bringen könnte – in den Ärmeln meines Gewandes verborgen. Wenn ich den Wachen sagte, mein Gemahl hätte mir Erlaubnis gegeben, die Prinzessin aufzusuchen, dann würden sie mir vielleicht glauben…«


  »Bittet den Khan um Erlaubnis. Es gibt keinen Grund, warum er Euch diese Bitte abschlagen sollte.«


  Neeris drehte das blutrote Band an ihrem Arm ohne Unterlaß, während sie überlegte.


  »Die Wachen werden mich ins Zelt begleiten. Wie wollt Ihr da – «


  »Befehlt einem der Posten, mit Euch ins Zelt zu kommen, ehe er Gelegenheit hat, es selbst vorzuschlagen. Wir lenken ihn ab«, sagte Kerish, als dächte er es sich eben erst aus, »während Ihr Forollkin heimlich einen Dolch übergebt. Danach könnt Ihr den anderen Posten herbeirufen, und wir werden ihn uns ebenfalls vornehmen. Wir werden ihnen nur etwas antun, wenn es sich nicht vermeiden läßt.«


  »Aber wie soll ich Euch durch das Lager schmuggeln?«


  »Es muß bei Nacht geschehen.«


  Neeris’ Züge spiegelten ihre Erregung.


  »Morgen reist mein Gemahl in den Norden der Insel, um die Schiffe aus Fangmere willkommen zu heißen.«


  »Dann soll es morgen sein. Forollkin und ich werden die Umhänge der Wachen überziehen, und wir begleiten Euch und Gwerath zu den Frauenzelten. Bleibt allerdings noch Gidjabolgo – könntet Ihr in der Nähe einen Umhang für ihn verstecken?«


  »Er ist zu klein, um den Umhang eines Kriegers tragen zu können. Könnt Ihr ihn nicht zurücklassen?«


  »Nein«, antwortete Kerish bestimmt. »Er ist unser Freund.


  Vielleicht geht ein Frauenumhang?«


  Das Spinnlied war zu Ende, und ein leiser Singsang begann.


  Neeris senkte die Stimme.


  »Ich muß mich einer meiner Frauen anvertrauen. Wenn ich ganz allein durch das Lager ginge, würde das sogleich auffallen. Berka wird mich nicht verraten. Sie war in Mintaz meine Amme und kommt aus den Bergen.«


  »Es muß den Anschein haben, als hätte ich Euch beide mit einem Zauber belegt«, sagte Kerish ernsthaft, »und Ihr hättet gar nicht anders handeln können. Der Khan wird nicht daran glauben, aber seine Männer wahrscheinlich schon.«


  Neeris lächelte. »O sicher. Sie sagen schon jetzt, Ihr hättet Shageesa behext. Sie machen Euch keinen Vorwurf daraus, aber sie sagen, daß Ihr Unglück bringt.«


  »Ist sie sehr krank?«


  »Sie verweigert das Futter, und es wäre ein schlimmes Omen für die Türme O-graks, wenn sie stürbe.«


  »Ich schwöre, daß ich ihr nichts getan habe«, begann Kerish, als Berka hereingeeilt kam.


  »Die Wachen fragen dauernd nach dem Prinzen«, meldete sie, während sie Kerish voll Mißbilligung musterte. »Es wird im ganzen Lager Gerede geben.«


  »Sag ihnen, daß er kommt.«


  Als die Amme gegangen war, wandte sich Neeris wieder Kerish zu.


  »Sagt mir rasch, was ich sonst noch tun muß.«


  Kerish erklärte ihr seinen Plan so knapp wie möglich und betete darum, daß sie alles im Kopf behalten würde. Jetzt konnten sie draußen schon die argwöhnischen Stimmen der Wachen hören.


  »Edle Dame, Ihr habt hohen Mut.«


  Als sie aufstanden, waren sie vom anderen Teil des Zelts aus nicht zu sehen.


  »Khan O-grak wählte besser, als er wußte«, sagte Kerish und küßte sie, zuerst sacht auf die Wange, dann fest auf den Mund.


  »Vertraut mir«, flüsterte Neeris. »Ich werde Euch nicht im Stich lassen.«


  


  5. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: VERHEISSUNGEN


  


  


  


  ›Und Zeldin sagte zu Mikeld-le-Taan:


  »Die letzte meiner Gaben für Dich ist Schmerz.


  Ich werde die Schmerzen von Galkis tragen, und Du, mein Sohn, und alle Generationen deiner


  Kinder sollen ein wenig begreifen,


  was solche Last bedeutet.«‹


  


  


  Kurz nach Tagesanbruch suchte O-grak seine Gefangenen auf.


  Er war prächtig gekleidet in blank geriebene Schlangenhaut und besticktes Leder. Bronzeketten spannten sich über seiner Brust, und ein großes Horn aus blutrot gefärbtem Elfenbein hing an seinem Schwertgürtel, dessen Lochreihe ganz schief war.


  »Wir sind geblendet, Khan«, sagte Kerish kühl. »Was hat solcher Glanz zu bedeuten?«


  O-grak drehte sich im Kreis, um die ganze Pracht seines Umhangs zur Schau zu stellen.


  »Wie? Kann ein bloßer Barbar einen Prinzen der


  Gottgeborenen beeindrucken? Oder gar eine Prinzessin der Sheyasa, deren Stamm ohne Zweifel die Gesamtheit der Fünf Königreiche überstrahlt?«


  »An Bescheidenheit auf jeden Fall«, fuhr Gwerath ihn bissig an.


  Der Khan lachte dröhnend.


  »Gut pariert, Prinzessin der Irollga. Der Glanz gilt den Männern von Fangmere. Ich will zum Empfang ihrer Flotte auf Vaish das Blutshorn blasen.«


  »Sie sind schnell gekommen«, sagte Forollkin bitter. »Trotz Eures Streits wegen Kerish.«


  »Ich kenne das Ausmaß ihres Stolzes so genau wie die Länge meiner eigenen Finger«, antwortete O-grak unbekümmert.


  »Solltet Ihr mit dem Gedanken spielen, Euch meine Abwesenheit zunutze zu machen, Forollkin, so will ich Euch gleich sagen, daß meine Hauptleute Befehl haben, alle halben Stunden bei Euren Wachen nachzufragen, nur um


  sicherzustellen, daß Ihr brav in Eurem Zelt seid.«


  »Solche Sorgfalt ehrt uns«, bemerkte Kerish leichthin.


  O-grak nickte, während er weiter im Zelt auf und ab wanderte.


  »Und Dank Euch«, setzte Kerish hinzu, »daß Ihr mir gestattet habt, mit Eurer Gemahlin zu sprechen.«


  »Es war eine hübsche List, die Frauen singen zu lassen«, knurrte O-grak, »aber ich nehme es Euch nicht übel. Wenn Ihr die Vermutung hegtet, ich hätte einer der Frauen aufgetragen zu lauschen, so hattet Ihr recht. Nachher tat es mir leid, als sie mir Eure Worte berichtete.«


  O-grak unterbrach seine Wanderung und blickte Kerish scharf an.


  »Ihr quält mich mit Eurer Unschuld, Prinz.«


  »Verzeiht mir, Khan«, erwiderte Kerish mit vollkommener Gelassenheit. »Ich werde versuchen, mich zu bessern.«


  Danach brach O-grak zu seiner Reise nach Norden auf, und den ganzen Tag hindurch probten die Gefangenen die Rollen, die sie vielleicht würden spielen müssen. Eines jeden Erinnerung an die Anlage des Lagers wurde genau geprüft und mit denen der anderen verglichen, und mehr als einmal wurde der ganze Plan als aussichtslos verworfen.


  Durch alle heftigen, im Flüsterton geführten


  Auseinandersetzungen hindurch jedoch hielt Kerish hartnäckig an seinem Glauben an Neeris fest, und schließlich bat er die anderen, ihn allein zu lassen.


  Während der Prinz zusammengekrümmt dasaß, den Kopf auf die Knie gestützt, und nachdachte oder betete, versuchte Forollkin, Gwerath Mut zu machen, indem er ihr erzählte, was sie alles unternehmen würden, wenn sie erst in Galkis wären.


  Gidjabolgo nahm sich Kerishs Zildar und zupfte müßig ihre Saiten.


  Den größten Teil der Mittagsmahlzeit sparten sie auf, um ihn mitzunehmen. Forollkin machte sich Sorgen um den


  Wasservorrat und überlegte, ob sie nicht den Krug mitnehmen sollten. Doch Gidjabolgo schüttelte den Kopf.


  »Wenn wir den mitnehmen, werden sie nie im Leben


  glauben, daß wir in den Fluß gesprungen sind.«


  Die zweite Mahlzeit wurde ihnen kurz nach Anbruch des Abends gebracht. Forollkin gab nochmals drei Portionen zu dem Vorrat an Nahrung, der schon in die Schärpe von Kerishs Kittel gebündelt war, doch Gidjabolgo bestand darauf, seine Portion aufzuessen; er erklärte, es wäre möglicherweise das letzte Vergnügen, das ihm vergönnt wäre.


  Das weckte Kerish aus seiner Lethargie.


  »Vielleicht sollten wir zusammen beten«, meinte er zögernd,


  »ehe Neeris kommt.«


  Kerish nahm Forollkin bei der Hand und hielt Gidjabolgo seine verkrüppelte hin.


  »Leben zu dürfen ist wahrscheinlich der einzige Wunsch, den wir gemeinsam haben«, bemerkte Gidjabolgo, »aber darum würde ich jeden bitten.«


  Forollkin umschloß Gweraths Hand, und diese nahm die von Gidjabolgo, so daß der Kreis geschlossen war. Lange Zeit saßen sie schweigend da. Dann hörten sie von draußen das sachte Gemurmel von Neeris’ Stimme.


  Kerish erstarrte, konzentrierte sich darauf, sie durch seinen Willen zu zwingen, den anderen Stimmen zu widerstehen, die sich in Protest erhoben. Er machte sich ein Bild von Neeris, wie sie von sanfter Autorität wuchs und Schönheit in ihre Züge strömte, während sie um seinetwillen ihre eigenen Kümmernisse vergaß. Nein,


  nicht um meinetwillen,


  verbesserte sich Kerish bitter; für einen königlichen Fremdling, einen Prinzen der Tagträume.


  Der Kreis zerriß, als die Zeltklappe hochgeschlagen wurde.


  Einer der beiden Wachposten trat mit Neeris und Berka ein.


  Beide Frauen waren dicht verschleiert, doch Kerish bemerkte, daß die Wachen Neeris den Dolch abgenommen hatten, den sie als einziges Zeichen ihres Ranges zu tragen pflegte.


  Ihr Zelt war von den Wachen überprüft worden, als man ihnen das Nachtmahl gebracht hatte. Kerish rechnete sich aus, daß sie bis zum nächsten Besuch der Wachen etwa zwanzig Minuten Zeit hatten. Das reichte kaum, aus dem Lager herauszukommen, selbst wenn alles glattging, doch es hieß: jetzt oder nie.


  »Edle Dame!« Kerish verneigte sich und lächelte ermutigend, doch Neeris blieb stumm, das blasse Gesicht schmal und angestrengt.


  Sie wird davonlaufen, dachte Kerish, und ich habe sie glauben gemacht, daß dies ihre einzige Chance ist.


  »Prinz…« In dem einen Wort schwangen hundert Hilferufe.


  »Gwerath«, begann Kerish ruhig, »ich habe Frau Neeris gebeten, dich in ihre Obhut zu nehmen. Sie war so gütig, uns diese Bitte zu erfüllen. Willst du nun ebenso gütig sein und dich für das Leben entscheiden?«


  Forollkin trat so nahe an Neeris heran, wie der Posten es zuließ.


  »Ich danke Euch aus tiefstem Herzen«, begann er förmlich.


  Gidjabolgo stand auf der anderen Seite des Zelts dicht an die Plane gedrückt und lauschte nach den langsamen Schritten des anderen Postens. Er nickte den Galkiern zu.


  »Auch die Prinzessin wird Euch danken«, sagte Kerish,


  »wenn sie ihren Kummer überwunden hat.«


  »Nein«, rief Gwerath. »Niemals!«


  »Es ist wahr«, sagte der Wachposten unerwartet, »Frauen weinen nicht lang, und es bringt Unglück, eine zu töten.«


  »Dann gebt mir Euren Dolch, damit ich mich selbst töten kann!«


  Gwerath stürzte sich auf den Krieger, der mit der einen Hand das Heft seines Dolches schützte, während er mit der anderen Gwerath abwehrte.


  Gwerath biß in die Hand, die sie zurückhalten wollte. Der Wachposten fluchte und schlug zu. Im selben Moment steckte Neeris den Dolch, der in ihrem Ärmel verborgen war, Forollkin zu.


  Gwerath taumelte, von einem harten Schlag getroffen, nach rückwärts, doch ehe der Krieger sich fassen konnte, drückte ihm Forollkin den Dolch an die Kehle.


  »Keine Bewegung und keinen Ton«, flüsterte er grimmig,


  »sonst bekommt Eure Göttin Euer Blut.«


  Blutstropfen röteten schon die Klinge, und der Mann gab alle Gegenwehr auf.


  »Tretet zurück, Frau Neeris«, hauchte Forollkin, »sonst muß Euer Krieger sterben. – Gidjabolgo, nehmt ihm die Waffen ab.«


  Der Forgit löste den Schild und den langen Speer, die der Mann auf dem Rücken trug, und riß ihm den Dolch aus dem Gürtel. Forollkin drängte den Krieger auf die Seite des Zelts und befahl Gidjabolgo, ihn zu bewachen, indem er ihm die Speerspitze auf die Brust setzte. Danach trat Forollkin direkt neben die Zeltklappe. Das ganze Manöver hatte nicht mehr als eine halbe Minute in Anspruch genommen.


  »Edle Dame«, sagte Kerish gerade so laut, daß der gefangene Posten ihn hören konnte, »bei dem Zauber, den ich über Euch verhängt habe, befehle ich Euch, den anderen Posten zu rufen, sanft und freundlich, als wäre alles in Ordnung.«


  So steifgliedrig, als stünde sie wirklich unter einem Bann, begab sich Neeris zur Öffnung des Zelts und tat, wie ihr geheißen.


  Einen Augenblick später hörten sie alle den schweren Schritt des zweiten Wachpostens. Vorsichtig, die Hand am Dolch, trat er durch die Öffnung. Als er Neeris und Berka gewahrte, die ruhig vor ihm standen, wollte er gerade fragen, was von ihm gewünscht werde, da trat Forollkin hinter ihn.


  Der erste Posten stieß einen Warnruf aus, der in einem Stöhnen endete, als Gidjabolgo ihm das Ende seines eigenen Speers aufs Kinn schlug. Neeris schrie unterdrückt auf, als der Mann zusammensackte.


  Der zweite Posten hatte seinen Dolch gezogen und sich halb umgedreht, ehe Forollkin richtig zupacken konnte. Einen Moment lang rangen die beiden Männer miteinander, dann schleuderte der Orazier Forollkin nach rückwärts, um sich Raum zum Ausholen zu schaffen, doch da packte Gwerath den Metallkrug und ließ ihn krachend auf den Kopf des Postens niedersausen. Mit einem Aufstöhnen brach er zu ihren Füßen zusammen.


  »Die Umhänge!« rief Kerish.


  Gidjabolgo streifte dem Mann, dem er gerade den Unterkiefer gebrochen hatte, den Umhang ab. Forollkin riß den des anderen Postens an sich und wälzte die beiden Bewußtlosen auf eine Seite des Zelts. Es war sinnlos, sie zu binden, da sie wahrscheinlich von der nächsten Patrouille gefunden werden würden, noch ehe sie das Bewußtsein wiedererlangt hatten.


  Auf ein Wort ihrer Herrin übergab Berka einen der beiden Kapuzenumhänge, die sie angehabt hatte, Gidjabolgo, so daß er seine vierschrötige Gestalt darunter verbergen konnte.


  Das Lampenlicht setzte Neeris’ flaumigem Haar goldene Lichter auf, und die Schatten verliehen ihren Zügen Kraft. Von der ängstlichen Berka argwöhnisch beobachtet, nahm Kerish die kalte Hand der Gemahlin des Khan.


  »Das war sehr mutig von Euch. Jetzt führt uns zu Eurem Zelt.«


  »Ich begleite Euch zum Fluß«, protestierte Neeris.


  Kerish schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte, daß Ihr die Wahrheit sagt, wenn Ihr erklärt, daß Ihr nicht wißt, wohin wir geflohen sind. Und vergeßt nicht – es muß den Anschein haben, als hätte ich Euch beide behext.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Forollkin scharf. »Setzt die Kapuzen auf.«


  Als Neeris aus dem Zelt trat, ging Gwerath an ihrer Seite, als hätte sie eingewilligt, ihre Gefährten zu verlassen. Gidjabolgo trippelte wie eine zweite Frau neben Berka her. Kerish und Forollkin, beide mit Dolch, Speer und Schild bewaffnet, folgten in der Rolle von Wachen.


  Die ersten paar Schritte waren am gefahrvollsten: Ihrer Anweisungen eingedenk, war Neeris auf einem Umweg gekommen. Jetzt eilte sie direkt nach Süden, an den Lagerfeuern von Männern vorüber, die nicht gesehen hatten, daß die Gemahlin des Khan mit nur einer Kammerfrau gekommen war.


  Eine Minute später waren sie mitten unter den leeren Zelten jener Krieger, von denen Neeris wußte, daß sie mit ihrem Gemahl nach Norden gezogen waren. Zwei Sklaven gingen Neeris schlurfend aus dem Weg, doch ihr Anblick trieb sie, so schnell zu laufen, daß selbst Berka ihre Herrin zischend ermahnte, sich natürlicher zu geben.


  Kerish war sich voll Unbehagen bewußt, daß er nicht groß genug war, um für einen orazischen Krieger gehalten werden zu können, und sein scharfes Gehör nahm jedes Geräusch überlaut wahr, ob es nun sein eigener Herzschlag war oder das dumpfe Dröhnen der Zildar, die rhythmisch gegen den Oberschenkel Gidjabolgos schlug, der darauf bestanden hatte, das Instrument mitzunehmen.


  Grölender Gesang störte die Stille des Abends, als sie an einem Zelt mit Soldaten aus Gilaz vorüber mußten. Genau in dem Moment, als Neeris vorbeihastete, wurde die Zeltklappe aufgeschlagen, und der gilazische Hauptmann trat hervor. Er schwankte leicht und hatte den Arm um den Hals eines jungen Kriegers gelegt.


  »Möge die Göttin Euch niemals beneiden, Gemahlin des Khan!« rief er in trunkener Höflichkeit.


  Forollkin trat einem gewissenhaften Wachposten gleich näher zu Neeris und Gwerath, als die beiden Krieger ihnen entgegenkamen. Die Gemahlin des Khan blieb wie


  angewurzelt stehen, als der gilazische Hauptmann das Wort an sie richtete und fragte: »Ist das die barbarische Prinzessin? Der Khan sagte, sie wäre mager wie eine Bohnenstange. Nicht schlimm, mein’ ich, auch mit Bohnenstangen läßt sich ein Feuer anfachen.«


  Er spähte Gwerath ins Gesicht, während der Krieger, der ihn stützte, mißbilligend auf ihn einredete und Gidjabolgo sich die Kapuze tiefer ins Gesicht zog.


  Der gilazische Hauptmann sah das und rief johlend: »Eine schüchterne Frau unter den Oraziern! Das glaub’ ich nicht!


  Laßt uns Euer Antlitz sehen, hübsches Kind.«


  Tolpatschige Hände zerrten an Gidjabolgos Kapuze. Er riß sich los, aber die Kapuze glitt ein wenig nach rückwärts, und es war gerade so viel Licht, daß der Hauptmann zu sehen bekam, was er verlangt hatte.


  »Bei den Brüsten Idaalas! Die braucht eine Maske, keine Haube. Möge sie niemals ein Kind gebären. Beim Anblick des Gesichts seiner Mutter würde es ja den Verstand verlieren.


  Aber die Göttin wird ihr sowieso keinen Mann schicken, höchstens als Strafe, für den Mann, mein’ ich – «


  »Hauptmann!« Neeris zitterte von Kopf bis Fuß. Die Männer von Gilaz hielten es für ein Zeichen ihres Zorns. »Wie könnt Ihr es wagen, eine meiner Frauen auf solche Art zu beleidigen?«


  »Verzeiht ihm, Gemahlin des Khan. Gebt die Schuld dem Wein von Oraz«, sagte der zweite Krieger und zerrte seinen Hauptmann, der noch immer erstaunt vor sich hin brummelte, mit sich fort.


  Als die beiden außer Sicht waren, fiel Neeris beinahe in Laufschritt. Sie erwartete, daß jeden Augenblick lautes Geschrei hinter ihnen laut werden und verkünden würde, daß man die Flucht der Gefangenen entdeckt hatte. Sie kamen noch an drei anderen Gruppen von Kriegern vorüber, doch niemand stellte der Gemahlin des Khan, die in Begleitung ihrer Kammerfrauen und zweier Wachposten mit einer Gefangenen ohne Bedeutung zu ihrem Zelt eilte, irgendwelche Fragen.


  Als sie Neeris’ Zelt beinahe erreicht hatten, sagte Kerish:


  »Berka, gebt der Prinzessin Euren Umhang und legt Euch zu Boden, als wärt Ihr ohnmächtig geworden. Neeris – Ihr müßt das gleiche tun. Denkt daran: Ihr müßt allen sagen, ich hätte einen Zauber über Euch verhängt. Dann kann der Khan Euch vor allen Vorwürfen schützen.«


  »Und ist es wahr?« fragte Neeris mit feierlichem Ernst.


  »Habt Ihr mich verzaubert?«


  »Wenn ich es getan habe«, flüsterte Kerish, »so bin auch ich dem Zauber erlegen. Legt Euch nieder.«


  Er kniete sich neben sie hin, um ihren Umhang auszubreiten.


  »Bleibt hier liegen, bis jemand Euch findet. Tut so, als wärt Ihr benommen und hättet ganz vergessen, was Ihr getan habt.«


  »Er wird so zornig sein«, flüsterte Neeris. »Was soll ich ihm nur sagen?«


  »Ihm sagt die Wahrheit, und dann bringt ihn dazu, von seiner Tochter zu sprechen. Möge die Göttin Euch segnen, Neeris.«


  Er beugte sich über sie, um ihr einen Kuß auf die Stirn zu geben, und die anderen flüsterten ihren Dank, ehe sie davonhuschten.


  Neeris lag im kalten Gras und bemühte sich, ihrem Gedächtnis Gesichtszüge und Stimme des Prinzen bis ins kleinste Detail einzuprägen, während Berka neben ihr fröstelte.


  Kerish führte die anderen zwischen den letzten Zelten vor den Dünen hindurch und hoffte, sie würden genau dort ans Flußufer heraustreten, wo das unbewachte Boot lag. Er kletterte die erste Düne hinauf. Unaufhörlich glitt der Sand unter seinen Füßen weg. Doch schließlich erreichte er die Höhe und streckte kurz seinen Kopf über den Kamm. Im matten Sternenlicht sah er, daß sie ein klein wenig zu weit südlich waren.


  Das letzte der bewachten Boote war direkt gegenüber vertäut, und er konnte die Silhouetten zweier Krieger ausmachen, die mit kurzen Speeren bewaffnet am Ufer auf und ab gingen.


  Weiter nördlich lag noch ein Boot, das nicht nur von der Dunkelheit verhüllt war.


  Es gab keinen Zweifel, daß die Wachen Alarm schlagen würden, wenn dieses Boot weggerudert werden sollte; es war jedoch unwahrscheinlich, daß sie vier Menschen bemerken würden, die sich von der anderen Seite heimlich ins Innere des Boots schlichen. Befriedigt wollte Kerish eben wieder durch den Sand abwärts gleiten, als gedämpftes Rufen und der Schall eines Horns durch das Lager wehten. Er hätte gern gewußt, ob die Schiffswachen es auch gehört hatten; es schien nicht so, sie marschierten unbeirrt im gleichen Rhythmus weiter.


  Eilig rutschte Kerish die Düne hinunter und gab flüsternd seine Befehle. Die Flüchtlinge schlichen sich am Rand des Lagers entlang lautlos nordwärts und erklommen etwas später eine andere Düne. Das Stück Strand zwischen den Dünen und dem sachte schaukelnden Boot bot keine Deckung, aber der Mond war noch nicht aufgegangen.


  Kerish und Forollkin hatten die Umhänge fester um sich gezogen, damit das Blitzen ihrer Waffen nicht gesehen werden konnte, und nun hasteten die vier Gefährten geräuschlos durch den weichen Sand, Gwerath als letzte. Sie zog ihren Umhang wie eine Schleppe hinter sich her, um die Fußspuren zu löschen.


  Niemand rief sie an. Forollkin erreichte den Wasserrand und hielt das Boot ruhig, während Kerish ein Stück von der Plane hochhob, die es überdachte. Gwerath sprang gewandt hinauf und schob unsichtbare Hindernisse auf die Seite, um ins Innere des Bootes kriechen zu können.


  Mit unterdrücktem Ächzen und Schimpfen folgte ihr Gidjabolgo; dann kam Kerish. Als letzter zog Forollkin sich hoch und kauerte sich zwischen den Bänken mit den starren und stummen Figuren auf den Boden. Zuerst war völlige Dunkelheit, von feinen, beunruhigenden Geräuschen bewegt.


  An hölzernen Füßen vorbei tastete sich Forollkin zu der Seite des Bootes hinüber, die nicht unter der Beobachtung der Wachen war, und schlug ein Stück Plane zurück.


  Jetzt ging langsam der Mond auf. Sein mildes Licht sickerte herein und zeigte von den Gestalten, die sich auf den Bänken drängten, gerade so viel, daß die vier Gefährten wünschten, es wäre wieder finster.


  Zu Kerishs Rechten befand sich eine einzelne mächtige Figur, die noch in Schatten gehüllt war. Zu seiner Linken waren zwei eng umschlungene Statuen. Der Arm der einen Figur umfing die Schulter der anderen, so als umarmten die beiden sich zärtlich, doch die langen hölzernen Finger suchten dem Gefährten das Herz herauszureißen.


  Kerish blickte aufwärts in die Gesichter und erkannte eines, das er am Abend des Festmahls gesehen hatte.


  »Sie haben sich verändert«, flüsterte er.


  »Das würde ich gar nicht merken«, gab Forollkin rauh zurück. »Ich hab’s mir angelegen sein lassen, diese Burschen nicht zu genau anzusehen.«


  »Sie sind doch nur aus Holz«, bemerkte Gwerath aus der Düsternis hinter den beiden jungen Männern. »Irgend jemand schnitzt dauernd an ihnen herum.«


  »Es wäre angenehm, glauben zu können, daß die Sklaven ihren Herren durch Täuschung weismachen, sie hätten Seelen«, meinte Gidjabolgo.


  »Ich nehme an, sie tun einfach so, als wüßten sie nicht, was geschieht«, versetzte Gwerath verächtlich. »So, wie die Kinder der Sheyasa vorgeben, vor dem Irollga-Tanz Angst zu haben, der aufgeführt wird, ehe die Geschenke verteilt werden.«


  Wieder war Hörnerschall zu hören, viel näher diesmal, und Forollkin zog die Plane wieder zurecht. In gespanntem Schweigen kauerten die vier Gefährten zwischen den Bänken und lauschten angestrengt auf das verworrene Lärmen und Getöse, das immer näher kam.


  Bald vernahmen sie die gedämpften Schritte schwerer Stiefel im Sand, laute Fragen und negative Antworten der


  Wachposten. Während der nachfolgenden Beratungen der Wachen wurden sie sich schmerzhaft bewußt, wie verkrampft sie in der Finsternis kauerten, und wünschten von Herzen, sie könnten endlich einen eingeschlafenen Arm oder ein verdrehtes Bein bewegen.


  »Was ist los?« flüsterte Gwerath, als sie es nicht mehr länger aushalten konnte.


  Forollkin kroch langsam zur anderen Seite des Bootes und drängte sich vorsichtig an einer Figur vorbei, die völlig mit Dornen bedeckt zu sein schien. Er hatte gerade genug Platz, sich aufrecht hinzuknien und die Plane ein wenig zu lüften.


  »Sie suchen in den Dünen.« Er kniff die Augen zusammen, vom flackernden Licht zahlreicher Fackeln geblendet, die von hastenden Männern getragen wurden. »Und ich glaube, einige von den Booten sollen ins Wasser gebracht werden… Zeldin, ich hoffe, du hast im Hinblick auf dieses Boot wirklich recht, Kerish. Da vorn kommen zwei Männer, die halten direkt auf uns zu.«


  Forollkin ließ die Plane fallen und zog leise seinen Dolch.


  Kerish folgte seinem Beispiel.


  Sie hörten draußen bewaffnete Männer vorüberlaufen, vernahmen keuchenden Atem, das Klirren von Waffen auf Kettenpanzern, dann ein lautes Klatschen von Wasser, als die Männer in den Fluß wateten. Sie waren vorüber und rannten in nördlicher Richtung am Strand entlang weiter, noch ehe Kerish ein Gebet einfiel.


  Forollkin spähte wieder in die Nacht hinaus und sah, wie das erste Boot zu Wasser gebracht wurde. Immer mehr Männer mit Fackeln erschienen, und der Strand war jetzt taghell erleuchtet.


  »Wenn wir geschwommen wären, hätten wir keine Chance gehabt«, stellte Forollkin bitter fest, während ein halbes Dutzend Bogenschützen ins nächste Boot kletterten.


  »Haben wir denn jetzt eine Chance?« fragte Gidjabolgo.


  »Oder müssen wir hier sitzenbleiben, bis sich vier Seelen mehr auf diesem Boot befinden?«


  »Wir warten, bis sich die Suche landeinwärts wendet«, flüsterte Kerish. »Ganz gleich, wie lange das dauert.«


  Seine Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, und er war sich fast sicher, daß er eine der stummen Figuren kannte.


  »Na gut, solange der Lärm dort draußen alles übertönt«, meinte Forollkin, »wollen wir sehen, wo wir ein paar Ruder herbekommen.«


  Kerish mit seiner verkrüppelten Hand konnte Forollkin wenig helfen, deshalb tauschte er mit Gwerath Platz und stieß dabei mit Gidjabolgo zusammen, der flüsternd schimpfte wie ein Rohrspatz.


  Forollkin kniete zwischen den zwei Speeren nieder, die er im Gang nebeneinandergelegt hatte. Kerish reichte ihm seinen gestohlenen Schild und holte sich die Schärpe wieder, die als Behältnis für das gestohlene Essen gedient hatte. Mit Kerishs Schärpe und seiner eigenen machte Forollkin die zwei Speerstangen an den Ledergriffen auf dem Schildrücken fest.


  Bei der schlechten Beleuchtung und der Enge des Raums kam Forollkin nur mühsam zurecht, und Gwerath verlangte bald schon, er sollte sie es einmal versuchen lassen.


  »Meinetwegen, wenn du glaubst, du kannst es besser«, sagte Forollkin gereizt, als die beiden die Plätze tauschten.


  »Das ist nicht fest genug«, verkündete Gwerath beinahe augenblicklich.


  Unter bitterem Gemaule legte Gidjabolgo seinen Ledergürtel ab, und sie knotete ihn um den Speerschaft, um ihn fest mit dem Schild zu verbinden.


  »Ich brauche noch etwas für das andere Ruder.«


  Nichts rührte sich. Da nahm Gwerath das Halstuch ab, das Forollkin ihr geschenkt hatte, und knotete es fest um Eisen und Leder. Forollkin tastete nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen.


  Alle Großboote außer einem waren jetzt im Wasser. Forollkin bedachte ihre Lage. Selbst wenn es ihnen gelang, sich heimlich aufs Wasser hinauszustehlen, sobald die Suche auf dem Fluß abgeschlossen war, würden sie vielleicht mit ihren notdürftigen Rudern gar nicht die kräftige Strömung erreichen, die sie nach Viroc tragen sollte. Wenn sie verfolgt wurden, konnte ein Boot voller Ruderer bald in Bogenschußweite sein, und sie boten ein Ziel, das kaum zu verfehlen war.


  Laut sagte er nur: »Wir könnten noch ein paar Ruder gebrauchen.«


  »Wir haben unsere Dolche«, meinte Gidjabolgo. »Zerhacken wir doch einige von diesen Figuren.«


  »Nein!« rief Kerish zu laut. »Es wäre unrecht, das zu tun, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«


  »Warum?« fragte Gidjabolgo.


  »Das Schlimmste, was man einem Angehörigen der Fünf Königreiche antun kann, ist, seine Seele zu beschädigen«, erklärte Kerish. »Sie haben uns ehrenhaft behandelt – «


  »Sie haben uns zum Tod verurteilt«, widersprach Gwerath.


  »Wie kann es da unrecht sein, mit allen Mitteln zu versuchen, ihnen zu entkommen?«


  »Ich finde, Gwerath hat recht«, flüsterte Forollkin, »aber ich werde mich bemühen, sowenig Schaden wie möglich


  anzurichten.«


  Er kniete neben der nächsten Seelenfigur nieder. Sein Dolch hatte eine scharfe Klinge, aber in dieser Enge war es nicht leicht, ihn richtig anzusetzen, und Forollkin hatte Angst, zuviel Lärm zu machen. Vorsichtig zog er die Klinge abwärts, um den dünnsten Teil eines Arms anzuschneiden. Und im selben Augenblick ließ er die Waffe mit einem unterdrückten Aufschrei fallen.


  »Forollkin, was ist? Ist dir etwas geschehen?«


  Kerish wünschte, er könnte das Gesicht seines Bruders sehen.


  »Hast du nicht gehört – mir ist nichts geschehen«, antwortete Forollkin zitternd. »Aber wir wollen die Figuren fürs erste doch lieber in Ruhe lassen und sehen, daß wir mit den Speeren auskommen.«


  »Aber warum denn?« fragte Gwerath.


  »Kannst du nicht ausnahmsweise einmal schlicht und einfach akzeptieren, was ich sage?«


  Wieder kam von draußen Hörnerschall, der Forollkin Gelegenheit bot, auf die andere Seite des Boots


  zurückzukriechen und sich dort niederzukauern, um einen geflüsterten Kommentar zu geben und die anderen nicht ansehen zu müssen.


  Erst nach zwei Stunden kehrte das erste Boot zurück. Als die Männer an Land gingen, wurden sie von einem Krieger empfangen, in dem Forollkin einen von den beiden Hauptleuten O-graks zu erkennen glaubte. Nach einem kurzen Palaver marschierte die ganze Besatzung bis auf einen Mann ins Lager zurück.


  Genauso geschah es, als das zweite und das dritte Boot zurückkehrten. Danach wurde es wieder sehr still am Flußufer, und auf den Fackelschein folgte das Mondlicht. Schließlich kam auch das letzte der vier Boote, die an diesem Uferstück der Insel Vaish vor Anker gegangen waren, zurück.


  Eine ganze Weile warteten die Männer vom Boot ungeduldig am Ufer, während zwei der Anführer sich zu streiten schienen.


  Doch dann endlich verließ auch die vierte Schiffsbesatzung den Strand, und diesmal wurde nur ein einziger Wachposten für alle vier Boote zurückgelassen.


  Forollkin beobachtete genau, welchen Weg er nahm, wie lange er dazu brauchte, das Stück Strand abzumarschieren, das er zu überwachen hatte, und wo er jeweils umdrehte.


  »Ich schwimme hinter den Booten neben ihm her und versuche es mit einem Überraschungsangriff«, flüsterte Forollkin. »Behalte mich im Auge, Gwerath. Wenn etwas schiefgeht, mußt du mir helfen. Kerish, gib ihr deinen Dolch.«


  Er hob die Plane auf der Nordseite des Bootes und schickte sich an, so leise wie möglich ins Wasser hineinzugleiten.


  Gwerath hielt Kerishs Dolch umklammert und nahm auf der anderen Seite Aufstellung, wo sie ebenfalls die Plane ein winziges Stück anhob.


  »Halt! Da kommt jemand.«


  Kerish grapschte nach den Füßen seines Bruders, um ihn zurückzureißen, und Forollkin fiel neben ihm auf den Boden des Boots.


  Der Wachposten rief eine Frage und erhielt Antwort.


  »Es ist der Khan«, flüsterte Gwerath und ließ die Plane herabfallen.


  Die Gefährten erstarrten: Forollkin so, wie er zu Boden gefallen war; Kerish neben ihm kniend; Gidjabolgo mit einer Brotkruste auf halbem Weg zum Mund. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag schien viel zu laut, als die schweren Schritte immer näher kamen.


  Das Boot schwankte plötzlich, als eine Hand gegen seinen Bug drückte.


  Kerish unterdrückte den nervösen Hustenreiz, der seine Kehle kitzelte, und lauschte dem Plantschen der Wellen, während er abzuschätzen versuchte, wo O-grak sich befand. Es gelang ihm nicht, und er zuckte vor Schrecken zusammen, als die Stimme keine zwei Fuß entfernt laut wurde.


  »Wo bist du? In der Mitte? Im Herzen? Der äußerste Rand wäre passender, aber zweifellos täuschst du die anderen Seelen geradeso, wie ich dich vor anderen Menschen verberge.«


  Der Khan stand bis zu den Hüften im Wasser, beide Hände an das Seelenboot gedrückt.


  »Shageesa liegt im Sterben, und die Mitglieder meines Haushalts sprechen von bösen Vorzeichen. Aber wir glauben das nicht, nicht wahr? Shageesa ist nur eine Schlange, ein Tier ohne Hirn und Verstand, mit dem ich sprechen kann, von dem ich aber niemals Antwort bekomme. Sie ist wie du, meine Seele. Doch meine Fragen verändern dich, und wie wird das Vermächtnis dieser Nacht wohl aussehen? Die Hand, die ich ausstreckte, wurde gerade durch jene Berührung gebrochen, die sie ersehnte. Wirst du das zeigen, Seelenzwei, Seelenklumpen? Idaala, wie müssen sich die Galkier über uns lustig machen – aber der Prinz nicht. Erinnerst du dich, was ich dir über ihn sagte?«


  Forollkin konnte seinen Bruder neben sich in der Finsternis zittern fühlen. Das Atmen seiner Gefährten klang ihm so laut, daß er nicht verstand, wieso der Khan es nicht hörte. So viel Lärm konnten vier Menschen doch gar nicht machen, und das Knistern und Knarren…


  Forollkin erinnerte sich plötzlich des ersten Schreckens seiner Kindheit. Er hatte mit einigen anderen Kindern Verstecken gespielt und sich in einem Loch am Fuß der Mauer zu den Kaiserlichen Gärten versteckt. Es war viel tiefer gewesen, als er erwartet hatte, und schrecklich finster.


  Nach ein paar Sekunden hatte er ein Rascheln vernommen und, erschreckend nahe, eine Stimme, die ihm in einer Sprache zuflüsterte, die er nicht verstand. Er war zu seiner Amme geflohen und hatte so herzzerreißend geweint, daß man sich veranlaßt sah, die äußeren Gärten zu durchsuchen. Man hatte nichts entdeckt. Doch Forollkin weigerte sich noch lange danach, schlafen zu gehen, wenn nicht eine Lampe an seinem Bett brannte.


  Forollkin wollte sich nicht eingestehen, warum er sich gerade in diesem Augenblick dieser Begebenheit erinnerte. Er umfaßte Gweraths Hand, um ihr Sicherheit zu geben, und hörte kaum auf die gesenkte, unglückliche Stimme des Khan.


  »Ich tat recht daran, dem Prinzen Hochachtung


  entgegenzubringen. Er beherrscht mein eigenes Spiel nur allzu gut. Verzeiht mir, Khan«, äffte O-grak Kerish nach, »ich werde versuchen, mich zu bessern. Ha! Er warnte mich, und ich hörte nicht darauf. Meine Ehre würde ich darum geben, ihn wieder in die Hände zu bekommen, und doch könnte ich ihm beinahe die Freiheit wünschen. Nein, wir wissen beide, daß Flucht unmöglich ist, und ich werde ihn töten müssen, um meine Männer zu beschwichtigen. All seine schlauen Täuschungsmanöver werden umsonst gewesen sein. Ganz gewiß hatten sie nicht die schlichte Absicht, schwimmend den Fluß zu durchqueren, da mag Neeris sagen, was sie will.


  Betrogen – aber vielleicht ist das ungerecht. Sie ist zufrieden mit dem, was er ihr gab, und ebenso zufrieden muß ich sein.


  Ich wünschte mir das Unerwartete, und nun hat sie es mir geliefert. Seele! – Würde sie schreien und sich ängstlich ducken, wenn sie dich sähe? Ein kluger Mann würde niemals versuchen, dich ihr zu zeigen.«


  O-graks Stimme war zu einem gedämpften Brummein


  abgeebbt.


  »Und was für eine Seele hat sie erblickt, als sie in die Augen des Prinzen sah?«


  »Herr!« mischte sich eine zweite Stimme zaghaft in das Gemurmel. »Die Suchtrupps stehen alle bereit. Sie warten nur noch auf Euren Befehl.«


  »Könnt Ihr denn nicht einen Fuß vor den anderen setzen, ohne auf meine Erlaubnis zu warten?« donnerte O-grak. Das Boot schwankte heftig, als er zum Strand watete. »Befehlt ihnen, sie sollen sich in Marsch setzen – alle außer dem Trupp, der an der Südküste suchen soll. Der kann auf mich warten.«


  Kerish wußte, daß der Khan direkt am Rand zum Wasser stand und unverwandt auf das Seelenboot blickte. Er hob die Hand und berührte die Figur, die auf der Bank neben ihm hockte. O-grak streckte seine rechte Hand aus und betrachtete sie einen Moment lang, ehe er zum Lager zurückschritt.


  Forollkin wartete mehrere Minuten, ehe er die Plane erneut hochhob. Gwerath bezog wieder ihren Posten, und im wäßrigen Licht konnte man Gidjabolgo auf seiner Brotkruste kauen sehen, während Kerish die hölzernen Finger einer verdorrten Hand umschloß.


  Als der Wachposten ihnen den Rücken zuwandte und


  davonmarschierte, ließ Forollkin sich leise über die Seite ins Wasser gleiten. Gwerath beobachtete ihn ängstlich, als er in den Fluß hinausschwamm. Ein Wind hatte sich erhoben und kräuselte die Wasseroberfläche. Das Brechen der Wellen am Ufer mußte doch laut genug sein, um die Geräusche eines einzelnen Schwimmers zu überdecken!


  Forollkin erreichte den Schutz des ersten Großboots und ruhte sich, an seinen Bug gelehnt, einen Moment lang aus. Als er weiterschwamm, verschwand er aus Gweraths Blickfeld, und sie beobachtete statt dessen den Wachposten. Er hinkte leicht, und seine Schultern waren gekrümmt wie die eines alten Mannes. Hatte man ihn deshalb zurückgelassen?


  Gwerath riß ihre Gedanken von dem Mann los und bemühte sich, den Posten einfach als ein Tor zu sehen, das geöffnet werden mußte; ein Tor nach Galkis; und zu einem Leben mit Forollkin, wie schwierig es auch werden würde.


  Gwerath stockte der Atem, als ihr Geliebter wie ein Nachtmahr von hinten auf den Posten zusprang. Es gab einen kurzen Kampf, doch Gwerath hatte noch nicht einmal ihr Bein über die Bootsseite geschwungen, da hatte Forollkin schon den Kopf des Mannes nach rückwärts gedrückt und ihm mit einem schnellen Schnitt den Hals durchtrennt.


  Gwerath verlor keine Zeit damit, ihm zuzusehen, wie er den Toten ins nächste Boot schleppte.


  »Gidjabolgo, helft mir mit der Vertäuung.«


  Sie glitt über die Seite ins seichte Wasser. Der Forgit folgte ihr weniger behende.


  Wie ein Schatten und tropfend vor Nässe eilte Forollkin am Strand entlang zurück, um Gwerath behilflich zu sein, den letzten hartnäckigen Knoten zu lösen und das Boot freizubekommen. Als das Wasser hüfthoch war, tat Kerish sein Bestes, um Gidjabolgo und Gwerath wieder ins Boot hineinzuhelfen.


  Jetzt, wo ein großer Teil der Plane zurückgeschlagen war, offenbarte das Mondlicht die geheimen Gesichter der Seelenfiguren: blinde Geschöpfe, die sich auf einer Reise ins Ungewisse befanden.


  Und das trifft es, weiß Zeldin, genau, dachte Kerish.


  Als der Grund jäh abfiel, schwamm Forollkin ein kurzes Stück, um das Boot noch weiter hinauszustoßen, während Gwerath und Gidjabolgo die behelfsmäßigen Ruder ins Wasser tauchten. Dann kletterte auch er ins Boot und versuchte, sich das Wasser aus den klatschnassen Kleidern zu wringen.


  »Es tut mir leid, Kerish. Ich mußte den Posten töten. Er wollte schreien. Mit seinem Tod werden wir uns nun hinreichend Zeit erkauft haben.«


  Kerish gab keine Antwort, doch Forollkin fuhr schon zu sprechen fort.


  »Der Wind steht richtig«, stellte er in frischerem Ton fest.


  »Zeldin und Imarko müssen mit uns sein. Wenn wir erst aus der Bucht hier heraus sind, müßten uns der Wind und die Strömung eigentlich nach Viroc treiben.«


  Während der ersten halben Stunde kamen sie nur quälend langsam vorwärts. Gwerath übernahm das Steuerruder, und Forollkin und Gidjabolgo kämpften mit den provisorischen Rudern gegen die launischen Wellen.


  Kerish starrte unentwegt auf die Küste und hielt nach Lichtern oder Anzeichen von Bewegung Ausschau, die die Entdeckung ihrer Flucht gekündet hätten. Wenn sie sich zu diesem Zeitpunkt noch in der Bucht befanden, würde es keine Hoffnung geben.


  Mehrmals bildete er sich vor lauter Anspannung ein, Zeichen dafür zu sehen, daß der Tumult begonnen hatte – doch dann erkannte er, daß an der dunklen Küste weiterhin alles still war.


  Kurz nach Mitternacht umrundeten sie die Spitze des Kaps.


  Draußen empfing sie stürmischer Wellengang. Das Boot stampfte und schlingerte, und die Holzfiguren rutschten und fielen in den Gang. Gidjabolgo stellte sie wieder zurück, und da hockten sie dann schwankend wie Betrunkene.


  Wenn die Flut das Mündungsbecken des Jenze


  überschwemmte, zog die Strömung, die als das Haar der Idaala bekannt war, Schiffe in ihren Sog und Menschen in ein nasses Grab. Den vier Gefährten schien ihr heftiges Zupacken wie ein Geschenk der Imarko. Eine Sekunde zu spät wurden die Ruder eingezogen, und schon hatte die wilde Strömung einen Schild weggerissen.


  »Das tut mir leid, Gwerath«, sagte Forollkin und legte den tropfenden Speer nieder. »Dein Halstuch ist mit dem Schild untergegangen.« Er war sich ihres Gesichtsausdrucks im ungewissen Mondlicht nicht sicher. »Ich schenke dir ein schöneres, wenn wir wieder in Galkis sind.«


  Gwerath griff sich an den nackten Hals und sagte immer noch nichts.


  Gidjabolgo spie sich in die mit Wasserblasen bedeckten Hände und fragte: »Irre ich mich, oder verlassen wir uns darauf, daß Euer Herr Jerenac nur nachlässig Wache hält?


  Denn was sollte die Posten auf den Stadtmauern von Viroc sonst daran hindern, uns niederzuschießen, sobald sie uns erblicken?«


  »Kaum etwas wird sie daran hindern«, erwiderte Forollkin.


  »Und die Stadt ist gut bewacht, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Ich hoffe, daß wir irgendwo vor der Stadt selbst an der Küste anlegen können.«


  »Haben wir denn nichts bei uns, das Jerenacs Leute sogleich als galkisch erkennen würden?« fragte Gwerath.


  »Nur den Prinzen«, brummte Gidjabolgo. »Aber nicht einmal einen Masten, an dem wir ihn annageln könnten.«


  »Wir könnten eine Hymne an Imarko singen, während wir uns nähern«, schlug Kerish vor. »Das würde kein Orazier tun –


  nicht einmal als Kriegslist.«


  Forollkin nickte. »Das ist ein guter Einfall. Du und ich, wir stellen uns vorn am Bug auf. Hoffentlich erkennen sie auch galkisches Blut und schießen nicht, solange wir nicht in Rufweite sind.«


  Er hatte das Steuerruder festgebunden, und sie konnten nun nichts weiter tun, als darauf zu warten, daß die Strömung das Boot nahe genug an die Küste herantrieb. Der Mond verschwand immer wieder hinter dunklen Wolken, und ein kalter Wind blies auf dem Wasser. Forollkin fröstelte in seinen nassen Kleidern, und auf dem Boot gab es nirgends einen bequemen Platz, wo man sich hätte niederlassen können.


  Im schmalen Gang zusammengedrängt, schafften es Gwerath und Gidjabolgo dennoch, ein wenig zu schlafen. Aber in den finsteren Stunden der Nacht wurden sie von einem Aufschrei Kerishs geweckt, dem gleich darauf Forollkins erschrockene Frage »Was ist? Was gibt’s?« folgte.


  »Sie haben gemerkt, daß wir das Seelenboot genommen haben.« Kerish krümmte sich zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. »Bald werden sie uns folgen.«


  »Woher weißt du das?« flüsterte Gwerath.


  »Ich spürte die Stärke ihres Zorns«, murmelte Kerish, »und ihr entsetztes Erschrecken. Anfangs wollte keiner von ihnen es glauben, nicht einmal O-grak.«


  Das lange Warten auf die Morgendämmerung war das


  schlimmste. Ständig fragten sie sich, wie weit die Küste von Galkis noch sein mochte, wie nahe ihnen die Verfolger schon gekommen waren. Obwohl Forollkin immer noch fror, lehnte er Kerishs Angebot, ihm seinen Umhang zu leihen, ab. Statt dessen bat er um ein Lied oder eine Geschichte.


  »Eine Geschichte, um die Sonne hervorzulocken?«


  Kerish lächelte bitter und lehnte seinen Kopf an den hölzernen Oberschenkel der Seele des Khan O-grak. Um es etwas wärmer zu haben, hatten sie das Boot wieder mit seiner Plane überzogen; nur eine Klappe war aufgeschlagen, durch deren Öffnung sie die grauen Schatten der Morgendämmerung sehen konnten.


  »Am Morgen der Welt – « Kerish sprach gerade so laut, daß seine Stimme trotz der Geräusche von Wind und Wasser zu hören war –, »blickte Imarko, die schönste aller Königinnen, in ihren Spiegel und entdeckte in der Pracht ihres dunklen Haares einen einzelnen Silberfaden. An diesem Tag verließ sie die Goldene Stadt und wanderte ins Gebirge hinauf. Im Sternenschein kam Zeldin zu ihr, und die Berge selbst neigten sich, um ihn zu ehren. Als er ihre Hand nahm, spürte Imarko keine Kälte mitten im ewigen Schnee, und sie tanzten miteinander und feierten ihre Liebe.


  Doch als der scheue Morgen sie in ihrer Wonne störte, sprach Imarko zu Zeldin und sagte: ›O mein Herr, ich werde alt.‹ Er verbarg ihr die Wahrheit nicht, sondern antwortete: ›Dir und unseren Kindern habe ich ein langes Leben geschenkt, aber das Alter und der Tod werden schließlich kommen, denn das ist der Lauf dieser Welt.‹ Und da senkte Imarko den Kopf und weinte, während die Sterne am Himmel verblaßten.


  ›Doch für dich, meine Königin‹, sagte Zeldin, der ewig Junge, ›kann der Lauf der Welt verändert werden. Ich nehme dich mit mir, fort aus Zindar, und du wirst weder Alter noch Tod leiden.‹


  Und Imarko schrie laut auf vor Freude, und die Sonne ging über Galkis auf. Da aber fielen ihr ihre Kinder und ihr Volk ein, und sie fragte: ›Aber müssen sie sterben?‹ Und Zeldin antwortete: ›Der Tod ist ein kostbares Geschenk, doch sie werden ihn fürchten, da sie keinen haben, der sie durch die Dunkelheit geleitet.‹


  Da sah Imarko auf ihr Land hinunter und sagte: ›Ich habe mich entschieden. Ich will altern; ich will krank und schwach werden; ich will sterben; um meinem Volk ein Licht in seiner Finsternis zu sein. Verbiete mir, Herr, dieses Gelöbnis zu brechen.‹


  ›Das darf ich nicht‹, antwortete der Sanfte Gott. ›Die Entscheidung liegt bei dir allein. Dreimal werde ich vor dem Ende fragen, ob du es dir anders überlegt hast. Nur dreimal.


  Ach, weine nicht, meine Königin, denn alle Menschen werden dich lieben und preisen.‹


  Imarko aber kehrte in die Goldene Stadt zurück und wurde alt. Als ihr Haar so silbern war wie der Mond und ihre Haut wie Pergament, kam Zeldin zu ihr. Er liebte sie wie zuvor, doch als sie auseinandergingen, bot er ihr das Geschenk der Freiheit vom Tod, und sie schlug es aus.


  Als die Kinder der Kinder der Söhne Imarkos beinahe erwachsen waren, kam Zeldin ein zweites Mal zu ihr, und sie schlug seine Gabe unter bitterem Weinen aus.


  Schließlich erkrankte die Königin und litt unablässigen Schmerz. Zeldin kam voller Zärtlichkeit zu ihr, und sie schlug sein Geschenk zum drittenmal aus.


  In tiefem Kummer trug der Erste Kaiser seine Mutter zur Goldenen Stadt, und sie fühlte den Tod nahe und fürchtete sich. Sie rief nach Zeldin, und er kam nicht. Da befahl Imarko ihren Söhnen, sie ins Gebirge hinaufzutragen, sie stellten ihre Sänfte am Rand der Schneefelder nieder, noch immer aber zeigte sich der Sanfte Gott nicht.


  Der Tod griff nach ihr, und ihre Söhne weinten, doch ganz am Ende brachte ein Lächeln ihre Schönheit zurück, und Imarko flüsterte: ›Ach, meine Kinder, fürchtet den Tod nicht, denn Zeldin ist bei uns, und seine Hand liegt in der meinen, mich durch die Finsternis zu führen.‹ Und mit lächelndem Antlitz starb sie.«


  »Es wird Tag«, brummte Gidjabolgo.


  Forollkin setzte sich begierig auf, doch Gwerath starrte immer noch Kerish an.


  »Ich weiß nicht, ob ich an euren Zeldin glaube, aber Imarko will ich ehren.«


  »Die Küste ist zu sehen!« rief Forollkin, und die anderen drängten zu ihm.


  »Wir sind weiter nördlich, als ich gehofft hatte. Siehst du diesen weißen Schimmer dort, Gwerath? Das sind die Wehrmauern von Viroc.«


  Die Plane wurde ganz zurückgezogen, und Kerish stand auf, um besser sehen zu können. Er beschattete die Augen mit der Hand gegen die aufgehende Sonne.


  »Da drüben, auf der anderen Seite der Strömung, ist ein galkisches Boot. Es liegt direkt zwischen uns und der Stadt.«


  »Ein Patrouillenboot«, sagte Forollkin. »Daran hätte ich eigentlich denken müssen. Haben sie uns schon gesichtet?«


  »Ich glaube nicht.« Kerish drehte sich langsam um. »Aber O-grak ist dicht hinter uns.«


  »Was!« Forollkin und Gwerath sprangen so stürmisch auf, daß das Boot schwankte. Gidjabolgo jedoch kauerte sich tiefer und blickte starr auf die Küste von Galkis.


  »Eine schöne Geschichte«, murmelte er zerstreut.


  Drei Boote folgten ihnen. Die Wasser des Jenze spritzten schäumend auf unter ihrem wütenden Ruderschlag. Im Bug des ersten Bootes stand die mächtige Gestalt O-graks, und hinter ihm befanden sich vier Bootsleute. Sie waren noch nicht auf Schußweite herangekommen, doch bei diesem Tempo konnte es nicht lange dauern, ehe es soweit war. Es gab nur ein Mittel, die Verfolgerboote abzuschrecken.


  »Hinunter alle miteinander«, rief Forollkin. »Legt euch flach auf den Boden. Die Strömung bringt uns in wenigen Minuten in Rufweite des galkischen Bootes. Dann werden wir versuchen, auf die – «


  »Aber O-graks Boote werden uns vorher einholen«, fiel Kerish ihm ins Wort. »Werft die Seelenfiguren über Bord.«


  Einen Moment lang war selbst Forollkin sprachlos, als er die eiskalte Entschlossenheit im Tonfall seines Bruders hörte.


  »Was? Es geht doch nicht darum, Ballast abzuwerfen. Das –


  «


  »Nein. Sie müssen dann entweder haltmachen und die Figuren herausfischen oder zusehen, wie ihre Seelen untergehen und für immer verloren sind.«


  »Bei Zeldin, aber du warst doch derjenige, der – «


  »Tut es!«


  Forollkin nickte. »Gidjabolgo, Gwerath, helft mir. Werft sie außerhalb der Strömung ab, wenn es geht.«


  Er hob eine der kleineren Figuren von der Bank und schleuderte sie über Bord. Ein gurgelnder Aufschrei dröhnte in Forollkins Kopf, doch er beugte sich schon über die nächste Figur, als Gwerath zu ihm stürzte, um ihm zu helfen.


  Trotz der Entfernung, die noch zwischen dem Seelenboot und den Verfolgern lag, war der Entsetzensschrei der Orazier deutlich vernehmbar. Auch auf dem galkischen Patrouillenboot hörte man ihn.


  »Sie haben uns gesehen.«


  Kerish erhob seine hohe, reine Stimme im uralten Klagelied über den Tod der Imarko. Forollkin stimmte in rauhem Baß ein, launische Böen trugen ihre Stimmen von der Küste weg.


  Gidjabolgo versuchte, die Melodie aufzunehmen, doch seine Stimme wurde vom Aufklatschen der Seelenfiguren im Wasser übertönt und vom klagenden Wehgeschrei, das wie das Kreischen von Sturmvögeln klang.


  Sachte schaukelnd trieben die Seelenfiguren auf dem Fluß, bis das Wasser in sie eindrang und sie in die Tiefe zog.


  »Nein, die nicht!« schrie Kerish, als sein Bruder die Seele O-graks packen wollte.


  Forollkin ließ die Figur los und stieß kurzerhand die nächste über die Bordwand.


  Die orazischen Ruderer hielten inne, als die erste der Figuren in Reichweite getrieben wurde. Kerish hörte einen wütenden Aufschrei und vermutete, daß der Khan ihnen befahl weiterzurudern. Aber O-graks Seele war ja nicht in Gefahr, und er hatte das Recht verwirkt, ihnen Befehle zu erteilen.


  Kerish begann wieder laut zu singen, gab sich alle Mühe, um gegen den Wind gehört zu werden. Panische Angst schwang in jedem Ton, als das galkische Boot ihnen entgegenruderte. Ein Mann von der Besatzung blies ein Horn, um die Posten auf den Mauern von Viroc aufmerksam zu machen, und im Bug des Boots standen schußbereite Bogenschützen.


  Kerish hob beide Arme, um zu zeigen, daß er keine Waffen trug.


  Die letzte Seelenfigur wurde über Bord geschleudert. Nur die dumpf grübelnde Gestalt der Seele des Khan war noch im Boot.


  Die orazischen Boote hatten angehalten. Noch von der Anstrengung keuchend, gesellten sich die anderen zu Kerish.


  Gidjabolgo warf nur einen Blick auf das näher kommende Boot und ging zu Boden. Er zupfte Gwerath am Ärmel.


  »Hinunter mit Euch, Närrin. Oder seht Ihr vielleicht wie eine Galkierin aus?«


  Gwerath blieb eigensinnig zwischen Kerish und Forollkin stehen.


  Beide winkten jetzt. Kerish sang unermüdlich, und Forollkin rief: »Wir sind Galkier! Galkier!«


  Die ersten Pfeile flogen singend durch die Luft und landeten im Wasser.


  »Helft uns! Wir sind Galkier.«


  Diesmal hörte der Kapitän des entgegenkommenden Boots die Worte. Zu spät packte er seinen ersten Bogenschützen beim Arm. Der Pfeil, der auf Kerish gerichtet war, war schon von der Sehne. Der Prinz, der zu Zeldin und Imarko betete, hatte die Augen geschlossen und sah ihn nicht.


  »Kerish! Vorsicht!«


  Gwerath stieß Kerish weg. Der Pfeil, der für ihn gedacht gewesen war, bohrte sich in ihre Brust. Ohne einen Aufschrei brach sie zusammen, während Forollkin immer noch zum Boot hinüberrief: »Wir sind Galkier! Wir werden von feindlichen Schiffen verfolgt.«


  Der galkische Kapitän hörte ihn deutlich.


  »Schwimmt zu uns herüber!«


  »Das geht nicht!« rief Forollkin nervös. »Nur einer kann schwimmen.«


  »Dann wartet.«


  Der galkische Kapitän gab brüllend einen Befehl, und die Ruderer begannen schneller zu schlagen. Forollkin sprang zum Steuerruder und versuchte, das Boot aus der Strömung zu manövrieren.


  Zwei der orazischen Boote hinter ihnen lagen immer noch still, um die Seelenfiguren aus dem Wasser zu holen, das dritte jedoch hatte die Verfolgung wiederaufgenommen, und die Strömung war mit den Männern der Fünf Königreiche.


  Forollkin duckte sich, als die Bogenschützen zu schießen begannen.


  »Das galkische Boot wird gleich – Gwerath?« Er kroch zu der zierlichen Gestalt hin, die Kerish in den Armen hielt. »Ist sie verwundet?«


  Gidjabolgo hielt einen blutbefleckten Pfeil mit abgebrochener Spitze.


  »Sie ist tot«, sagte er kurz.


  Es gab ein lautes Knirschen und einen scharfen Ruck, als die Nase des galkischen Bootes gegen ihren Bug prallte. Stimmen riefen ihnen zu. Zwei Soldaten, die Schilde hoch zur Abwehr der pfeifenden Pfeile, kletterten zu ihnen ins Boot.


  »Beeilt Euch! Kommt mit uns hinüber!«


  Einer von ihnen deutete auf Gwerath.


  »Braucht Ihr Hilfe?«


  »Nein«, antwortete Forollkin leise. »Ich trage sie.«


  Pfeile schlugen in die Schilde, als sie den gefährlichen Umstieg unternahmen, und dann stießen die Galkier das Seelenboot in den Sog der Strömung zurück.


  »Hoheit!« stieß der Kapitän verblüfft hervor, als er Kerish erkannte, und Kerish erinnerte sich seines Gesichts von den Waffenstillstandsverhandlungen. »Hoheit, wir bringen Euch schnellstens in Sicherheit.«


  Umgeben von einer Mauer aus Schilden kauerten die Reisegefährten nieder, während die galkischen Bogenschützen auf die drei Großboote schossen. Kerish hörte ein schreckliches Röcheln, als ein Mann mit einem Pfeil in der Kehle zu Boden stürzte, doch der orazische Beschuß ließ nach.


  Vier galkische Boote waren ausgesandt worden, dem Patrouillenboot zu Hilfe zu kommen, und die Mauern von Viroc waren nahe.


  Die Großboote der Orazier drehten um, als eines der Katapulte auf den weißen Wehrmauern einen gewaltigen Stein auf sie abschoß. Das Seelenboot trieb mit seinem einsamen Passagier ins Meer hinaus.


  »Verfolgt sie nicht«, befahl Kerish. »Forollkin…«


  Sein Bruder streichelte Gweraths kalte Wange und sagte:


  »Jetzt, wo ich’s mir überlege, waren gar keine Vögel da. Ich hörte sie weinen, aber es waren keine Vögel da.«


  


  6. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE


  


  


  


  ›Und er rief aus und sagte: »Ach, gebt mir eine andere Aufgabe, denn ich besitze nicht die Kraft,


  Euren Befehl auszuführen.« Aber Zeldin


  antwortete ihm: »Es gibt keine Befehlsgewalt, die stärker ist als dein eigener Wille, und selbst ich kann dir das Wissen darum,


  was recht ist, nicht nehmen.«‹


  


  


  Der Prinz und seine Gefährten wurden in die prächtigste Zimmerflucht des Palastes des Statthalters geführt. Die schweren Metallhalsbänder wurden ihnen abgenommen, und man brachte ihnen eiligst frische Kleider, Speise und Trank.


  Weder Kerish noch Forollkin wollten ruhen, ehe sie nicht Gwerath in der Kapelle der Imarko aufgebahrt gesehen hatten.


  Vier Priesterinnen breiteten einen silbernen Umhang über der Prinzessin der Sheyasa aus und knieten neben ihr nieder, um für ihre Seele zu beten. Der Kapitän des Patrouillenboots bat stammelnd für seinen Bogenschützen um Verzeihung, und der Mann selber kniete nieder und bat um Strafe. Forollkin hatte gerade noch genug Kraft übrig, um seine eigene


  Ungerechtigkeit zu fürchten, und ging weg.


  »Euch ist verziehen«, sagte Kerish wie betäubt. »Ihr habt nur Eure Pflicht getan.« Er zuckte zurück, als der dankbare Bogenschütze ihm die Hand küßte.


  Als sie sich in ihre Gemächer begaben, bot ein Diener Kerish Haube und Schleier.


  »Verzeiht uns, Hoheit, daß wir Euch ins Gesicht blickten, aber wir hatten keine königlichen Gewänder vorbereitet.«


  Kerish ließ sich von dem Mann das purpurne Tuch um den Kopf winden und den Schleier über der unteren Gesichtshälfte befestigen. Danach verneigten sich die Diener und zogen sich zurück.


  Im Zimmer nebenan saß Gidjabolgo an einem Ebenholztisch, in der einen Hand einen Becher Wein, in der anderen eine Traube von Früchten.


  »Könnt Ihr mit dem Ding essen? Ihr solltet es wenigstens versuchen. Beide!«


  Die Halbbrüder setzten sich dem Forgiten gegenüber. Der Tisch war mit dem Besten gedeckt, was die belagerte Stadt noch bieten konnte.


  »Gidjabolgo hat recht«, murmelte Kerish. »Du solltest etwas essen.«


  Er schob seinem Bruder eine Schale Kardiss zu, doch der schüttelte den Kopf. »Iß es selbst.«


  Gidjabolgo schälte Kerish eine runzlige gelbe Frucht. Beim ersten Biß drehte sich ihm der Magen um, und er ließ sie liegen. Gidjabolgo bot ihm einen Becher Weißwein.


  »Trinkt.«


  Kerish gehorchte und richtete dabei seine ganze


  Aufmerksamkeit auf die Muster in dem goldenen Glas.


  »Ich kann nicht verstehen«, begann Forollkin, »wieso du den Pfeil nicht kommen sahst. Warum hast du nicht – «


  »Haltet den Mund«, fuhr Gidjabolgo ihn grimmig an. »Galkis wäre sowieso ihr Tod gewesen. Dies war ein guter und sauberer Tod, und für sie war es das beste, aus allem heraus zu sein.«


  Danach sprachen sie nichts mehr, bis die Diener


  zurückkehrten, um das unerwünschte Mahl abzutragen und sich zu erkundigen, wann der Prinz und sein Bruder den Herrn Jerenac zu sprechen wünschten.


  »Jetzt«, antwortete Forollkin.


  Der Oberbefehlshaber wohnte nicht mehr im Palast des Statthalters. Seine Gemahlinnen befanden sich in dem Gebiet jenseits des Jen-Gebirges einigermaßen in Sicherheit, und Jerenac bewohnte nun ein einziges großes Zimmer in dem mächtigen Turm, von dem man den Hafen von Viroc


  überblicken konnte.


  Als die drei Reisenden das luftige Gemach betraten, rümpfte Gidjabolgo die Nase über den durchdringenden Geruch nach faulendem Fleisch. Obwohl die Stadt im dunstigen Glanz hochsommerlicher Hitze flirrte, lag Herr Jerenac in Pelz gehüllt auf seinem Lager und stand nicht auf, um sie zu begrüßen.


  »Verzeiht, Prinz«, stieß er rauh hervor. »Ich hielt Euch für einen Schwächling oder einen Narren nach Art Eurer königlichen Brüder, und ich sehe nun, daß Ihr weder das eine noch das andere seid.«


  Kerish neigte in stummer Begrüßung den Kopf, während Forollkin vortrat, um seinen alten Befehlshaber zu begrüßen.


  »Die Sache mit der Frau tut mir leid«, sagte Jerenac. »Ich höre, Ihr wart Euch versprochen. Ihr glaubt also an eine Zukunft, selbst für Galkis…«


  »Ja, daran glaubte ich«, antwortete Forollkin müde.


  »Vergeßt alle Hoffnungen, die Ihr Euch gemacht habt.


  Liegen Euch Euer Land, Eure Verwandten, Eure Freunde am Herzen?« fragte Jerenac. »Vergeßt sie, keiner von ihnen ist es wert, daß man sein Leben für sie hingibt.«


  »Wofür lohnt es sich dann zu sterben?« fragte Kerish behutsam.


  »Für sich selbst.« Jerenacs Gesicht war aschfahl vor Schmerz. »Wenn Ihr von Land und Verwandten und Freunden verraten worden wärt wie ich, dann wüßtet Ihr, daß alles besser ist, als sich selbst zu verraten.«


  »Wollt Ihr sagen, daß es besser ist zu sterben, als das Leben eines Sklaven zu führen?«


  »Ich will sagen, Forollkin, daß es besser ist zu sterben, als das Leben eines willigen Sklaven zu führen. Kommt zu mir, mein Sohn.«


  Ohne des Geruchs des eiternden Beines zu achten, trat Forollkin näher an Jerenacs Ruhebett.


  »Eines wenigstens ist in Galkis unverändert – Euer Mut und Eure Gesinnung.«


  »Mein Mut und meine Gesinnung!« Jerenac spie die Worte aus. »Was glaubt Ihr, wieviel es mich gekostet hat, über O-graks höhnische Reden zu lächeln? Er machte sich über meine Loyalität lustig und sprach von meiner Verachtung für die Gottgeborenen. Das war ein zu mildes Wort. Ich verachte meine hohen und heiligen Verwandten nicht; ich verabscheue sie. Früher habe ich sie nur verachtet, jetzt aber hasse ich die Gottgeborenen und verfluche die Seele des Kaisers, der unser Vater war. Er sah diese Finsternis kommen und lächelte und trat zur Seite, um sie vorüberzulassen.«


  »Unsere Mission war ein Versuch von ihm, Galkis zu retten«, versetzte Kerish unsicher.


  »Eure Mission?« knurrte Jerenac. »Irgendeine verrückte Geschichte von einem gefangenen Erlöser – das war doch nur eine List von ihm, seinen Lieblingssohn aus der Gefahrenzone zu entfernen. Und mich beraubte sie eines Erben. Seid Ihr ernsthaft überzeugt davon, daß Ka-Litraan an diesen verheißenen Erlöser glaubte?«


  »Nein, er glaubte nicht an ihn.« Kerishs Gesichtszüge waren hinter dem Schleier verborgen, aber seine Stimme war trostlos.


  »Und doch akzeptierte er die Überzeugung des Hohepriesters.«


  »Izeldon? Was tat der denn je anderes, als unser Leid zu beklagen? Ich empfinde mehr Respekt vor Rimoka oder Zyrindella; diese beiden wenigstens sind bereit, für das zu kämpfen, was sie als ihr Eigentum betrachten.«


  »Izeldon hat auf seine Weise gekämpft.«


  Jerenac richtete sich auf einen Ellbogen auf.


  »Ihr befahlt mir, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Wollt Ihr selbst das gleiche tun?«


  »Ich werde so kämpfen, wie Zeldin es mir befiehlt«, gab Kerish zurück.


  »Dann hört mir zu.« Ein erschreckendes Drängen lag in Jerenacs Tonfall. »O-grak selbst hat uns den Weg gezeigt.


  Wenn Ihr Eurem Sanften Gott dienen wollt, dann besteigt den Thron der Gottgeborenen.«


  »Zeldin! Nicht schon wieder!«


  Abrupt wandte sich Kerish um und ging zum Fenster, wo die Luft reiner war, doch Jerenacs Blick folgte ihm.


  »Nehmt meinen Siegelring und reist nach Ephaan. Ich verspreche Euch, daß meine Truppen dort Euch gehorchen werden. Laßt Zyrindella den Norden beherrschen, solange sie ihn gegen Fangmere verteidigen kann, aber nehmt Galkis selbst und haltet es. Das Volk hat den neuen Kaiser nie lieben gelernt, hat der Kaiserin Rimoka nie vertrauen gelernt, von Euch aber wissen die Leute nichts Böses, und die lange Abwesenheit hat Euren Schatten wachsen lassen. In Scharen würden sie Euch folgen. Bringt ein Heer auf, die Hauptstadt zu schützen, dann ist von Galkis, dem Wrack, vielleicht doch noch etwas zu retten.«


  Forollkin blickte unsicher auf seinen Bruder, und Kerish sagte bedächtig: »Jerenac, Ihr selbst habt mir meine Antwort gegeben. Ich würde vielleicht mein Land und meine Familie verraten, aber nicht mich selbst. Ihr mögt recht haben, wenn Ihr sagt, daß ich den Thron besteigen soll, aber ich kann es nicht tun.«


  Der Oberbefehlshaber nahm seine Weigerung mit bitterer Ruhe hin.


  »Dann werden wir Viroc verteidigen und abwarten, wie es ausgeht.«


  »Die Verteidigung von Viroc ist lebenswichtig«, gab Kerish zu, »aber unsere Aufgabe liegt anderswo, unser Bestreben, den Retter zu befreien, muß weitergehen.«


  »Kerish, aber wir – «


  Forollkin brach ab, als die Tür aufgerissen wurde und ein Bote in den Raum stürzte.


  »Herr, eine große Streitmacht landet etwa zwei Meilen flußabwärts. Kapitän Felnik hat die Patrouillen zurückgerufen, aber wir brauchen mehr Truppen, um den Feind


  zurückzuwerfen.«


  »Wie viele Boote?«


  »Etwa dreißig Großboote, Herr.«


  »Ihr habt O-grak also so wütend gemacht, Prinz«, sagte Jerenac mit einem grimmigen Lächeln, »daß er angreift, noch ehe seine ganze Streitmacht bereit ist. Das ist gut, wenn Ihr es nun vielleicht auch nicht so einfach finden dürftet, Viroc zu verlassen.«


  Er gab eine ganze Kette von Befehlen aus, und Forollkin lauschte mit scharfer Aufmerksamkeit.


  Als die erste Pause eintrat, sagte er: »Laßt mich einen der Einsätze führen.«


  Jerenac lehnte ab. »Erst wenn Ihr Euch gründlich ausgeruht habt. Im Augenblick könnt Ihr mir damit helfen, daß Ihr mir berichtet, was Ihr über O-graks Pläne wißt. Er macht nicht häufig einen Fehler, und ich wünschte von Herzen, ich kämpfte mit ihm statt gegen ihn. Ich werde seinen Sieg nicht mehr erleben, aber ich mißgönne ihn ihm nicht.«


  Im Lauf des Abends und die ganze Nacht hindurch erreichten Meldungen von weiteren Landungen die Stadt. Jerenacs Truppen waren nicht stark genug, um den Feind an allen Fronten zurückzuwerfen; an manchen konnten sie nicht mehr tun, als die Eindringlinge durch kurze Störangriffe zu belästigen, während sie vor ihnen zurückwichen. Bis zum Morgen hatte eine große Heerschar von Oraziern in Sichtweite der Südmauer von Viroc ihr Lager aufgeschlagen. Gegen Mittag schwärmten die feindlichen Truppen aus, um sämtliche Zugänge zur Stadt zu besetzen.


  Eine Stunde später traf die Flotte von Fangmere an der Einfahrt zu dem tiefen Kanal ein, der den Haupthafen von Viroc mit dem Meer verband.


  Jerenac sandte berittene Truppen aus, um die Soldaten zurückholen zu lassen, die den Südwesten seiner Provinz bewachten. Wenn er Viroc halten wollte, würde er vielleicht ganz Jenoza zwischen dem Fluß und dem Urwald von Jenze dem Feind überlassen müssen.


  Es war jetzt nicht mehr möglich, Gwerath an einem Hügelhang mit Blick auf das Meer zu beerdigen, wie sie sich das gewünscht hätte. Statt dessen hob man in einem stillen Winkel des Palastparks, wo das Rauschen des Meeres zu hören war, ein Grab für sie aus. Forollkin hatte Geschenke von Gewändern und Schmuck für Gwerath abgelehnt. In seinen Umhang gehüllt, um den Hals als einzigen Schmuck das neue Halstuch, wurde sie begraben. Kerish sah den beiden Priestern zu, wie sie dunkle Erde auf Gweraths Körper häuften, und dachte an das Tal des Schweigens; Forollkin jedoch ging davon, ehe es vorüber war.


  Er trat aus dem Palast des Statthalters hinaus und ging auf den ersten Offizier zu, den er sah, um ihn zu fragen, wie es in der Stadt um die Versorgung mit Nahrungsmitteln bestellt sei.


  Der Mann berichtete ihm bereitwillig, daß die Bauern bei der Aussaat im Frühjahr und bei der Ernte im Sommer immer wieder durch feindliche Überfälle gestört und behindert worden waren. Drei Wochen waren verstrichen, seit das letzte Versorgungsschiff aus Ephaan nach Viroc durchgekommen war, und Jerenac sah sich gezwungen, mehr Leute, als er entbehren konnte, zur Überwachung und Verteidigung der Versorgungsstraße von Joze abzustellen.


  Eben war Befehl gegeben worden, das letzte noch übrige Vieh zu schlachten und das Fleisch einzusalzen. Die Belagerung konnte den ganzen Winter dauern, und es war kaum genug Futter für die Pferde der Soldaten vorhanden.


  Familien, die mit ihren ihnen so kostbaren Tieren nach Viroc geflohen waren, flehten jetzt die Schlächter weinend um Nachsicht an, doch Forollkin bemerkte sie kaum, als der Offizier ihn zum Hauptvorratshaus führte. Es zeigte sich, daß Jerenac für die lang erwartete Belagerung gut vorgesorgt hatte.


  Die Leute fanden ihn hart, doch in den kommenden Monaten würden sie lernen, daß auf Härte mehr Verlaß war als auf Nachgiebigkeit. Am meisten hatte das Waffenarsenal unter der Gleichgültigkeit der Hauptstadt gegenüber der gefährlichen Lage Virocs gelitten. Forollkin zählte sämtliche Pfeile, die im Vorratshaus gelagert waren. Es dauerte lange, und als er fertig war, zählte er sie noch einmal.


  Nach dem Begräbnis war Kerish in seine Gemächer im Palast des Statthalters zurückgekehrt. Mit einem Buch auf dem Schoß machte er es sich auf der Fensterbank bequem. Gidjabolgo ließ sich an seiner Seite nieder, stimmte die Zildar und sah zu, wie der Prinz immer wieder dieselbe Seite in seinem Buch überflog.


  Um die Mitte des Nachmittags liefen drei Schiffe aus Fangmere in den Kanal ein und hielten auf den Hafen zu. Der Kanal war zu schmal, um mehr als zwei großen Schiffen nebeneinander Raum zu bieten, und die Schiffe aus Fangmere hatten keine Möglichkeit zu wenden, wenn sie nicht das Hafenbecken selbst erreichten.


  Zwei galkische Schiffe bezogen in aller Eile Posten an der Hafeneinfahrt, um diese zu blockieren, und zwei weitere Schiffe hielten sich abwartend hinter ihnen, um, wenn nötig, frische Waffen und frische Kämpfer heranzuschaffen.


  Die vorderen Schiffe lieferten sich schon bald einen erbitterten Kampf, und die Äxteschwinger aus Fangmere stürmten die galkischen Schiffe.


  Mehr als drei Stunden dauerte die Schlacht, die vom Turm und den Wehrmauern aus voller Angst und Sorge beobachtet wurde. In hartem, mühsamem Kampf wurden die Männer aus Fangmere schließlich überwältigt und ihre Schiffe erobert, doch um einen hohen Preis. Sechzehn Galkier lagen tot auf den Decks, und weitere würden später an den schrecklichen Verletzungen sterben, die ihnen die Äxte von Fangmere geschlagen hatten.


  Forollkin kam zum Hafen hinunter, als die Verwundeten auf Bahren an Land getragen wurden. Er kniete nieder, um einen Soldaten zu trösten, der noch nicht wußte, daß ihm ein Bein halb vom Rumpf getrennt worden war. Da Forollkin sich bemühte, ruhig und zuversichtlich zu sprechen, sah er in den Gesichtern rund um sich herum wachsendes Verständnis für den bitteren Ernst der Lage.


  Die Männer von den drei Schiffen aus Fangmere waren entweder tot oder schwer verwundet, aber der Feind konnte solche Verluste monatelang hinnehmen, ohne daß seine Kampfkraft merklich geschwächt wurde, während die kleine Heerschar von Viroc es sich kaum leisten konnte, auch nur einen ausgebildeten Soldaten zu verlieren. In der fanatischen Verehrung ihrer Göttin würden die Männer von Fangmere Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat gegen Viroc anrennen, und den Nutzen aus diesem beiderseitigen Gemetzel würde O-grak ziehen.


  Einer der völlig überlasteten Heilpriester der Stadt trat zu dem Mann, den Forollkin zu trösten suchte, und kniete nieder, um ihm ein Mittel zur Stillung des Schmerzes einzugeben, ehe er die Wunde untersuchte. Forollkin, der sah, daß er nicht mehr gebraucht wurde, durchquerte eiligen Schrittes die Stadt und erklomm den südlichen Wehrwall, um einen Blick auf die feindlichen Streitkräfte zu werfen.


  Die orazischen Truppen waren dabei, in aller Eile die Rammböcke, Katapulte und Sturmtürme aufzubauen, deren Einzelteile im Schutz der Dunkelheit über den Jenze geschifft worden waren. Jahrhundertelang hatte es bei den Männern der Fünf Königreiche als unehrenhaft gegolten, solche Waffen einzusetzen, aber O-grak kannte keine solchen Bedenken. Er hatte Jahre damit zugebracht, geduldig das notwendige Wissen und Material zusammenzutragen. Seine ausgebildeten Leute drängten sich um die halb fertiggestellten Kampfmaschinen, während die Krieger von Fangmere das Treiben voll Verachtung beobachteten. Sie bereiteten sich mit Gebeten und Fasten auf die Landschlacht vor, weihten ihre blitzenden Äxte dem Ruhme Idaalas.


  Forollkin schritt die Mauer entlang, bis er zu einem schlanken Turm gelangte, der die östlichste Begrenzung der Stadt markierte. Kerish hatte mit angehört, wie Cil-Rahgen und O-grak sich über diese Schwachstelle im Verteidigungswall unterhielten. Deshalb wurden die umstehenden Häuser nun abgerissen und die Mauerbrocken hoch um den Turm


  aufgehäuft, um ihn zu befestigen. Ein alter Mann, der sein Leben lang in einem der Häuser gewohnt hatte, saß verwirrt inmitten seiner Habseligkeiten auf der Straße. Seine mageren Hände umschlossen eine kleine silberne Statuette der sterbenden Imarko, als wäre er fest entschlossen, die wenigstens zu retten, wenn schon nichts anderes.


  Abrupt machte Forollkin kehrt und ging davon, um die Stallungen zu inspizieren. Erst spät in der Nacht kehrte er in den Palast zurück, doch schon vor Tagesanbruch wurde er wieder geweckt. Man hatte ihm eine Hauptmannsuniform beschafft, die beinahe paßte, und der Bote, der ausgesandt worden war, ihn zur Stadtmauer zu holen, half ihm in das silbern schimmernde Kettenhemd und machte den lilafarbenen Umhang fest. Dann gingen die beiden Männer, ohne Kerish und Gidjabolgo zu stören.


  Mit Überraschung sah Forollkin, daß eine ganze Gruppe von Hauptleuten ihn auf der Wehrmauer erwartete. Alle Soldaten, die auf den Mauern postiert waren, blickten angespannt nach Nordosten, wo ein seltsames purpurnes Glühen den Himmel färbte.


  »Das ist das Licht vom nächsten Leuchtfeuer«, sagte einer der Hauptleute, »aber der Posten dort ist schon seit Wochen nicht mehr besetzt.«


  Forollkin schirmte mit der Hand seine Augen gegen das unnatürliche Licht ab und lehnte sich über die mit Zinnen versehene Brustwehr. Von Viroc über Ephaan bis zur Hauptstadt spannte sich auf Hügelhöhen eine Kette von Leuchtfeuern. Das letzte Mal waren sie sechs Monate zuvor entzündet worden, um den Kaiser wissen zu lassen, daß man seines Beistands bedurfte; der Beistand war nie gegeben worden.


  »Wenn es gewöhnliche Flammen wären«, meinte Forollkin,


  »würde ich sagen, daß der Feind sich ins Hügelland geschlichen und das Leuchtfeuer angezündet hat, um uns durcheinanderzubringen. Aber diese Leute kennen das Geheimnis des Pulvers nicht, das die Flammen purpurn färbt.«


  »Das ist wahr, Herr«, versetzte ein zweiter Hauptmann. »Es sei denn, sie haben es einem galkischen Soldaten durch Folter abgepreßt. Die andere Möglichkeit wäre, daß galkische Truppen im Anmarsch auf Viroc sind und das Leuchtfeuer entzündet haben, um uns wissen zu lassen, daß sie kommen.«


  Forollkin zuckte beinahe zusammen bei dem Aufleuchten der Hoffnung in den Gesichtern der Hauptleute.


  »Wenn dem so ist… sie werden noch nicht wissen, daß zwischen ihnen und der Stadt feindliche Truppen liegen.«


  »Eine große Schar orazischer Soldaten und ein kleiner Trupp von Männern aus Fangmere waren in der Nacht zur Straße nach Ephaan gezogen und hatten in den umliegenden Gebieten ihre Lager aufgeschlagen.«


  »Das stimmt, Herr«, erwiderte der erste Hauptmann, »und bei dem Gelände hier werden sie den Feind erst sichten, wenn sie ihm praktisch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«


  Forollkin merkte, daß alle ihn erwartungsvoll anstarrten.


  »Nun – habt Ihr Herrn Jerenac unterrichtet?«


  »Nein, Herr«, antwortete der älteste der Hauptleute. »Er hat endlich Schlaf gefunden, und die Heilpriester wollten nicht, daß er geweckt wird. Der Oberbefehlshaber hat uns geboten, Euren Befehlen zu gehorchen, als wären es die seinen.«


  Forollkin bemühte sich, seine Bestürzung zu verbergen, indem er kurz und sachlich fragte: »Wie weit ist es bis zu dem Leuchtfeuer?«


  »Ungefähr fünf Meilen, Herr.«


  Das purpurne Licht begann zu verblassen. Forollkin blickte zum Himmel auf und sah die ersten grauen Streifen des neuen Tages. Mindestens zwanzig Offiziere mußte es in Viroc geben, die mehr Erfahrung besaßen und besser als er gerüstet waren, die Verteidigung der Stadt zu leiten, aber sie waren eben keine Söhne des Kaisers. Das Volk verlangte gottgeborene Führer, und er konnte sich nur bemühen, es nicht zu enttäuschen.


  »Versammelt drei Viertel unserer berittenen Truppen auf dem großen Platz beim Nordtor. Ich werde den Einsatz führen, wenn nötig. Ach, und sagt – bittet seine Hoheit, sich hierher zu uns zu begeben.«


  Zum Schutz gegen die noch anhaltende nächtliche Kühle in einen Umhang gehüllt, kletterte Kerish mit Gidjabolgo an der Seite zu den Wehrmauern hinauf. Posten schritten auf dem Wall auf und ab, und vier Offiziere besprachen, an die Mauer gelehnt, welche Maßnahmen man am besten gegen


  Sturmtürme ergriff. Kerish brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß einer von ihnen Forollkin war.


  »So steckt also das Schwert wieder in seiner Scheide«, murmelte Gidjabolgo. Nie war er sich mehr wie ein Fremder vorgekommen als jetzt, wo drei der Offiziere niederknieten, um ihm die Hand zu küssen.


  »Hoheit, wir brauchen die Augen der Gottgeborenen«, begann Forollkin. »Es ist möglich, daß galkische Truppen die Straße von Ephaan herunterkommen.«


  Er berichtete von dem purpurnen Leuchtfeuer, und Kerish nickte.


  »Mein Geist kann die Frage wahrscheinlich rascher beantworten als meine Augen. Laßt mir ein wenig Zeit und Ruhe.«


  Ehrfürchtiges Schweigen breitete sich an den Stadtmauern aus; die, welche zu weit weg waren, um zu sehen, was geschah, wurden von jenen zum Schweigen gebracht, die wußten, was vor sich ging.


  Kerish schloß die Augen und stand, das Gesicht nach Norden gewandt, sehr still. Nach einigen Minuten wandte er sich seinem Bruder zu und sagte: »Ich spüre nichts als Hast und Hoffnung. Es müssen Galkier sein, und unter ihnen befindet sich eine Persönlichkeit, die ich erkennen müßte, das weiß ich.


  Vielleicht…«


  Forollkin hörte ihm schon nicht mehr zu, sondern gab bereits seine Befehle. Zwei der Hauptleute eilten in deren Ausführung in die Stadt hinunter. Die aber, die am Wall blieben, konnten nichts anderes tun als die Sonne aufgehen sehen und warten.


  Die beiden Brüder standen beieinander, den Blick zu den Hügeln gewandt, und dachten an O-grak.


  Nach etwa einer Stunde machte Kerish seinen Bruder auf einen Reiter aufmerksam, der im Galopp ins feindliche Lager stürmte.


  »Ein Kundschafter, nehme ich an, der das Kommen unserer Verstärkung meldet.«


  Bald eilten Boten zwischen den Zelten der Orazier und der Männer aus Fangmere hin und her.


  »Zeldin sei Dank, daß noch nicht alle Truppen O-graks hier sind«, murmelte Forollkin. »Und die einzigen Pferde, die er besitzt, sind die, die er uns gestohlen hat. Trotzdem, wenn er seine Leute in die Hügel oberhalb der Straße von Ephaan führen würde, könnte er aus dem Hinterhalt auf unsere – nein, so gut kann er das Gelände noch nicht kennen, und es bleibt ihm jetzt keine Zeit mehr. Wird er versuchen, die Straße dort, wo sie aus den Hügeln heraustritt, zu blockieren, oder wird er warten, bis die Truppe auf gleicher Höhe mit dem Lager ist?«


  Kerish wußte, daß Forollkin laut überlegte, und versuchte gar nicht, ihm zu antworten. Eine halbe Stunde lang beobachteten sie die hektischen Vorbereitungen im Lager des Feindes.


  Speise und Wein wurden ihnen hinaufgebracht. Forollkin aß, während er auf und ab marschierte, und Gidjabolgo hockte sich, mit einer Schüssel dampfenden Kardiss im Schoß, an eine Mauer. Kerish wollte nichts außer einem Becher Wein. Er hielt den Blick weiterhin unverwandt auf die Straße von Ephaan gerichtet.


  Er sah, wie die Orazier und die Männer von Fangmere aus dem Lager marschierten und etwa eine Meile von der Stadt entfernt auf der Straße Posten bezogen. Die Männer von Fangmere bildeten, die Gesichter den Hügeln zugewandt, einen Halbkreis; die orazischen Truppen hinter ihnen blickten nach Viroc. Es lag auf der Hand, daß der Khan einen Entlastungsangriff aus der Stadt erwartete; Forollkin würde also das Überraschungsmoment nicht auf seiner Seite haben.


  »Da sind sie!« rief Kerish. »Sieh, eben kommen sie aus den Hügeln.«


  Forollkin konnte nur eine dunkle Staubwolke auf der Straße von Ephaan erkennen, doch Kerish stellte fest: »Ihre Uniformen und Banner sind violett und golden. Es müssen also kaiserliche Truppen sein. Vielleicht hat Rimoka endlich doch an den Süden gedacht.«


  »Wie viele sind es?« fragte Forollkin und vergaß ganz die Förmlichkeit, die er sonst in der Öffentlichkeit seinem Bruder gegenüber an den Tag legte.


  »Achthundert bis tausend, schätze ich. Ah – sie scheinen O-graks Truppen gesichtet zu haben.«


  Die anrückenden Galkier hatten ihren Marsch unterbrochen, um sich neu zu formieren, und nahmen dann unbeirrt wieder Kurs auf Viroc.


  »Zeit zum Aufbruch«, sagte Forollkin.


  Kerish begleitete ihn zu dem weiten Platz vor dem Nordtor, wo sechshundert berittene Soldaten warteten. Zwei Hauptleute empfingen die Brüder. Einer hielt einen Helm mit Federbusch und einen Speer mit edelsteinfunkelndem Schaft bereit; der andere führte eine Rotschimmel-Stute, die schon einige Kampfesnarben trug. Der erste reichte Forollkin Helm und Speer; der andere bot ihm die Zügel der Stute.


  »Das Roß des Oberbefehlshabers wittert den Kampf.«


  »Nein«, begann Forollkin. »Ich möchte nicht Herrn Jerenacs Pferd reiten – «


  »Du mußt«, sagte Kerish leise. »Zeldin sei mit dir.«


  »Und mit dir.«


  Forollkin schwang sich in den Sattel und überquerte im Schritt den Platz, um seinen Posten vor dem großen Tor einzunehmen. Die Hauptleute verbeugten sich vor Kerish und begaben sich zu ihren Soldaten. Forollkin murmelte besänftigend auf sein Pferd ein, dann stellte er sich in den Steigbügeln auf, um eine kurze Ansprache an die Soldaten zu halten. Sie jubelten ihm zu, doch ihre Blicke ruhten auf der violett gewandeten Gestalt Kerishs.


  Dieser hob die rechte Hand und sprach auf hochgalkisch einen Segen. Er wußte, daß nicht ein Mann unter zwanzig die Worte verstand, doch er spürte, daß die Soldaten allein aus seiner Anwesenheit Mut sogen. Sie glauben ernsthaft daran, daß mein Segen sie schützen wird, dachte Kerish müde.


  Warum vertrauen sie den Gottgeborenen immer noch?


  Forollkin gab das Zeichen, das Nordtor wurde aufgeriegelt, und er verließ an der Spitze seiner Reiter die Stadt. Kerish eilte beinahe im Laufschritt die schmale Treppe zu den


  Wehrmauern wieder hinauf. Augenblicklich waren zwei Soldaten an seiner Seite, doch er entließ sie mit einem kurzen


  »Zeldin ist mein Schutz« und rannte weiter zu Gidjabolgo. Der Forgit bemühte sich, durch einen Schlitz in der Mauer zu spähen. Doch der saß so hoch, daß er nur mit Anstrengung hinaufreichte. Er überließ deshalb Kerish bereitwillig seinen Platz.


  »Was geht vor?«


  »Bis jetzt noch nichts.«


  Die Bogenschützen an der langen Nordmauer standen reglos, und außer dem Knarren des Nordtors und gedämpftem Hufschlag war in der ganzen Stadt kein Laut zu hören.


  »Die Führer sind in der Ebene«, meldete Kerish. »Ich kann Forollkin erkennen.«


  Auf der Straße von Ephaan hatte die Schlacht schon begonnen. Die galkischen Truppen aus der Hauptstadt hatten sich in quadratischer Formation aufgestellt, um dem ersten Ansturm der Männer aus Fangmere standzuhalten. Sie schienen mit grimmiger Entschlossenheit etwas in der Mitte ihres Quadrats beschützen zu wollen, und Kerish glaubte, das tiefe Violett einer kaiserlichen Sänfte zu sehen.


  Die Reiterscharen, die den Schatten Virocs hinter sich gelassen hatten, fielen in Trab, dann in Galopp. Donnernd sprengten sie über die Ebene der orazischen Nachhut entgegen.


  Der Abstand verkürzte sich sichtlich, und Kerish sprach lautlos ein Gebet. Er war froh um den Schleier, der sein Gesicht verbarg. Einige Minuten lang hatte er das Gefühl, auf eine großangelegte geometrische Tanzformation hinunterzublicken, als die Männer von Fangmere ausschwärmten, um die galkischen Reiterscharen zu umzingeln, und diese, um das zu verhindern, sich in drei Gruppen aufspalteten: Die beiden äußeren schwenkten nach rechts und nach links, um die Flanke der orazischen Stellung zu umfassen, während der mittlere Block direkt auf die Orazier zuhielt.


  »Sie sind aufeinandergestoßen.«


  »Das kann ich hören«, knurrte Gidjabolgo.


  Der Schwung ihres Ansturms trug die vordersten Reiter tief in die Reihen der Orazier hinein, und Kerish verlor Forollkin aus den Augen. Aus der wohlgeordneten Formation wurde ein Chaos. Die Entfernung verschmolz die Schreie und Rufe einzelner zu einem einzigen, unablässigen Gebrüll. Lichtblitze kündeten von Speerstößen und den fliegenden Äxten der Männer von Fangmere. Kerish war zu weit entfernt, um die Wunden zu sehen, die sie schlugen, aber er sah, wie die Soldaten auf beiden Seiten fielen und von den galkischen Pferden niedergetrampelt wurden.


  Allmählich brach die wirre, wogende Masse kämpfender Männer auseinander. Die Reiter aus Viroc drängten Einzelgruppen orazischer Fußsoldaten ab, und die


  Neuankömmlinge bahnten sich gewaltsam ihren Weg durch die dünne Linie der äxteschwingenden Männer von Fangmere.


  »Ich sehe O-grak«, sagte Kerish plötzlich.


  Die massige Gestalt des Khan und das mächtige Schwert, das er mit beiden Händen führte, waren unverwechselbar. Die Krieger, die zu seiner persönlichen Garde gehörten, hatten sich auf einer Anhöhe oberhalb der Straße um ihn geschart. Eine Rotte galkischer Reiter steuerte auf die Orazier zu, und Kerish erkannte den Rotschimmel ihres Anführers.


  »Drei, nein vier Pferde sind von Speeren getroffen worden und zusammengebrochen… Jetzt können sie ihre Speere nicht mehr gebrauchen. Sie sind zu nah aufeinander. Forollkin hält sich gut. Er hat eben einen Mann niedergerungen, der – oh!«


  Ein langes Schweigen folgte, das Gidjabolgo kaum ertragen konnte. Kerish stand so starr, daß man hätte meinen können, er hätte zu atmen aufgehört.


  »Hat Euch vielleicht ein verirrter Pfeil die Zunge durchbohrt?« erkundigte sich der Forgit schließlich. »Was geht vor?«


  »Forollkin und O-grak kämpfen miteinander.«


  Rund um die beiden Anführer hatte sich ein Kreis geöffnet.


  O-grak war im Vorteil, da er höher stand, und ließ einen Hagel von Schlägen auf Forollkin herunterprasseln, jeder der Hiebe jedoch wurde gewandt pariert, und das kriegserfahrene Pferd des Befehlshabers wich und wankte nicht. Die anderen Soldaten, Orazier wie Galkier, hielten inne, um dem Kampf ihrer Führer zuzusehen.


  »Ah, jetzt hat er den Halt verloren!«


  »Wer?«


  »O-grak. Warum kommen sie ihm nicht zu Hilfe? Sie rühren sich gar nicht. Idaala soll ihnen – oh, Forollkin, nein!«


  O-grak war mit dem Fuß in einer Baumwurzel


  hängengeblieben und schwerfällig zu Boden gestürzt. Einen Moment lang lag er atemlos da und schnappte nach Luft.


  Forollkin hätte sich nur über ihn zu beugen brauchen, um ihm sein Schwert in den Rücken zu stoßen. Es war ein langer Moment. Ein ganzes Dutzend von Oraziern sah den Führer stürzen, aber nicht einer von ihnen sprang vor, um ihn zu verteidigen. Forollkin schwang sein Schwert, während der Khan sich noch mühte, wieder auf die Beine zu kommen; doch mitten in der Bewegung hielt er inne, und das Schwert schien in der Luft zu hängen. Gleichzeitig hob er die freie Hand zum Zeichen, daß der Rückzug angetreten werden solle.


  Dreihundert Reiter umringten die Neuankömmlinge auf dem Weg zur Stadt. Den Rest seiner Leute ließ Forollkin eine Nachhut bilden, um die äxteschwingenden Männer von Fangmere abzuwehren, die geschlagen um so erbitterter kämpften.


  Kerishs Blick ruhte noch immer auf O-grak. Der Khan hatte sich mühsam erhoben und starrte stumm auf seine Männer.


  Dann sammelte er, ohne ein Wort des Vorwurfs zu verlieren, seine restlichen Truppen um sich und führte sie nach Süden zu ihrem Hauptlager.


  Kerish hörte das Knarren des schweren zweiflügeligen Tors, als es wieder geöffnet wurde, und eilte zur Stadt hinunter.


  Fast alle Frauen, die nicht aus Viroc geflohen waren, hatten sich schon auf dem großen Platz versammelt. Sie bangten um ihre Ehemänner und Söhne, die an dem Entlastungsangriff teilgenommen hatten. Auch die Heilpriester mit Bahren für die Schwerverwundeten waren bereits zur Stelle.


  Eine lange Zeit schien zu vergehen, ehe die erste Reitergruppe mit klirrenden Hufen auf den mit Kopfsteinen gepflasterten Platz geritten kam. Ihnen folgten die aus Galkis Gekommenen, nun wieder in strenger Formation unter der Standarte der Kaiserlichen Garde in Purpur und Gold.


  Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr abgewendet war, trat auf den Zügen jedes einzelnen Soldaten Erschöpfung zutage. Als Befehl zum Wegtreten gegeben wurde, blieben manche von ihnen schwankend mit geschlossenen Augen stehen, während andere auf dem Kopfsteinpflaster zusammenbrachen.


  Kerish hatte ihren Führer erkannt. Die Menge teilte sich, um den Prinzen durchzulassen, als dieser auf den Offizier zuging, der unter dem Banner mit den drei goldenen Sternblumen stand.


  »Hauptmann Yxallin, willkommen in Viroc. Aber warum hat die Kaiserliche Garde den Inneren Palast verlassen?«


  Yxallin sank auf die Knie. Die Gestalt im purpurnen Umhang, die vor ihm stand, hätte irgendeiner aus der Sippe der Gottgeborenen sein können, doch er kannte die Stimme des Dritten Prinzen.


  »Hoheit, wir dachten… Wir hatten keine Ahnung. Wir stehen unter Eurem Befehl.« Yxallin setzte zu einer verworrenen Erklärung an, doch Kerish zog ihn behutsam hoch und sagte freundlich: »Nein, es war nicht richtig von mir, Euch schon jetzt danach zu fragen. Wenn Ihr Euch ausgeruht habt, werdet Ihr mir alles berichten.«


  Noch während er sprach, ritt Forollkin durch das hohe Tor.


  Die Bogenschützen auf den Mauern nahmen die Männer von Fangmere unter Beschuß, die die Nachhut immer noch verfolgten. Die Schlacht war fast vorüber; nur wenige Truppen befanden sich noch außerhalb der Stadtmauern, um die Toten und Verwundeten zu bergen.


  Forollkin stieg vom Pferd und nahm seinen Helm ab. Yxallin lief ihm schwankend entgegen.


  »Man erzählte uns, Ihr wärt mit dem Prinzen


  umgekommen…«


  Forollkin faßte den Hauptmann bei der Hand.


  »Aber ich lebe, wie Ihr sehen und fühlen könnt.«


  Nicht mehr als zwanzig Männer waren bei dem Einsatz gefallen, und rundherum feierten Männer und Frauen glückliches Wiedersehen. Forollkin sah seinen Bruder lächelnd an.


  »Ich danke Zeldin, daß Euch nichts geschehen ist«, sagte Yxallin, »aber wo ist Herr Jerenac?«


  Forollkin streifte langsam seinen Panzerhandschuh ab.


  »Er ist krank und muß das Bett hüten. Ich werde Euch zu ihm führen, sobald Ihr Euch ausgeruht habt. Wir wollen Euren Leuten Quartiere beschaffen und – «


  »Zuerst muß ich mich um das Wohlergehen meiner Herrin kümmern«, fiel Yxallin ihm ins Wort. »Denn unter ihrem Befehl sind wir hierhergekommen.«


  »Eure Herrin?«


  »Die Königin, Hoheit.«


  Yxallin wandte sich der Sänfte zu, die seine Männer in der Mitte des Platzes abgestellt hatten. Die purpurnen Vorhänge teilten sich, und eine Frau stieg heraus.


  »Pellameera!« hauchte Forollkin, doch als ein Schatten über die Sonne huschte, verblaßte das leuchtende Rot des Haares zu einem fahlen Kupfer. Die Augen der Frau waren grau und nicht grün, und ihre Züge atmeten eine Sanftmut, die der Königin von Seld fremd war.


  »Kelinda!« rief Kerish und eilte zu ihr hin, um sie zu begrüßen.


  Unsicher starrte sie ihn an, bis er seinen Schleier zurückschlug. Da erhellte ein Lächeln ihr Gesicht wie eine Flamme, die durch eine Alabasterlampe leuchtet.


  »Kerish! – Aber man sagte mir, Ihr wärt tot.«


  »Wer? Rimoka? Nun, da hat sie sich geirrt.«


  Er umarmte die Frau seines Bruders.


  Dann schob sie ihn von sich weg, um ihn zu mustern.


  »Ihr seid so dünn, und Eure Hand – aber was macht das! Ihr seid gesund, und Ihr seid hier. Und Forollkin auch…«


  Zögernd trat Forollkin vor, um der Königin die Hand zu küssen.


  Kerish machte sich daran, die Abwesenheit Herrn Jerenacs zu erklären.


  »Ja, wir hörten im Inneren Palast Gerüchte über seine Krankheit«, sagte Kelinda. »Ich bat die Kaiserin, ihm Hilfe zu senden, aber sie konnte an nichts anderes denken als daran, Zyrindella zu besiegen. Vor zehn Wochen brach sie nach Tryfania auf, um ihre Truppen gegen den rebellischen Norden zu führen.« Dunkle Schatten der Anstrengung lagen um Kelindas Augen, und ihre mageren Hände zupften nervös an den Falten ihres Umhangs. »Sie ließ der Kaiserlichen Wache durch Boten befehlen, daß jeder in der Stadt, der sich der Untreue gegen sie verdächtig mache, zu töten sei und daß die Garde dann nach Norden abmarschieren solle, um ihr im Kampf gegen Zyrindella Beistand zu leisten.«


  »Der Kaiser gestattete ihr, derartige Befehle zu geben?«


  fragte Forollkin ungläubig.


  »Wir wandten uns an die Königin«, bemerkte Yxallin, »und baten sie, mit dem Kaiser zu sprechen. Zeldin weiß, daß die Kaiserliche Garde nicht geschaffen wurde, um gegen Galkier zu kämpfen. Und daß man uns verbot, unserem


  Oberbefehlshaber gegen die Barbaren zu helfen, war mehr, als wir ertragen konnten.«


  »Ich ging zum Kaiser.« Kelindas Stimme verlor alle Wärme, als sie von ihrem Gemahl sprach. »Imarko erbarme sich seiner, er besaß nicht den Mut, die Befehle seiner Mutter zu widerrufen. Ich fragte Hauptmann Yxallin, ob die Kaiserliche Garde sich von ihm nach Viroc führen lassen würde. Er erwiderte mir, daß die meisten seiner Männer zögern würden, ganz ohne königlichen Befehl zu handeln. Da rief ich die Soldaten der Kaiserlichen Garde zu mir und teilte ihnen mit, daß ich die Absicht hätte, nach Viroc zu reisen, um dort, wenn nötig bis zum letzten Atemzug, für das Volk meines Gemahls zu kämpfen. Ich fragte, wer von ihnen mit mir ziehen würde…«


  »Nicht ein einziger unter ihnen verweigerte der Königin seine Dienste«, berichtete Yxallin stolz, »und hier sind wir nun, für Viroc zu kämpfen.«


  »Kelinda!« Kerish nahm wieder ihre Hände. »Das war mutig von dir.«


  »Ach, Kerish«, flüsterte sie, »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schlimm es im Inneren Palast geworden ist. Galkis hat all seine Willenskraft, all seine Stärke verloren; es liegt nur noch tatenlos da und wartet auf den Tod. Ich habe Koligani in die Berge hinauf gesandt, zum Tempel Zeldins. Dort, bei Imlo-Torim, wird sie sicherer sein als sonstwo. – Forollkin, ich versuchte, Eure Mutter zu überreden, mit ihr zu gehen, aber sie weigerte sich, die Stadt zu verlassen.«


  Kerish war es, der die naheliegende Frage stellte.


  »Warum ist sie nicht mit Rimoka nach Norden gezogen?«


  Kelinda hielt den Blick weiter auf Forollkin gerichtet, als sie antwortete.


  »Sie glaubte, Ihr wärt tot, und Rimoka wäre schuld daran.


  Wie hätte sie der Kaiserin das verzeihen können? Zu mir sagte sie, sie wolle die Goldene Stadt brennen sehen. Ich machte mich mit der Kaiserlichen Garde auf den Weg, und der Kaiser hatte keine Macht, uns aufzuhalten. Auf dem Marsch nach Süden sind überall weitere Männer zu uns gestoßen, anderen befahlen wir, uns zu folgen. Wir haben an Proviant mitgenommen, was wir auf einem Eilmarsch tragen


  konnten…«


  Die beiden Brüder betrachteten sie voller Bewunderung, doch Kelinda schien immer noch unsicher.


  »Ich wünschte, ich wüßte, ob ich recht getan habe. Tag und Nacht betete ich zu Zeldin und Imarko, und ich glaubte, dies wäre ihre Antwort. Aber ich bin eine Fremde in Galkis, und vielleicht hörten sie gar nicht auf mich.«


  »Sie hören nur auf jene, die beten wie Ihr«, versicherte Kerish.


  Dann führte er sie in den Palast des Statthalters, der Ruhe zu, die sie so dringend brauchte, jetzt, wo der lange Marsch vorüber war.


  Als die beiden Brüder wieder in ihren Gemächern waren, blickte Forollkin aus zusammengekniffenen Augen an seinem blutbefleckten Umhang herab und streifte ihn ab.


  »Um Virocs willen hätte ich den Khan töten sollen, aber ich wußte, daß du es nicht gewollt hättest, und als seine eigenen Leute sich nicht rührten, sondern bereit waren, ruhig zuzusehen, wie er starb…«


  »Er hat seine Seele verloren«, sagte Kerish. »Für die Seinen ist er schon tot.«


  »Nun, wir müssen uns das Mißgeschick des Khan zunutze machen. Im Augenblick ist die Straße frei. Mit Jerenacs Erlaubnis werde ich bekanntgeben, daß jeder, der die Stadt verlassen möchte, dies heute nacht tun kann. Alle, die nicht kämpfen oder arbeiten können, müssen sowieso gehen.«


  »Die Angehörigen des Tempels – «, begann Kerish.


  »Abgesehen von den Heilern, dem Oberpriester und der Oberpriesterin verlassen sie alle die Stadt.« Forollkin faltete seinen Umhang säuberlich. »Jerenac ließ den Oberpriester gestern abend zu sich rufen, und der willigte ein, seine Leute nach Joze zu schicken – wenn auch nur, um einen Kranken nicht mit Widerreden zu ermüden.«


  »Geht es Jerenac schlechter?«


  »Die Heiler sagen, daß er stirbt.«


  Als sein Bruder fortgegangen war, um die verwundeten Soldaten zu besuchen, begab sich Kerish ins Mittelzimmer, wo Gidjabolgo mit gekreuzten Beinen auf dem Bett hockte und auf seiner Zildar zupfte.


  »Nun, ein Ding hat unsere Reisen überlebt, auch wenn ich die Gabe verloren habe, es zu gebrauchen. Gidjabolgo – der heutige Abend wird wahrscheinlich die letzte Möglichkeit bieten, Viroc zu verlassen, ehe die harte Belagerung beginnt.


  Ich weiß nicht, ob es einen galkischen Hafen gibt, von wo Ihr noch ungehindert in See stechen könntet, um nach Hause zu reisen, aber ich gebe Euch ein königliches Siegel mit und soviel Geld, wie Ihr tragen könnt.«


  Gidjabolgo schlug einen Akkord an.


  »Was ist eine Klette ohne einen Mantel, an dem sie kleben kann? Ich gehe hin, wo Ihr hingeht, es sei denn, Ihr verbietet es.«


  »Nein«, antwortete Kerish, als er wieder Worte fand. »Ich verbiete es nicht.«


  Als die Abendglocke läutete, holten sie zusammen die Königin von Galkis ab, um Jerenac aufzusuchen. Sie fanden sie an einem Fenster sitzend, wo sie in den verwilderten Park des Palasts hinunterblickte.


  »Kerish, erinnert Ihr Euch, wie wir zusammen unter den Kronenbäumen im Park Eures Vaters saßen und über Gedichte und Balladen sprachen? Seit seinem Tod fürchten sich die Leute immer mehr vor dem Kaiserlichen Park. Ich verweilte einmal bis nach der Abenddämmerung dort und hatte plötzlich das sichere Gefühl, daß der Tod durch den Park schritt und ich ihm begegnen würde, wenn ich vom richtigen Weg abkommen sollte…« Kelinda schüttelte den Kopf, als versuchte sie, die Erinnerung abzuwerfen. »Wißt Ihr, daß Euer Vater dort begraben liegt? Er verhängte einen Fluch über jeden, der versuchen sollte, seine Leiche ins Tal des Schweigens zu bringen.«


  »Er hatte dort einen Pavillon für den Leichnam meiner Mutter erbauen lassen.« Kerishs Stimme schwankte. »Er wollte im Tod an ihrer Seite liegen.«


  »Sie hätten zusammen im Tal des Schweigens beerdigt werden können. Er wollte doch gewiß einfach alle anderen auf ewig ausschließen? Früher dachte ich, Ihr wärt wie er, aber es ist etwas Neues in Eurem Antlitz – ach, verzeiht mir«, sagte Keldina mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich bin so in meinen Erinnerungen an Galkis befangen, daß ich Euch keine Gelegenheit gegeben habe, mir Euren Gefährten vorzustellen.«


  Gidjabolgo hatte die schlanke, grauäugige Frau, die die Königin von Galkis war, neugierig betrachtet. Jetzt schob Kerish ihn vor.


  »Majestät, darf ich Euch unseren Reisegefährten Gidjabolgo von Forgin vorstellen. Er begleitete uns seit unserer Abreise aus Ellerinonn, und ohne ihn wären wir niemals bis hierher gekommen.«


  »Man hat mir berichtet«, begann Kelinda zaghaft, »daß zu Euch auch ein junges Fräulein gehörte, mit dem Forollkin sich verheiraten wollte. Wie schrecklich, daß sie gerade im Augenblick der Rettung getötet wurde… Soll ich mit Forollkin über sie sprechen, oder würde ihm das nur noch zusätzlichen Schmerz bereiten?«


  Gidjabolgo war es, der ihr antwortete.


  »Majestät, es gefällt ihm nicht, von ihr zu sprechen. Solange Viroc noch steht und verteidigt werden muß, wird dieser Kampf die Leere in ihm ausfüllen. Wenn der Kampf vorüber ist, wird er entweder durch den Tod wieder mit der Dame vereint sein, oder aber die Zeit hat den Schmerz ausgelöscht.«


  »Was Ihr sagt, ist sehr klug«, meinte Kelinda. »Schmerz und Kummer werden von der Zeit geheilt, aber es bleibt dann vielleicht keine Kraft für neue Gefühle zurück.«


  Solange Kerish Kelinda kannte, hatte er nicht ein einziges Mal erlebt, daß sie dem Kummer und der Bitterkeit Ausdruck gegeben hatte, die sie über die Vernachlässigung durch ihren Gemahl und über die Bosheit seiner zweiten Ehefrau empfunden haben mußte. Er sah jetzt, daß sie über allen Schmerz hinaus war und in einem Zustand von Betäubung und Resignation Ruhe gefunden hatte; doch als er sie mit der ihr eigenen süßen Höflichkeit mit Gidjabolgo sprechen hörte, weigerte er sich zu glauben, daß sie die Fähigkeit zu lieben verloren hatte.


  »Ja, wir hörten bei Hofe, daß Ihr Seld erreicht hattet«, sagte Kelinda gerade. »Meine Schwester – ich sehe, der Ring, den ich Euch als Kennzeichen für sie mitgab, steckt nicht mehr an Eurem Finger.«


  »Nein, ich gab ihr den Ring und Eure Botschaft. Sie nahm uns mit größter Freundlichkeit auf – « Kerish betrachtete angelegentlich den Marmorfußboden – »und – sandte uns mit allen guten Wünschen auf unsere Reise.«


  Kelinda seufzte. »Ihr braucht nicht so vorsichtig zu sprechen.


  Ich kann mir vorstellen, was Ihr von meiner Schwester dachtet, aber versucht, sie nicht zu hart zu beurteilen.


  Pellameera kann sich Sanftmut nicht erlauben, um ihrer selbst willen nicht und um Selds willen nicht. Hätte das Schicksal unsere Plätze vertauscht, wäre sie im Frieden von Trykis aufgewachsen und ich am Hof, in beständigem Kampf um meinen Thron – dann wäre ich es, an die Ihr mit Schrecken denken würdet.«


  »Ich kann nicht glauben, daß es irgend etwas gibt, das Euch Eurer Schwester ähnlich gemacht hätte«, entgegnete Kerish,


  »aber ich will zugeben, daß Pellameera nicht allein für das verantwortlich ist, was aus ihr geworden ist. Und ich habe sie bemitleidet.«


  »Es ist vorgekommen, daß meine Schwester einen Mann töten ließ, weil er sie bemitleidete, aber wir können uns später über sie unterhalten.« Kelinda stand von der Fensterbank auf.


  »Führt mich zu Jerenac.«


  Nur eine Lampe brannte im Gemach des Oberbefehlshabers, aber ihr Licht reichte aus, um zu zeigen, daß das Gift in Jerenacs Körper endlich seinen ganzen Lebenswillen vernichtet hatte. Unnatürlich still lag er da, während die Diener mit nutzlosen Medizinen um sein Bett huschten. Am Kopfende stand der Oberpriester von Viroc und betete für die Seele des Sterbenden; neben Jerenac kniete Forollkin, um die geflüsterten Befehle entgegenzunehmen.


  »Das Südtor – wenn der Hauptansturm sich dort konzentriert, müßt Ihr Eure Bogenschützen am Turm des Behüters


  zusammenziehen und – «


  »Herr«, unterbrach der Oberpriester, »die Königin und der Dritte Prinz sind hier.«


  »Wie? Nun, dann führt sie näher. Ich kann sie in dieser Finsternis nicht erkennen.«


  Der Oberbefehlshaber machte Anstrengungen, sich


  aufzusetzen, und Forollkin stützte ihn, während der Oberpriester ihm ein Kissen unter die Schultern schob.


  »Majestät, ich kann Euch nicht begrüßen, wie es sich geziemt«, begann Jerenac, »und kann Euch nicht danken, wie Ihr es verdient. Nie hatte ich Euch als einen Verbündeten gesehen, nie auch nur einen Gedanken zu Euch geschickt – ein so blasses, schmächtiges Ding, so demütig und geduldig.


  Welcher Mann würde das nicht mißbrauchen? Und keine Kinder…«


  »Herr!« flüsterte Forollkin, und Jerenac zuckte zurück wie plötzlich an die Leine genommen.


  »Verzeiht mir, Majestät. Ich habe mit Yxallin gesprochen –


  ein guter Soldat. Früher glaubte ich, das Leben im Inneren Palast hätte ihn verweichlicht, aber er wird tapfer kämpfen.


  Vielleicht weiß er etwas, worum zu kämpfen sich lohnt.


  Forollkin, verteilt die Kaiserlichen Gardesoldaten unter den jenozischen Truppen, damit sie ihnen Mut machen. – Prinz?


  Ah, ich kann Eure Augen in diesem Dunkel leuchten sehen.


  Ich trete die Statthalterschaft von Jenoza an Euch ab. Da Ihr den Thron nicht besteigen wollt, schart die Leute von Jenoza um Euch. Wenn Ihr die Belagerung von Viroc überlebt, dann zeigt Euch der Bevölkerung meiner Provinz, und diese Menschen werden für Euch kämpfen, wie sie für mich niemals gekämpft haben…«


  »Oberbefehlshaber – «


  Eine Schwingung in der Stimme seines Bruders veranlaßte Forollkin, Kerish so scharf anzublicken, wie das auch Jerenac tat. Die schattenhafte Gestalt am Fußende des Bettes schien nur aus dunkel fallenden Gewändern und zwei unmenschlichen Augen zu bestehen, die tiefviolett, golden und schwarz waren.


  Forollkin spürte, daß er zitterte, als Kerish von neuem zum Sprechen ansetzte.


  »Oberbefehlshaber, ich muß die Stadt noch heute nacht verlassen.«


  »Verlassen?« Der Atem rasselte in Jerenacs Kehle. »Die Stadt im Stich lassen?«


  Kelinda trat näher an das Krankenlager. Das Licht der Lampe entzündete die Kupfertöne in ihrem Haar.


  »Wegen Eurer Suche nach dem Erlöser?« fragte sie.


  »Ich muß in den Urwald von Jenze reisen«, erklärte Kerish,


  »um dort den letzten der sieben Zauberer aufzusuchen und seinen Schlüssel zu erringen.«


  »Schlüssel?« Jerenac starrte ihn verwirrt an. »Um Euch herum sterben die Menschen wie Fliegen, und Ihr spielt Verstecken. Sind denn alle Gottgeborenen verrückt?«


  »Der Hohepriester und der Kaiser«, antwortete Kerish,


  »gaben uns auf, den gefangenen Erlöser zu befreien. Wir müssen unsere Aufgabe erfüllen.«


  »Eine solche Aufgabe ist heilig«, bemerkte der Oberpriester von Viroc mit feierlichem Ernst.


  »Warum hab’ ich überhaupt einen Priester in mein Zimmer gelassen?« stöhnte Jerenac. »Schickt ihn hinaus! Der gefangene Erlöser! – Alle Priester und Kaiser sollen verflucht sein! Werden sie denn niemals einsehen, daß es keine andere Erlösung gibt als die, die wir uns mit unseren eigenen Händen und Schwertern erkämpfen!«


  »Beruhigt Euch«, begann der Oberpriester, aber Jerenac versetzte dem alten Mann einen schwachen Schlag.


  »Ihr habt nicht den Mut, das zu glauben! Keiner von Euch!


  Wenn es einen Gott gibt, so bete ich zu ihm und bitte darum, daß es keine Kaiser mehr geben möge und die Gottgeborenen aus Zindar verschwinden.«


  Kerish ging vom Bett weg.


  »Glaubt Ihr, mir ist nicht klar, daß alles, was ich je getan habe, wahrscheinlich nutzlos ist? Ich möchte ja hierbleiben.


  Ich möchte warten, bis alles vorbei ist. Aber ich kann nicht. Ich muß meiner Aufgabe treu bleiben, bis es mich umbringt.«


  »Wenn Ihr hofft, daß Euer Ziel erreicht werden kann – «, begann Kelinda.


  »Ich hoffe nichts«, entgegnete Kerish mit wildem Ungestüm.


  »Aber ich werde weitermachen.«


  Jerenacs Kopf sank schlaff in die Kissen.


  »Und um dieses Nichts willen seid Ihr bereit, mich meines Erben zu berauben. Forollkin – Ihr dürft mich nicht verlassen, mein Sohn. Ihr habt es einmal getan, aber doch nicht wieder -


  übernehmt mein Kommando. Kämpft um meine Stadt. Die Leute brauchen einen gottgeborenen Führer.«


  Die von Narben übersäten Hände umklammerten schwach Forollkins Arm.


  »Ich kann Euch nicht sehen. Ich kann Euer Gesicht nicht sehen. Antwortet mir, mein Sohn.«


  »Herr…« Forollkin war so bleich wie das todgeweihte Gesicht auf dem Kissen. »Ich habe es dem Kaiser versprochen.


  Ich bin an Kerish gebunden.«


  Ein Krampf durchzuckte den Körper Jerenacs, und blutiger Schaum sammelte sich auf seinen Lippen. Forollkin schlug die Hände vor sein Gesicht.


  »Ich gebe dich frei«, sagte Kerish ruhig. »Ich löse den Eid, Forollkin. Ich verlasse die Stadt heute nacht mit Gidjabolgo.«


  »Aber das kannst du doch nicht!«


  Zu jeder anderen Zeit hätte Kerish über die Verblüffung in den Zügen seines Bruders gelacht.


  »Du kannst nicht ohne mich gehen. Deine Hand – «


  »Gidjabolgo hilft mir schon, und es ist ja nicht mehr sehr weit. Du wirst hier gebraucht.«


  »Mein Sohn – «


  »Dann bleibe ich«, entschied Forollkin. »Ich übernehme das Kommando. Ich werde die Stadt retten, wenn ich kann.«


  Jerenac stieß einen tiefen Seufzer aus, und der Oberpriester löschte die Lampe, damit der Tod, wie es ihm am liebsten war, in Dunkelheit kommen konnte.


  »Komm, sanfter Tod…«


  Kerish hörte die gemurmelten Worte des Priesters und faßte nach Kelindas Hand. Als das Gebet gesprochen war, wurde die Lampe wieder angezündet, und Forollkin strich behutsam über das Gesicht des Oberbefehlshabers, um das grimmige Lächeln des Todes zu glätten.


  Kelinda weinte, als sie aus dem Zimmer gingen.


  »Der arme Jerenac. Er hat Galkis so viel gegeben und bekam so wenig.«


  »Geben ohne Liebe ist immer bitter«, sagte der Oberpriester, der sie die Treppe hinunterführte.


  Die Brüder folgten ihnen.


  »Kerish – «


  »Forollkin, bitte sag noch nichts«, flüsterte Kerish.


  Als sie in eines der unteren Gemächer traten, fragte Kerish den Oberpriester, wann die Flüchtlinge Viroc verlassen würden.


  »In zwei Stunden, Hoheit. Durch das Nordtor. Aber sie ziehen nach Joze – «


  »Dann werden wir uns eben von ihnen trennen, wenn der Zug das Jen-Gebirge erreicht.«


  »Kerish, Ihr könnt nicht ganz allein durch das Land wandern«, protestierte Kelinda. »Die Anhänger Rimokas werden versuchen, Euch zu töten, und ihre Gegner werden Euch bitten, ihre Führung zu übernehmen.«


  Kerish sah sie lächelnd an.


  »Ihr habt natürlich recht. Ich kann nicht als Gottgeborener durch das Land ziehen.«


  »Aber wie wollt Ihr Euch verkleiden?« fragte Kelinda. »Eure Augen werden Euch immer verraten.«


  »Die muß ich eben verdecken.«


  »Aber das tun doch nur Blinde.«


  »Dann werde ich blind sein«, sagte Kerish mit grimmiger Entschlossenheit. »Und Gidjabolgo wird mich führen. Ein blinder Sänger aus Galkis, der in Eurem Gefolge


  hierhergekommen ist, Kelinda, und nun nach Joze flüchtet.


  Geht das?«


  »Hoheit, die Tempelschauspieler verlassen Viroc heute nacht.


  Ihr und Euer Begleiter könnten unbemerkt mit ihnen ziehen«, schlug der Oberpriester vor.


  »Sie dürfen nicht wissen, wer ich bin«, mahnte Kerish.


  »Sie werden es nicht erfahren, aber ich werde sie beauftragen, sich ganz besonders um Königin Kelindas liebsten Musikanten zu kümmern.«


  »Kelinda.« Forollkin hatte einen der Wandbehänge im Raum angestarrt, als wäre er völlig fasziniert von ihm. Jetzt aber wandte er sich von dem Gobelin ab, der Imarkos Abschied von ihren Söhnen zeigte, und riet: »Kelinda, Ihr solltet mit den Flüchtlingen nach Joze ziehen.«


  »Das will ich tun«, antwortete Kelinda mit ruhiger Würde,


  »wenn ich Euch hier eine Last bin. Aber ich würde es vorziehen, Viroc und den Männern, die mir hierher gefolgt sind, Hilfe geben zu können. Ich habe schließlich keinen Grund, die Sicherheit als ein kostbares Gut zu betrachten.«


  Kerish verstand, warum Forollkin bei ihren Worten zusammenzuckte.


  Dann aber sagte der neue Oberbefehlshaber von Galkis: »Ich bin nicht so dumm, Euch zur Sicherheit zwingen zu wollen.


  Die ganze Stadt wird durch Eure Anwesenheit gewinnen.«


  Er wandte sich an den Oberpriester.


  »Laßt bekanntwerden, daß der Prinz im Heiligtum Zeldins eine dreitägige Wache halten wird. Die Leute, die die Stadt verlassen, müssen glauben, daß er zurückbleibt.«


  Der alte Priester zögerte einen Moment, dann antwortete er:


  »So soll es geschehen. Zeldin wird eine Lüge um einer solchen Sache willen gewiß verzeihen.«


  Forollkin nickte ungeduldig.


  »Kerish, mach dich bereit. Ich treffe dich am Nordtor. Vor dem neunten Läuten.«


  Zwei Stunden später stand Forollkin auf dem Turm, in dem er sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, und blickte auf das Nordtor hinunter. Der große Platz füllte sich rasch mit den Menschen, die die Stadt verlassen wollten, und den Soldaten, die sie begleiteten. Die Kinder waren schon lange alle fort, aber es waren viele Frauen und alte Männer da, die man nur mit Mühe hatte überreden können – ja, denen man hatte befehlen müssen, die Stadt zu verlassen. Die Kranken und Schwerverwundeten sollten in Sänften getragen werden, die man zwischen ruhigen, schwerfälligen Ochsen aufgehängt hatte. Heilpriester beugten sich über ihre Patienten und verabreichten ihnen Schlaftränke, und in einer Ecke des Platzes luden die Tempelschauspieler ihre Requisiten und Kostüme auf einen Karren.


  Alle paar Minuten bahnten sich Kundschafter, die Forollkin ausgeschickt hatte, zu prüfen, ob die Straßen nach Norden und Osten noch frei waren, einen Weg durch die Menge. Der neue Oberbefehlshaber nahm ihre Meldungen entgegen, ohne sich vom Fenster wegzubewegen.


  Der Tod Jerenacs war in der Stadt ohne besondere


  Gefühlsbewegung aufgenommen worden. Nur die Offiziere, die ihn gut gekannt hatten, trauerten um ihren Befehlshaber.


  Die Bewohner von Viroc hatten Jerenac geachtet, aber geliebt hatten sie ihn nie.


  Unter dem Fenster sagte ein Soldat seiner jungen Frau Lebewohl. Sie sprachen von alltäglichen Dingen, doch sie hielten einander dabei wie verzweifelt an den Händen.


  Gwerath war keine Zeit gegönnt gewesen, vor ihrem Tod noch die Hand nach ihrem Liebsten auszustrecken. Er hatte sie nicht einmal angesehen…


  »Forollkin«, sprach ihn Kelinda zum zweitenmal an, und endlich drehte sich der junge Oberbefehlshaber um.


  »Forollkin, die Heilpriester brauchen mehr Platz. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen von jetzt an alle Verwundeten in den Palast des Statthalters bringen. Ich bin auf Trykis in der Heilkunde unterwiesen worden und kann bei der Pflege ebenso helfen wie bei der Planung…«


  »Mit Freuden vertraue ich die Verwundeten Eurer Obhut an«, erwiderte Forollkin dankbar. »Gibt es viele, die zu schwer verwundet sind, um heute nacht fortgehen zu können?«


  »Nur vier.« Kelinda hielt die Versorgungslisten, die sie in der vergangenen Stunde aufgestellt hatte, in den mit Tinte befleckten Händen. »Aber ich vermute, Ihr müßt eine hohe Zahl von Verwundeten erwarten, wenn die Angriffe erst von neuem beginnen.«


  Forollkin nickte grimmig. Ihrem Instinkt folgend, begann Kelinda von Feuerholz, Verbandmitteln und Arzneien zu sprechen. Allmählich vertiefte sich Forollkin in die Details der Ausstattung eines Lazaretts und merkte gar nicht, daß jemand ins Zimmer trat. Erst als eine rauhe Stimme fragte: »Nun, geben wir glaubwürdige königliche Musikanten ab?«, wurde er aufmerksam.


  Gidjabolgo trug in der einen Hand die Zildar, mit der anderen führte er Kerish. Der Prinz trug einen schlichten blauen Kittel und einen Umhang von gleicher Farbe. Er hielt den Kopf in den Nacken geneigt, so daß das silberne Haar zu sehen war, doch seine Augen waren mit einem dunklen Tuchstreifen verbunden.


  »Forollkin?«


  Kerish ging einige unsichere Schritte vorwärts, als Gidjabolgo ihn losließ.


  »Nein, nicht blind – Kerish, das kann ich nicht ertragen. So kann ich dich nicht ziehen lassen.«


  Forollkin streckte die Arme aus, um seinem Bruder die Binde von den Augen zu streifen, doch Kerish wehrte sich mit seiner gesunden Hand dagegen.


  »Forollkin, bitte! Wenn du sie jetzt herunterreißt, werde ich niemals den Mut finden, sie wieder umzulegen. Laß mich dich nicht sehen…«


  Kelinda warf hastig ein: »Meister Gidjabolgo, ich wußte gar nicht, daß Ihr die Zildar spielt. Unterscheidet sie sich sehr von den Saiteninstrumenten Forgins?«


  Sie zog ihn vom Fenster weg, und sie unterhielten sich über die Vorzüge des Instruments, wobei Gidjabolgo ab und zu kurze Stücke eines Liedes oder einer Ballade anschlug.


  »Aber wir haben ja noch nicht einmal über Gwerath gesprochen«, protestierte Forollkin, »und mit keinem anderen könnte ich je – «


  »Sprich mit Kelinda«, unterbrach ihn Kerish, der noch immer die Hand des Bruders abwehrte. »Helft einander. Hilf jetzt mir.


  Schimpf mich aus, lies mir die Leviten, sag mir, daß ich nicht fähig bin, allein und auf eigene Faust loszuziehen…«


  »Ich kann nicht.« Forollkin schüttelte hoffnungslos den Kopf.


  »Es ist nicht wahr. Ich weiß, daß du jetzt ohne mich auskommen kannst. Wir haben uns so weit auseinandergelebt.«


  »Nein! Wir könnten nie – «


  »Kerish, manchmal habe ich den Eindruck, Gidjabolgo versteht dich besser als ich, und manchmal sehne ich mich danach, meinen verwöhnten, hochmütigen, hitzköpfigen Bruder wiederzuhaben. Es ist gut – « Forollkin berührte das silbrige Haar -»ich weiß, er ist in Erandachu gestorben. Ich werde hier gebraucht, und ich kann nicht leben, ohne gebraucht zu werden. Es tut mir leid, ich lasse dich gleich gehen.«


  »Forollkin, denke jeden Abend bei Sonnenuntergang an mich, und ich werde an dich denken. Ich verspreche dir, daß wir einander dennoch nahe sein können…«


  Vom Platz herauf erschallte ein Horn, als Zeichen für die Reisenden, daß das Tor nun geöffnet wurde. Forollkin ließ seinen Bruder los.


  »Und – hast du alles, was du für die Reise brauchst? Extra Schuhe? Einen dünneren Kittel?«


  Kerish nickte.


  Gidjabolgo hängte sich die Zildar über die Schulter.


  »Es wird Zeit, daß ich ihn hinunterführe.«


  »Noch einmal lebwohl, Kerish.« Kelinda küßte ihn auf die Wange. »Zeldin sei mit Euch.«


  »Und bleibe bei Euch«, erwiderte Kerish tonlos.


  »Forollkin…«


  Gidjabolgo zupfte ihn am Arm.


  »Es ist Zeit.«


  Kerish ließ sich aus dem Zimmer führen. Der Lärm draußen schien überwältigend, und er stieg die Treppe hinunter in Dunkelheit und Chaos. Als sie den Platz betraten, faßte er Gidjabolgos Arm noch fester.


  »Forollkin?«


  »Er steht am Fenster und sieht zu Euch herab. Die Königin steht neben ihm.«


  Kerish blickte lächelnd in die, wie er hoffte, richtige Richtung und ließ sich dann von Gidjabolgo zu den Tempelschauspielern führen.


  


  7. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: VERHEISSUNGEN


  


  


  


  ›Aber der Kaiser segnete die Spieler und sagte: »Keiner soll Eure Kunst mißachten. Euch wurde


  die edelste der Lasten aufgebürdet, denn Ihr entäußert Euch, damit eine größere Persönlichkeit


  Euch ausfüllen kann. Jene, die darauf achten, werden Freude und Trost in dieser Persönlichkeit finden, für Euch aber wird es nur Leere geben. Für Euch werden Zeldin und Imarko nie wieder auf


  dem Boden Zindars wandeln.«‹


  


  


  Als der Mond aufging, löschten die Soldaten des


  Geleitschutzes ihre Fackeln und ritten wie Schatten neben dem Zug her. Manchmal galoppierten sie voraus, um sich zu vergewissern, daß die Straße nach Osten frei war, dann fielen sie wieder zurück, um Nachzügler aufzunehmen. Einmal hielten die Flüchtlinge an, um einen Mann zu begraben, der an seinen Verwundungen gestorben war, während er in seiner schwankenden Sänfte gelegen und zu den Sternen aufgeblickt hatte. Der Hauptmann ließ ihnen nicht mehr als eine Minute zum Gebet am Grab und drängte den Zug unablässig, schneller vorwärts zu eilen.


  Irgendwann entdeckten die Soldaten einen feindlichen Reiter und schossen ihn aus dem Sattel. Der ganze Zug machte halt in der Erwartung, daß ein ganzes Heer aus den Hügeln herabkäme, aber nichts rührte sich. Überzeugt, daß es sich bei ihm nur um einen einsamen Kundschafter gehandelt haben konnte, sandte der Hauptmann noch einige Soldaten voraus und gab dann das Zeichen zum Weiterziehen.


  Unmittelbar vor den Sänften mit den Verwundeten rumpelte der schwer beladene Karren der Tempelschauspieler. Inmitten glitzernder Stoffe lag vor sich hin dösend ein alter Mann, und ein junges Mädchen hockte hoch oben auf dem Berg von Kostümen und blickte sich aufmerksam um. Zwei Männer und eine auffallend gerade sitzende Frau wechselten sich in der Führung des Ochsen ab. Hinter dem Karren schritten zwei Fremde. Gidjabolgo der Forgit und der junge Meister Zelnis.


  Auf geflüsterte Fragen über seinen Gefährten hatte Gidjabolgo beredte Antwort gegeben. Der arme junge Mann war eine Waise von hoher Geburt. Er war bei Hof erzogen und zum königlichen Musiker ausgebildet worden, vor kurzem jedoch war er von einer schrecklichen Krankheit heimgesucht worden. Die Heilpriester konnten zwar sein Leben retten, doch die Krankheit hatte ihm das Augenlicht geraubt und seine Hand verkrüppelt.


  Einer der Männer, der ein Musiker zu sein schien, brummte etwas von der Gerechtigkeit Zeldins, der andere jedoch zeigte solche Anteilnahme, daß Gidjabolgo die Schauspieler bat, Zelnis gegenüber sein Unglück lieber nicht zu erwähnen.


  »Nein, in der Tat«, hatte der alte Priester erwidert. »Mitleid zeugt häufig Bitterkeit. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß wir ihm nicht zu nahe treten werden.«


  Während sie Seite an Seite dahinschritten, überschüttete Gidjabolgo seinen Gefährten mit Fragen.


  »Was sind das für fromme Spiele, und was haben Priester mit der Schauspielerei zu tun?«


  »Um die Rolle Zeldins oder Imarkos zu übernehmen, muß man die Priesterweihe erhalten haben«, antwortete Kerish teilnahmslos.


  »Warum?«


  Gidjabolgos Hand war stets in der Nähe von Kerishs Arm, um ihn jederzeit führen zu können, wenn es nötig wurde.


  »Weil wir glauben, daß die Schauspieler den Sanften Gott und seine Königin nicht einfach darstellen; für kurze Zeit werden sie zu Zeldin und Imarko«, erklärte Kerish. »Das ist eine heilige Handlung. Alle unsere Stücke veranschaulichen die Lehren aus dem Buch der Kaiser, deshalb gehören Schauspieler in die Tempel – abgesehen von den Gruppen, die den kaiserlichen Palästen zugeteilt sind.«


  »Ah, ich verstehe«, rief Gidjabolgo. »Es ist ihre fromme Hoffnung, die Zuschauer zu erbauen, nicht sie zu unterhalten.«


  »Ihr seid ungerecht.«


  Einen Moment lang vergaß Kerish, sich auf den Weg zu konzentrieren, und stolperte über eine Wagenfurche.


  Gidjabolgo packte ihn beim Arm.


  »Zweifellos werdet Ihr mir jetzt vorhalten, daß Unterhaltung und Erheiterung Armseligkeiten sind im Vergleich zu den Freuden göttlicher Offenbarung.«


  Kerish fing sich und stieß die helfende Hand weg.


  »Ich würde es nicht wagen, so etwas zu Euch zu sagen. Da würde ich mehr Hohngelächter ernten, als ich gebrauchen kann, aber ich kann Euch versprechen, daß unsere Schauspieler nicht langweilig sind. Die gedichteten Texte sind teilweise wunderschön. Ich weiß, daß Euch allein der Klang gefallen würde; geradeso, wie man es genießen kann, eine Sprache, die man nicht kennt, in schöner Handschrift geschrieben zu sehen.


  Da viele der Stücke auf hochgalkisch vorgetragen werden, müssen sie den meisten Zuschauern in der Volkssprache erklärt werden.«


  »Dann solltet Ihr sie auch mir erklären«, gab Gidjabolgo zu bedenken. »Nach angeblich zweijährigem Aufenthalt in Galkis darf ich nicht völlig unwissend sein.«


  »Niemand würde von einem Fremden erwarten, daß er für die Kaiserliche Truppe gespielt hat, aber es wäre in der Tat merkwürdig, wenn Ihr niemals einer Vorstellung beigewohnt hättet.«


  Während die lange Nacht Stunde um Stunde dahinkroch, erzählte Kerish von den fünf Hauptspielern jeder Truppe und von den prächtigen Kostümen und Masken, die sie zu tragen pflegten. Er schilderte die berühmten Reden und Chöre, die die meisten Galkier seit ihrer Kindheit kannten, und die althergebrachte Musik, die die Stücke begleitete.


  Der Mond verblich, und die Fackeln wurden wieder


  angezündet. Kerish stolperte jetzt häufiger, weil zu seiner Blindheit die Müdigkeit kam, doch Gidjabolgo bestürmte ihn weiterhin mit Fragen.


  Im kalten Grau der Morgendämmerung skizzierte der Prinz die Handlungen der Stücke, von denen Gidjabolgo dann behaupten konnte, sie bei Hof gesehen zu haben.


  »Dann dringt der Prinz Il-Keno in den Urwald von Jenze ein, um die Zauberin zu suchen…«


  Gidjabolgo drückte warnend seinen Arm, als der


  Ochsenkarren zu kurzer Rast anhielt und einer der Schauspieler zu ihnen kam.


  »Guten Morgen«, rief eine muntere Stimme.


  Danach richtete sie sich in vernehmbarem Flüsterton an Gidjabolgo: »Möchte Euer Freund einmal auf dem Wagen fahren? Er sieht todmüde aus.«


  »Taubheit gehört nicht zu meinen Leiden«, fuhr Kerish bissig dazwischen.


  Der junge Mann wollte sich entschuldigen, doch Gidjabolgo fiel ihm ins Wort.


  »Ein wenig tolpatschig vorgebracht, aber kein übler Einfall«, sagte er. »Ich helfe Euch hinauf, Zelnis.«


  »Nein«, wehrte Kerish starrsinnig ab. »Ich kann so gut laufen wie jeder andere.«


  »Das ist nun wahrhaftig kein Argument«, entgegnete der Schauspieler. »Wir haben alle Blasen an den Füßen. Nehmt also ruhig wie wir anderen auch die Gelegenheit wahr, ein Stück in Bequemlichkeit zu reisen. – Desha, komm runter, du Faultier, und tu nicht so, als schliefst du. Ich weiß genau, daß du lauschst.«


  Das Mädchen erhob sich mit maulendem Protest, aber Kerish lehnte wieder ab.


  »Ich möchte lieber zu Fuß gehen. Wenn ich mir jetzt eine Rast erlaube, komme ich, fürchte ich, nicht wieder hoch. Aber Dank Euch… Ich weiß Euren Namen nicht.«


  »Viarki. Merkt Euch einfach, daß ich der bin, bei dem es so klingt, als hätte er den Mund voller Kieselsteine, wenn er spricht – deshalb bringe ich es auch nie weiter als bis zum fünften Spieler.«


  Kerish hätte beinahe gelächelt.


  »Beschreibt Euer Aussehen und rundet das Bild für mich ab.«


  »Oh, das ist schwieriger. Wenn wir die Masken aufhaben, könnte ich Euch sagen, ob ich wie ein altes Weib aussehe oder wie ein wichtigtuerischer Beamter, wie ein scheuer Priester oder ein grimmiger Soldat; aber ohne sie – «


  »Ein rundes Gesicht und eine Nase, die so klein ist, daß man zweimal hinsehen muß, ehe man sie sieht«, bemerkte Gidjabolgo unbarmherzig. »Klein und stämmig, zu große Füße in zu kleinen Stiefeln, Kleider, die noch nie einen Waschzuber gesehen haben, das Haar so verfilzt wie Thakgestrüpp, zwei Augen, die ihm jetzt beinahe aus dem Kopf fallen…«


  »Zeldin verhüte, daß Ihr so süß singt, wie Ihr sprecht.« Viarki grinste immer noch. »Nun, ich hab’s hinter mir. Jetzt wetzt Eure Zunge an den anderen der Truppe.«


  »Den alten Priester will ich verschonen«, sagte Gidjabolgo,


  »da Ihr mit ihm gesprochen habt, Zelnis. Außerdem sieht er mir zu gebrechlich aus, um noch eine Last von Worten tragen, geschweige denn einen jungen Gott spielen zu können.«


  »Seine Stimme ist immer noch jung«, versetzte Viarki. »Und wie steht’s mit Desha hier?«


  »Eine Schlampe, die sich so arrogant benimmt, als wäre sie hübsch«, verkündete Gidjabolgo. »Strähniges Haar, bemalte Lippen, die untere so vorgeschoben wie der Bauch eines Trinkers – «


  Der Rest ging in Deshas schrillen Protestschreien unter.


  »Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu sagen, Ungeheuer! Ha, Euch kann man gar nicht ansehen, ohne – «


  »Sei still, Desha«, fiel ihr Viarki ins Wort, »sonst weckst du Leth-Kar.«


  Der alte Priester setzte sich tatsächlich auf und fragte, was es gäbe. Viarki warf dem Mädchen einen finsteren Blick zu, und es murmelte etwas von einem Alptraum. Danach wurde das Zeichen zur Weiterfahrt gegeben, und der Ochsenkarren rumpelte wieder vorwärts.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich die Beschreibung vollende«, meinte Viarki. »Die meisten von uns finden Desha recht hübsch, wenn sie guter Laune ist. Die Frau, die neben dem Ochsen geht, ist Marliann, Leth-Kars Gemahlin. Sie ist sehr groß für eine Frau. Ihr Haar ist jetzt grau, aber – also, ich finde immer, sie sieht aus, wie unsere Liebe Frau Imarko ausgesehen haben muß, als sie zu altern begann. Vermittelt Euch das ein Bild? Neben ihr geht Feg. Das ist sicher eine Abkürzung, aber ich weiß bis heute nicht, wofür. Glaubt nur ja nicht, Gidjabolgo, daß er wegen des Krieges so düster dreinblickt. Feg läuft immer mit einem solchen Gesicht herum, und das grellrote Haar läßt die Düsternis seiner Züge darunter noch schlimmer erscheinen. Er ist unser Erster Musiker. Die anderen beiden sind in Viroc geblieben, um als Soldaten Dienst zu tun.«


  »Und Euer vierter Schauspieler?« fragte Kerish.


  »Der hat die Rolle des jungen Helden so oft gespielt, daß er jetzt selbst glaubt, er wäre einer«, antwortete Viarki und verzog auf seltsame Weise den Mund. »Er ist zurückgeblieben, um zu kämpfen.«


  Der Sonnenaufgang brachte dem Zug keine Rast. Weiter eilten die Flüchtlinge nach Osten. Um Mittag gelangten sie zu einem Dorf, das in Trümmern lag. Sämtliche Häuser waren bis auf die Grundfesten niedergebrannt worden, doch der kleine steinerne Tempel, der der Stolz des Dorfes gewesen war, stand noch.


  Die Männer von Fangmere hatten das Buch der Kaiser in Fetzen gerissen und die Wandteppiche, die von Generationen von Dorffrauen gewoben worden waren, zerstückelt. Im Heiligtum selbst hatten sie die Statue der Imarko zerschmettert und mit dem Blut der Priesterin, die tot über dem Altar lag, die Blume der Idaala auf die Wände gemalt. Die Soldaten des Geleitschutzes begruben die Priesterin, dann zogen die Flüchtlinge weiter.


  Erst am späten Nachmittag befahl der Hauptmann endlich eine lange Rast, und sie schlugen ihr Lager in einem kleinen Tal auf, das sich etwas abseits der Straße nach Joze hinzog.


  Auf den umgebenden Hügeln wurden Wachen postiert, und man zündete einige kleine Feuer an, um etwas Essen heiß zu machen.


  Die Tempelschauspieler hockten sich in den Schatten ihres Karrens und warteten auf ihren Anteil. Während sie miteinander redeten und sich dabei ihre steifen Glieder und wunden Füße rieben, zupfte Kerish Gidjabolgo am Arm.


  »Bitte bringt mich fort von ihnen – von allen.«


  »Was glaubt Ihr denn, wohin wir verschwinden können?«


  zischte Gidjabolgo. »Ihr habt hier keine Königlichen Gemächer, in die Ihr Euch zurückziehen könnt, wenn Euch nicht nach Gesellschaft zumute ist.«


  »Nur diesen einen ersten Abend«, flüsterte Kerish.


  »Nur diesen einen und nur den nächsten noch – ich sehe jetzt schon, wie es weitergeht. Ihr braucht gar nicht so zusammenzuzucken«, fuhr Gidjabolgo ihn an. »Ihr seid schließlich nicht wirklich blind.«


  »Nein?« Kerish ließ Gidjabolgos Arm nicht los. »Ich befehle Euch – nein, nein. Ich bitte Euch – bitte!«


  »Seid still, sie starren uns schon an. Also gut. Aber nur heute, ausnahmsweise.«


  Gidjabolgo schlurfte eilig davon und sprach kurz mit Leth-Kar. Dann führte er Kerish zu einem Hügelchen gerade noch innerhalb des Rings von Wachposten, aber außer Hörweite der Flüchtlinge.


  Nachdem er Kerish aufgetragen hatte, auf das spärliche Reisegepäck aufzupassen, lief er zum Feuer, sich um Essen anzustellen. Angespannt und erschöpft hockte Kerish im Gras und lauschte den gedämpften Geräuschen der müden und verängstigten Menschen rundum, während er an Forollkin dachte.


  Es war beinahe Sonnenuntergang. Plötzlich spürte er eine warme, aber flüchtige Berührung, als hätte sein Bruder kurz von seiner Arbeit aufgeblickt und gelächelt.


  »Ich bin’s«, sagte Gidjabolgo, als Kerish bei seinen nahenden Schritten zusammenfuhr. »Mit einer Schüssel Eintopf. So wie das Fleisch aussieht, ist es schon länger hinüber als mein Großvater, aber das fällt einem vor lauter Gewürzen wahrscheinlich gar nicht auf.«


  Gidjabolgo hockte sich nieder.


  »Es ist am besten, wenn ich Euch füttere, da Ihr ja Schüssel und Löffel nicht halten könnt.«


  »Nein!« protestierte Kerish.


  »Bin ich nicht gut genug, Eure Hoheit zu bedienen?« fragte Gidjabolgo.


  »Verzeiht! So meinte ich das nicht«, stammelte Kerish.


  »Aber ich kann es einfach nicht ertragen – «


  »Ich weiß, wie Ihr es meintet.« Gidjabolgo drückte dem Prinzen einen Hornlöffel in die Hand. »Ihr solltet lernen, aus meiner Stimme zu hören, was Ihr jetzt in meinem Gesicht nicht mehr sehen könnt.«


  »Ja, ich pflegte Eure Hände und Eure Augen zu beobachten«, bekannte Kerish, »um zu sehen, ob sie Eure Stimme verrieten.«


  »Schade, daß wir nicht selbst auf diese Art in uns lesen können«, meinte Gidjabolgo. »Ich halte die Schüssel.«


  Kerish versuchte, ein Stück Fleisch herauszulöffeln.


  »Seht mir nicht zu.«


  »Das tu’ ich ja gar nicht«, log Gidjabolgo. »Euch kenne ich.


  Galkis kenne ich nicht. Ich bin nicht mehr auf meine Reisegefährten angewiesen, wenn ich Unterhaltung suche.«


  Er erzählte von den Dingen, die ihn auf dem Marsch von Viroc interessiert hatten, bis Kerish sein mühseliges Mahl beendet hatte. Ohne Kommentar wischte er ihm dann das Gesicht und verzehrte den Rest des Eintopfes.


  Seite an Seite legten sie sich nieder, einen Umhang unter sich im feuchten Gras ausgebreitet, den anderen über sich als Zudecke. Gidjabolgo schlief beinahe unverzüglich ein, doch gegen Mitternacht weckte ihn unterdrücktes Schluchzen. Der Forgit lauschte lange Zeit stumm, ehe er leise fragte: »Um wen von ihnen weint Ihr?«


  »Um uns alle drei«, stieß Kerish hervor.


  Gidjabolgo drehte sich um und umfing Kerish mit seinen Armen.


  »An Euren Bruder braucht Ihr keine Tränen zu


  verschwenden.«


  »Aber er liebte sie so sehr.«


  »Nein«, widersprach Gidjabolgo hart. »Es war die


  Vorstellung, geliebt zu werden, die ihn anzog, nicht Gwerath.


  Bis zu dem Augenblick, als er erkannte, daß Ihr ihn nicht mehr brauchtet, gönnte er ihr nicht einen einzigen Gedanken. Bei allen Göttern, an die ich nicht glaube, die schlichte Begierde Eures Bruders nach Pellameera war ehrlicher als seine Liebe zu Gwerath.«


  »Nein.« Kerish hatte zu schluchzen aufgehört, aber sein Körper zuckte noch. »Nein, da irrt Ihr Euch.«


  »Oh, natürlich hört sich’s auf Eure Weise gefälliger an«, meinte Gidjabolgo, »aber ich irre mich nicht. Was Euch selbst angeht – nun, ich denke, Eure Gefühle hätte man als Liebe bezeichnen können. Ihr saht Schatten Eurer selbst in Gwerath, und die liebtet Ihr. Eure Liebe hätte sie gezwungen, sich selbst allzu genau zu betrachten, und das hätte sie niemals geduldet.


  Wie ich einmal sagte, als Ihr nicht in der Verfassung wart, auf mich zu hören – für sie war es das beste fortzugehen.«


  »Warum mochtet Ihr sie nur so wenig?« fragte Kerish.


  »Weil ich weiß, was Liebe ist«, antwortete Gidjabolgo. »Was Forollkin angeht, so wird er um Euch länger trauern als um Gwerath, doch wahrhaft unglücklich wird er nicht sein, nicht einmal im Angesicht des Todes, der ihm in Viroc droht. Die Not anderer ist sein Lebenselixier, und wo könnte er mehr gebraucht werden als in Viroc? Weint um Euch selbst, wenn Ihr weinen müßt, aber nur diese eine Nacht. Auf uns wartet eine Aufgabe, die wir erfüllen müssen.«


  Kerish sagte nichts darauf. Er schluchzte noch einmal tief auf, dann schlief er in Gidjabolgos Armen ein und lag dort still bis zum Morgen.


  Bei Tagesanbruch machten sich zehn Soldaten auf, die umliegenden Hügel zu erkunden und unter der verbliebenen Bevölkerung Widerstand zu organisieren. Der Hauptmann trieb den Zug der Flüchtlinge noch immer zu höchster Eile an, aber die Spannung unter ihnen ließ allmählich nach.


  Man sah wieder die Schönheit der bewaldeten Hügel und hörte auf, sie allein als Orte zu sehen, wo sich der Feind versteckt halten konnte. Die Gespräche wurden mit kräftigeren Stimmen geführt und drehten sich mehr um die Zukunft als um das Zurückgebliebene. Die Leute wagten sich aus ihren eng begrenzten kleinen Gruppen heraus, Lieder wurden wieder laut. Meist waren es die schwermütigen Weisen, die, wie Kerish sich erinnerte, des Abends durch die Goldene Stadt zu wehen pflegten, aber hier und dort stimmte auch einmal jemand ein lustiges Liedchen an, und die alten Scherze wurden mit beinahe übertriebener Heiterkeit aufgenommen.


  Machte man Rast, so löste sich jetzt die Ordnung des Zuges auf, die Menschen wanderten zwanglos umher. Es war nicht zu verhindern, daß Kerish und Gidjabolgo Interesse erregten. Alte Männer, die sich gern mit ihren Kenntnissen in Zindarisch hervortun oder mit ein paar Brocken Forgitisch glänzen wollten, erkundigten sich artig bei Gidjabolgo nach seiner Herkunft.


  Kerish erwies man viele kleine Liebenswürdigkeiten, die er gar nicht wollte. Er blieb geduldig und antwortete mit kühler Höflichkeit. Als eine geschwätzige Frau ihn direkt nach seiner Krankheit fragte, tauchte plötzlich Viarki an seiner Seite auf, wechselte das Thema und schickte die Frau fort.


  »Euer Freund ist in einen Streit mit Feg verwickelt. Ich werde also bei Euch bleiben und die Wohlmeinenden abwehren. Ihr dürft es ihnen nicht übelnehmen. Die meisten Leute reden nur zu gern von ihren Krankheiten; da fühlen sie sich wichtig. Ich vermute, Ihr braucht solche Art der Aufmunterung nicht. Liegt das an Eurer Musik?« fragte Viarki. »Wenn es eine Sache gibt, die man wirklich beherrscht, wo man wirklich Meister ist, braucht man seinen Schatten nicht zu verlängern.«


  »Meine Musik?«


  Sie würden bald wieder aufbrechen, und Kerish hielt den Rand des Karrens umfaßt.


  »Ihr habt mich doch nie singen gehört.«


  »Nein«, bekannte der junge Schauspieler, »aber Ihr habt eine wunderschöne Sprechstimme, und Gidjabolgo hat mir ein bißchen was über Eure Gaben erzählt.«


  »Und wie steht es mit Euch?« fragte Kerish mit plötzlicher Zuneigung zu Viarki. »Welches ist Eure wahre Begabung?«


  »Ich bin in den meisten Dingen ganz gut«, antwortete Viarki,


  »und meine Zunge ist auch nicht übel, aber es gibt nichts, wo ich besser bin als andere.«


  »Nicht einmal im Theaterspielen?«


  »Nicht einmal da. Ich verstehe mein Handwerk, und ich bin zuverlässig. Leth-Kar ist sehr zufrieden mit mir. Früher träumte ich davon, in der Goldenen Stadt selbst Götter und Kaiser zu verkörpern – aber ich bin kein Narr. Desha hat noch immer solche Träume, und sie hat ein Recht darauf. Man könnte meinen, sie wäre nichts weiter als ein oberflächliches, schlechtgelauntes kleines Ding, aber wenn die Masken auf den Gesichtern sind…«


  »Vielleicht ist ihre Leere größer als die Eure«, meinte Kerish.


  »Genau das sagt Marliann auch, und sie hat im allgemeinen recht. Sie machte gestern abend eine seltsame Bemerkung über Euch«, fuhr Viarki fort. »Wie sagte sie doch gleich? So etwa, daß Euch Blindheit gegeben wurde, um Euren Blick zu klären.«


  »Worüber haben sich Feg und Gidjabolgo gestritten?« fragte Kerish hastig.


  »Ach, über das nahende Verhängnis. Das ist Fegs


  Lieblingsthema. Jetzt, wo es wirklich schlecht steht, sieht er direkt vergnügt aus. Ich vermute, sie haben sich nicht richtig gestritten, sondern sich nur auf boshafte Weise ihr Einverständnis bestätigt. Feg behauptet allerdings, daß nur Galkis dem Untergang geweiht ist, weil wir alle gesündigt und uns von Zeldin abgewandt haben. Euer Freund meint hingegen, daß die Menschen überall gleich sind und keiner Glück verdient. – Hat er immer eine so ätzende Zunge?«


  Kerish nickte geistesabwesend.


  Ein vertrauter Duft übertönte den scharfen Geruch des schwitzenden Ochsen und seines Ledergeschirrs. Der Duft von Moxia; Wanderers Freude. Kerish stellte sich die hohen, bernsteinfarbenen Blumen vor. Wie lange war es her, seit er das letzte Mal ein Büschel an einer galkischen Straße hatte blühen sehen? Zwei Jahre? Nein, fast schon drei.


  »Und doch muß er ein gutes Herz haben«, stellte Viarki fest.


  »Er kümmert sich wie ein Bruder um Euch.«


  »Aus irgendeinem Grund behagt Gidjabolgo meine


  Gesellschaft«, antwortete Kerish mit dem ersten wahren Lächeln, das Viarki auf seinen Lippen gesehen hatte. »Er bestreitet daher, daß seine Sorge um mich etwas mit Tugend zu tun hat.«


  »Wie verrückt!« sagte der junge Schauspieler. »Es muß immer Freude machen, Gott zu dienen, indem man den Menschen dient. Aber man kann von einem Fremden nicht erwarten, daß er die Dinge so sieht wie wir Galkier.«


  Kerish hätte beinahe laut herausgelacht.


  »Nein, aber Ihr habt recht. Er ist mir ein guter Freund.«


  »Da bin ich froh«, fuhr Viarki mit überraschender Ernsthaftigkeit fort. »Ich denke mir oft, daß die Leute um die Liebe zuviel Wesens machen; ich meine, um die Liebe zwischen Mann und Frau. Jeder meint, ohne sie wäre sein Leben nicht vollkommen, aber wer kann denn so wahrhaftig lieben wie Zeldin und Imarko? Für gewöhnliche Menschen ist es einfacher, Freundschaft zu finden und zu bewahren.«


  »Ihr habt einen Freund…«, begann Kerish behutsam.


  »Sharvin, unser vierter Schauspieler, ist mein Freund«, antwortete Viarki. »Ich wäre mit ihm in Viroc geblieben, aber er bat mich, für Desha zu sorgen. Sie scheint sich seinetwegen nicht zu beunruhigen, obwohl er noch nie in seinem Leben ein Schwert in der Hand gehalten hat.«


  Kerish konnte sich Viarkis ängstlich besorgtes Gesicht vorstellen.


  »Aber wir haben ja einen neuen Oberbefehlshaber«, fuhr der junge Schauspieler fort, »und wenn der Dritte Prinz für sie betet, wie können die Männer von Viroc dann verlieren?«


  Am späten Nachmittag ritten vier Soldaten des Geleitschutzes zu einem Dorf hinauf, das hinter einer Hecke blühender Dornbüsche halb verdeckt auf einem Plateau erbaut war. Sie fanden es verlassen, doch in den Ställen schrien noch Tiere, und der Duft von Linsen und Gewürzen stieg vom


  Dorffeuerplatz auf.


  Nachdem die vier Kundschafter in aller Eile die verlassenen Häuser durchsucht hatten, aus denen die Bewohner offenbar Hals über Kopf geflohen waren, gaben sie dem wartenden Zug Zeichen, daß er unbesorgt nachkommen könne, und pflanzten auf dem Dorfplatz, vor dem Tempel aus Lehmziegeln, die Standarte von Jenoza auf.


  Der Vorhang des Heiligtums bewegte sich, und ein alter Mann schlurfte heraus. Der Priester, der sich geweigert hatte, seinen Tempel im Stich zu lassen, berichtete den Soldaten, daß die Dorfbewohner geflohen waren, als die Kinder, die sie als Späher eingesetzt hatten, Truppen auf der Straße meldeten. Sie waren einmal von einer kleinen Schar orazischer Soldaten überfallen worden und beherbergten schon Flüchtlinge aus weiter im Westen liegenden Dörfern.


  Der alte Priester läutete die Tempelglocke, und allmählich wagten sich die Dorfbewohner aus den versteckten Höhlen in den Hügeln und kamen ins Dorf hinunter, um die


  Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Obwohl nach galkischem Gesetz niemand gezwungen


  werden konnte, zu den Waffen zu greifen, waren die meisten jungen Männer der Ansiedlung nach Viroc geeilt, um dort am Kampf teilzunehmen. So sah Gidjabolgo hauptsächlich Alte, Frauen und Kinder auf dem Dorfplatz zusammenströmen, wo sie mit einigem Argwohn die Neuankömmlinge beäugten. Die alten Männer trugen schlichte Kaftane, doch die Gewänder der Frauen und Kinder waren mit reichen Stickereien geschmückt und wurden um die Körpermitte von den gleichen glänzenden Perlenschnüren zusammengehalten, die im dunklen Haar leuchteten.


  »Wissen sie nicht, daß Krieg ist?« fragte Gidjabolgo. »Sie sind ja angekleidet wie zu einem Freudenfest.«


  Viarki hörte zufällig seine Bemerkung.


  »In Jenoza genießt der Tod hohe Achtung. TAX seiner Begrüßung legen wir unsere besten Kleider an.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß die Würmer beeindruckt sind«, gab Gidjabolgo zurück und wandte seine Aufmerksamkeit den Häusern zu.


  Es waren im wesentlichen rechteckige, einstöckige Bauten aus Lehmziegeln, rundum von kleinen, gepflegten Gärten umgeben. Gemusterte Flechtmatten beschatteten die Fenster, und auf den flachen Dächern drängten sich Gestelle und Platten mit Gemüsen und Kräutern, die zum Trocknen aufgehängt und ausgelegt waren. Die Mauern waren weiß getüncht und mit Szenen aus dem Familienleben und der Geschichte des Dorfes bemalt, die im Lauf jeder Generation mehrmals neu gemalt wurden. Manchmal waren die bildlichen Darstellungen von Versen begleitet, die durch unzähliges Abschreiben allen Sinn verloren hatten.


  Gidjabolgo betrachtete aufmerksam eine Geburtsszene. Die Frau lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden.


  Ihr Ehemann hielt ihre Handgelenke umfaßt, ihre Mutter ihre Füße, während Imarko wartend dabeistand, um das


  Neugeborene zu segnen.


  Auf dem nächsten Haus prangte eine frisch gemalte Darstellung eines Festmahls, an dem das ganze Dorf teilzuhaben schien. Gidjabolgo beschrieb Kerish das Gemälde.


  »Oh, und über der Tür befindet sich ein Ring, der aus Federn gemacht ist, und in seinem Inneren steht eine Zahl. Was hat das zu bedeuten?«


  »Das ist mir nicht bekannt«, antwortete Kerish schlicht. »Ich war nie zuvor so weit im Süden und habe nie ein Dorfhaus betreten. Ich weiß wahrscheinlich über das Leben der Leute in Lan-Pin-Fria und Erandachu mehr als über die Sitten und Gebräuche meiner eigenen Galkier.«


  Der Hauptmann des Zuges erklärte einem erleichterten Dorfältesten, daß die Flüchtlinge nur eine Nacht bleiben wollten, und eilig wurden für alle Unterkünfte besorgt.


  Die Tempelschauspieler fanden beim Bäcker und seinen beiden Töchtern Obdach. Eine der beiden hatte zwei kleine Söhne, Zwillinge, die ihr beständig an den Röcken hingen, doch ihr Ehemann war in Viroc.


  Eine gestickte Borte knospender Blüten am Kleid ihrer Schwester besagte, daß diese noch unverheiratet war.


  Südlicher Sitte gemäß waren die beiden Frauen unverschleiert und starrten die Gäste mit freimütiger Neugier an, bis der Vater sie in den Küchengarten scheuchte.


  Nachdem Begrüßung und Segen getauscht waren, wie die Form es gebot, wurden die Gäste eingeladen, sich mit dem mit Gartenblumen parfümierten Wasser zu waschen, das in Schüsseln bereitgestellt wurde. Der Bäcker zeigte ihnen stolz eine abgegriffene Schriftrolle, die einen Teil des Buches der Kaiser enthielt und in der Hauptstube aufbewahrt war. Er versprach, daß seine jüngere Tochter vor dem Nachtmahl daraus vorlesen würde.


  Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, erkundigte er sich nach Neuigkeiten aus Viroc. Leth-Kar berichtete ihm alles, was er über die derzeitige Lage in der Stadt wußte. Er beklagte den Tod des Herrn Jerenac, pries aber den neuen Oberbefehlshaber, der ihnen durch Zeldins Gnade direkt aus dem Lager des Feindes zugeführt worden war. Der Bäcker erkundigte sich namentlich nach mehreren Dorfbewohnern, jungen Männern und Frauen, die in der Heilkunst bewandert und nach Viroc gezogen waren. Marliann, die als Priesterin vielen Menschen Rat und Hilfe zu spenden pflegte, kannte einige der Namen und konnte ihm beruhigende Nachricht geben.


  Kerish hörte dem allen nicht zu. Die Sonne ging unter, und seine Gedanken waren bei Forollkin.


  Später wurden die Flüchtlinge in das obere Zimmer hinaufgeführt. Die einfache Einrichtung bestand aus Bergen liebevoll aus Flicken genähter Kissen, einem einzigen Stuhl, einem Holzschemel und großen Schalen mit Blumen aus dem Garten. Der Gästestuhl wurde sogleich Leth-Kar zugeteilt; den Schemel jedoch bot man dem invaliden Sänger aus Galkis an.


  Kerish, der Angst hatte, von Gidjabolgo getrennt zu werden, lehnte ab und sagte, der Platz stehe Marliann zu.


  In so breiter Mundart, daß Kerish ihn kaum verstand, beharrte der Bäcker auf seinem Angebot, bis schließlich Marliann selbst eingriff.


  »Die größte Höflichkeit besteht darin, Unhöflichkeit zu gestatten.«


  Der Bäcker und seine Töchter lachten über das Sprichwort, und Marliann ließ sich auf dem Schemel neben dem Stuhl ihres Gemahls nieder.


  Gidjabolgo führte Kerish in die dunkelste Ecke des Raumes und suchte ihm ein bequemes Kissen.


  Man brachte den Gästen mit Blütenblättern zart


  aromatisiertes Wasser zu trinken. Lampen wurden angezündet, und der Bäcker ließ die Schriftrolle holen. Dann bat er den Höchstgestellten seiner Gäste, eine Passage zu wählen.


  Taktvoll überging Leth-Kar die Geschichte des Prinzen Jezreen, dessen Lehren im Süden nicht voll anerkannt waren, und suchte eine Episode aus dem Leben des Schweigenden Kaisers heraus. Sie wurde stockend, von der jüngeren Tochter vorgelesen, die daraufhin vom Vater einen strahlenden Blick empfing und von den Gästen Lob und Dank. Kerish fand es wunderbar, daß dieser alte Brauch, der in den Palästen und vornehmen Häusern längst vergessen war, in einem kleinen Dorf weit vom Herzen des Reiches noch erhalten geblieben war.


  Von jedem Gast wurde eine kurze Bemerkung zu dem


  vorgelesenen Text erwartet und, wenn möglich, das Zitat einer anderen Stelle aus dem Heiligen Buch. Als Kerish an die Reihe kam, murmelte er etwas davon, daß die Flamme der Wahrheit Licht und Schmerz brächte, und zitierte aus dem Buch der Kümmernisse. Die anderen nickten verständnisinnig, doch Kerish fragte sich, ob die Dorfbewohner seine höfische Sprache besser verstehen konnten als er ihre einheimische Mundart.


  Als alle gesprochen hatten, brachten die beiden jungen Frauen Speisen aus der Küche. Das Dorf hatte einen großen Teil seiner Nahrungsvorräte nach Viroc geschickt, aber der Bäcker tat sein möglichstes, um seine Gäste zu ehren. Es gab einen großen Topf mit gewürzten Linsen, die über dem Dorffeuer gekocht worden waren, dazu frische, sternförmig geformte Brote und hinterher Schalen mit Dickmilch.


  Da die Töchter das Mahl zubereitet hatten, wurden sie als erste bedient. Dann wurden die Schüsseln an die Gäste weitergereicht. Kerish hörte, wie die Schwestern sich beim Essen im Flüsterton über Gidjabolgo unterhielten und überlegten, ob alle Fremden so häßlich waren. Er hoffte inbrünstig, daß die galkischen Sprachkenntnisse des Forgiten zu lückenhaft waren, die beiden zu verstehen.


  Mit einem halblauten Segensspruch wurde ihm sein Essen hingestellt. Gidjabolgo drückte ihm ein Stück Brot in die Hand.


  »Ich halte eine Schale mit Linsen.«


  Kerish stellte sich die spöttischen Blicke der jungen Frauen und der Kinder vor, während sie seine ungeschickten Bewegungen beobachteten.


  »Niemand achtet auf Euch – eßt!« zischte Gidjabolgo.


  Es glückte Kerish, das Brot in die dampfenden Linsen zu tauchen, und er führte es zum Mund.


  Der Bäcker gab sich alle Mühe, seine Gäste mit seinem mageren Fundus an Geschichten zu unterhalten, der von einheimischen Sagen über die Benennung von Flüssen und Bergen bis zu Anekdoten über die außergewöhnliche Frühreife seiner Töchter reichte. Die Höflichkeit verbot es, müde Reisende um ein Lied oder eine Geschichte zu bitten, doch nachdem der Bäcker zum zweitenmal erzählt hatte, wie seine jüngere Tochter ihn einst mit List dazu gebracht hatte, Brote aus feuchter Erde zu backen, mangelte es nicht an Freiwilligen.


  Die Kinder wurden zu Bett geschickt, obwohl sie heftig protestierten, und mit dem übrigen Gepäck zusammen wurde Fegs Instrument heraufgebracht. Er spielte mehrere düstere, schwermutige Weisen, ehe Viarki ihn überreden konnte, ihn bei einem komischen Lied über einen verkannten Poeten und eine Dame zu begleiten, der Handgreiflichkeit lieber war als schlechte Verse. Der Bäcker ließ etwas von seinem kostbaren Vorrat an Konfekt herumreichen, und man hätte noch bis tief in die Nacht hinein gesungen, hätte Marliann die kleine Gesellschaft nicht freundlich daran erinnert, daß für den nächsten Tag ein früher Aufbruch vorgesehen war.


  Der Bäcker zog sich zurück, um auf seinem Lehmofen zu schlafen. Desha und Marliann sollten die kleine Kammer der Töchter teilen, während den Männern das obere Zimmer überlassen war. Doch die Schauspieler waren noch nicht bereit, sich zu trennen.


  »Jetzt, wo wir gerastet haben und außer Gefahr sind«, sagte der alte Priester, »dürfen wir unsere Kunst nicht vernachlässigen. – Viarki, hol den Kasten mit den Masken.«


  Kerish fragte sogleich, ob er und Gidjabolgo sich zurückziehen sollten, aber Leth-Kar schüttelte den Kopf.


  »Nein, Ihr seid beide Musiker und werdet verstehen, was wir tun. Wir wären Euch jedoch für Euer Schweigen dankbar, jetzt und später.«


  Viarki schleppte den Kasten in die Mitte des Raumes, und die vier Schauspieler setzten sich im Kreis darum. Feg hockte sich etwas abseits nieder, stimmte von neuem sein Instrument und begann, eine sanfte Melodie zu zupfen.


  Die Musik holte keine Bilder vor Kerishs geistiges Auge.


  Statt dessen schien sie ihn zu reinigen und eine Leere heiterer Gelassenheit zu hinterlassen. Gidjabolgo, der neben ihm im Schatten kauerte, beobachtete den Kreis der Schauspieler mit angespannter Aufmerksamkeit.


  Er sah, wie Leth-Kar die alte, an vielen Stellen angeschlagene Truhe öffnete und eine Maske herausnahm, die im


  Lampenlicht wie Feuer erstrahlte. Rabenschwarzes Haar umrahmte ein Gesicht ohnegleichen mit Augen aus Amethyst und Kristall. Der alte Priester legte die Maske Zeldins, des ewig Jungen, an, und seine Stimme ertönte laut unter dem vergoldeten Holz.


  »Ich bin Zeldin. Als die Flüsse Bäche waren, als die Berge Hügel waren, als der Urwald von Jenze nur ein einziger Baum war, als das Land leer war, wandelte ich in Galkis. Ich bin älter als die Nacht und jünger mit jeder Morgenröte. Ich bin Zeldin.«


  Die anderen Schauspieler knieten mit gesenkten Köpfen nieder und kreuzten die Hände, als beteten sie vor dem Standbild des Gottes.


  »Ich bin Zeldin, der Sanfte. Die Sterne tanzten auf meinen Befehl, und die Ödnis von Zarn war fruchtbar, doch die Last meiner Liebe war schwer, denn es war keiner da, sie zu empfangen.«


  Leth-Kar bückte sich und zog eine zweite Maske aus dem Kasten. Mitternachtsdunkle Locken umflossen ein


  milchweißes Antlitz von milder, strahlender Schönheit.


  »Komm zu mir, Herrin der Sterne, Schönste aller


  Sterblichen.«


  Marliann knotete ihr graues Haar im Nacken und setzte die Maske auf. Als sie sprach, erbebte Kerish vor Wonne.


  »Am Morgen der Welt endete unsere lange Reise, und ich betrat das weiße Gestade und war froh. Dann kamst du zu mir.


  Ich kniete nieder in Verehrung vor dir, aber du hobst mich auf.


  Ich bin Imarko, die Mutter meines Volkes.«


  Marliann und Leth-Kar reichten einander die alternden Hände, und ihre Stimmen waren jung.


  »Ein Sohn wurde aus unserer Liebe geboren, und die Goldene Stadt war seine Wiege, ein Reich sein Erbe, und seinem Volk wurde Wohlbefinden im Leben und Freude über den Tod hinaus gegeben. Freut Euch und frohlocket, o Erben der Gottgeborenen.«


  Noch zwei Masken wurden aus der Truhe gezogen; die eines kühnen Prinzen und die einer strahlenden Prinzessin. Leth-Kar drückte die Prinzenmaske Viarki aufs Gesicht, und Marliann legte Desha die Maske der Prinzessin an.


  »Generation auf Generation soll unsere Liebe umschließen.«


  Desha sprach zuerst. Jede Spur von Launenhaftigkeit und Bosheit war aus ihrer süßen, hellen Stimme verschwunden.


  »Ich bin die jungfräuliche Priesterin aus dem Heiligen Hildimarn, die in den Fußstapfen ihrer Urmutter den weißen Strand entlangwandelte. Ich


  bin die Geliebte des


  Dichterkaisers, um den alle Wesen weinten. Ich bin die Tochter von Kaisern. Alle Menschen sollen meine Schönheit verehren, und keiner soll sie fürchten.«


  Als letzter fügte sich Viarki in den Singsang ein, und in seiner Stimme allein entdeckte Kerish ein Beben des Zweifels.


  »Ich jagte das Trieldiss hoch oben in den Bergen und ließ den Pfeil nicht von der Sehne schnellen. Ich bezwang die Zauberin.


  Ich folgte dem Boten Zeldins und nahm für mein Volk alle Gefahren auf mich. Ich bin der Sohn der Kaiser, und alle Menschen gedeihen unter meinem Segen.«


  »Ich bin Zeldin, der die Menschen nach Zindar holte, auf daß ich sie lieben möge…«


  »Ich bin Imarko, die Schmerz und Alter und Tod ertrug, und die Liebe trug mich…«


  Während Kerish ihren sich vermischenden Worten lauschte, dachte er: Dies ist das Herz von Galkis – der Glaube seiner Bürger an Zeldin und Imarko. Die Gottgeborenen allein sind nichts. Wir sind nichts weiter als Vorlagen, die von jeder Generation unseres Volkes in Leben umgesetzt werden.


  Die Stimmen der Schauspieler steigerten sich – jede zu ihrem eigenen Höhepunkt – und erstarben langsam.


  Kerish wurde gewahr, daß Feg immer noch spielte und daß die Weise eine andere war. Jetzt schien die Musik ihn einzufangen und an kleine irdische Dinge zu binden, an Lampenlicht statt Sternenschein, Kinderlieder statt Hymnen.


  Die Schauspieler nahmen ihre glänzenden Masken ab, und Viarki legte sie sorgsam wieder in die Truhe und klappte den Deckel zu.


  »Wir müssen uns in unser Schlafgemach begeben«, sagte Marliann, »sonst glauben die Töchter unseres guten Bäckers, wir wollten ihre Gesellschaft fliehen.«


  Die Frauen gingen ohne weitere Worte, und die Männer entfalteten ihre Decken und trugen Kissen zusammen. Viarki legte sich nahe bei Kerish und Gidjabolgo nieder.


  »Ich dachte, es wäre Aufgabe Eures vierten Schauspielers, den heldenhaften Prinzen zu verkörpern«, flüsterte Gidjabolgo.


  »So ist es auch. Ich wollte es nicht übernehmen«, murmelte Viarki. »Leth-Kar sagte, die Kraft würde schon kommen, und sie kam wohl auch, aber ich bin nicht dazu geschaffen, Helden in mir aufzunehmen. Wie ich mich heute abend fühlte – oh, ich kann es nicht erklären, aber es war wie ein Fieber. Würde ich zu oft von diesem Gefühl überkommen werden, ich zerbräche daran.«


  »Selbst ein Prinz der Gottgeborenen würde daran


  zerbrechen«, wisperte Kerish. »Kein Mensch kann allzu lange auf den Gipfeln leben.«


  »Aber bei ihnen ist das doch anders.« Viarkis Ton klang bestürzt. »Sie sind wahrhaft Kinder Zeldins, nicht angenommene Kinder wie wir. Ich wünschte, ich hätte in Viroc den Dritten Prinzen gesehen. Die Leute, die ihn unverschleiert erblickt haben, sagten, er besäße das Antlitz Zeldins. Habt Ihr bei Hof einmal für ihn gespielt, Zelnis?«


  Feg zischte, sie sollten endlich still sein, doch Kerish antwortete kurz: »Ja, ehe er zu seiner langen Reise aufbrach.


  Jetzt würde ich ihn wohl kaum wiedererkennen.«


  Der neue Tag kam viel zu rasch, und die Glocke des Tempels rief zur kurzen Morgenandacht zum Lob Zeldins, des Gebers der Gaben. Viarki kuschelte sich tiefer in seinen Kissenberg, und Feg brummelte etwas davon, daß es gar keine Gaben gäbe, doch Leth-Kar stand sogleich auf, und Kerish bat ihn, mit ihm gehen zu dürfen.


  »Natürlich, Zelnis, und ich werde Euch führen, da Euer Freund, nach seiner unwilligen Miene zu urteilen, gern länger schlafen würde.«


  Gidjabolgo, der sich aufgekniet hatte, um Kerishs Sandalen zu binden, spürte, wie der Prinz zurückzuckte, doch er sagte nur mit übertriebenem Gähnen: »Da habt Ihr recht. Einen barbarischen Fremden lockt ein warmes Kissen mehr als ein Gang in den Tempel, um dem Gott anderer Leute Dank zu sagen.«


  »Er wäre auch Euer Gott, wenn Ihr es wolltet, Meister Gidjabolgo.«


  »Ich will es nicht«, erwiderte Gidjabolgo. »Es ist schwierig genug, mit Menschen zurechtzukommen, ohne daß man auf einen Gott Rücksicht nehmen muß.«


  »So habe ich auch manchmal empfunden«, bemerkte der alte Priester unerwartet. »Seid Ihr soweit, Zelnis?«


  Er zupfte Kerish sachte am Arm, und widerstrebend folgte ihm dieser.


  Am Fuß der Treppe gesellte sich Marliann zu ihnen. Der bestickte Schleier einer Priesterin bedeckte ihr langes graues Haar. Kerish hörte, wie sie ihren Gemahl küßte, und spürte dann, wie sein anderer Arm umfaßt wurde. So führte man ihn wie ein Kind zwischen schützenden Eltern zu dem kleinen Tempelwegen der Anwesenheit der Fremden war das


  Heiligtum voll besetzt, und die Menschen hockten sogar draußen auf den Stufen und dem Vorplatz. Da sie jedoch Priester waren, schaffte man für Leth-Kar, Marliann und ihren jungen Begleiter Platz in der Nähe des schlichten Altars.


  Der alte Dorfpriester entrollte eine vergilbte Schriftrolle des Buches der Kümmernisse an einer Stelle, die davon erzählte, wie Zeldin den Zwillingsprinzen Jair-Kil und Mair-Kol erschien, als sie volljährig wurden. Er brauchte die Worte schon längst nicht mehr zu lesen.


  »Und Zeldin sprach zu ihnen: ›Nennt mir den Wunsch Eures Herzens, und er soll Euch erfüllt werden, aber ihr müßt miteinander einig sein in eurem Begehren.‹ Jair-Kil sagte: ›Wir wollen die Vernichtung der Feinde von Galkis wünschen!‹


  Doch Mair-Kol entgegnete: ›Nein, wünschen wir uns lieber Weisheit zum Wohl unseres Volkes.‹ – ›Die werden wir mit wachsendem Alter erwerben, aber die Stärke anderer können wir nicht bestimmen. Deshalb‹, erklärte Jair-Kil, ›wollen wir nicht Tugenden für uns selbst wünschen, sondern Schwächen für andere.‹ – ›Und was für Freude würde eine solche Gabe bringen?‹ rief Mair-Kol. ›Was ich leiste, will ich durch meine eigene Fähigkeit leisten, sonst bleibt nur Bitterkeit. Bitten wir um Mut, damit auch du so empfindest.‹ Da wurde Jair-Kil zornig und rief: ›Ich bin der ältere. Wir werden wünschen, was ich sage.‹ Und sie stritten miteinander, und Zeldin ging fort von ihnen, und sie merkten es nicht.«


  Es tat Kerish weh, zu hören, wie die vertrauten Worte durch die breite Mundart des alten Mannes und sein lückenhaftes Verständnis des Hochgalkischen beinahe zur Unkenntlichkeit entstellt wurden.


  Wie die Höflichkeit gegenüber einem auf Besuch weilenden Priester es gebot, wurde danach Leth-Kar gebeten, die Geschichte in der Volkssprache zu wiederholen. Er tat es auf zwingende Art, wobei sanfte Würde in seiner Stimme schwang, wenn er Zeldin sprach, und Hochmut und Zorn, wenn er die Prinzen sprach.


  Danach hielt ein anderer Priester aus Viroc einen kurzen Vortrag darüber, was sich geziemte, von Zeldin zu erbitten, und dann wurde eine Dankeshymne gesungen.


  Am Ende packten die Dorfbewohner Speise und Trank aus, die sie nach dem nächtlichen Fasten miteinander teilen wollten. Frische Früchte und ein Becher warmer Milch wurden Kerish und den Schauspielern aufgedrängt, und das heilige Mahl wurde bald zur fröhlichen Runde, die Gelegenheit bot, Klatschgeschichten und die neuesten Nachrichten zu tauschen, ehe der Arbeitstag begann.


  Auf dem Dorfplatz machten sich die Flüchtlinge schon zum Aufbruch bereit. Ein paar neue Gefährten waren


  hinzugekommen, denen die Warnungen des Hauptmanns vor möglichen Überfällen in der Zukunft Angst gemacht hatten.


  Die meisten Kranken wurden in der Obhut der Dorfbewohner zurückgelassen, so daß der Zug nun schneller vorwärts kommen konnte. Zwei Soldaten blieben zurück, um den Widerstand im Dorf zu organisieren und auf den Hügeln in der Umgebung zu patrouillieren. Im Haus des Bäckers wurden schon Dank und Lebewohl getauscht, während das Gepäck der Schauspieler auf den Karren geladen wurde.


  Marliann hielt immer noch Kerishs Arm.


  »Zelnis, ehe wir unsere Reise wieder antreten, laßt mich Eure Augen spülen. Ich habe meinen Kräuterkasten jetzt wiedergefunden, und ich weiß ein altes Mittel – «


  »Nein«, fiel Kerish ihr brüsk ins Wort. »Da hilft nichts, und ich halte es nicht aus, wenn jemand sie anrührt.«


  »Wie Ihr wollt. Aber denkt daran – wenn Ihr Hilfe braucht, gleich, welcher Art, ich bin immer da.« Sie ließ seinen Arm los. »Ah, hier ist Master Gidjabolgo, Euch wieder unter seine Fittiche zu nehmen.«


  Der Geleitschutz trieb den Zug schließlich zum Aufbruch, und die Flüchtlinge setzten ihren Marsch nach Joze fort. Mit jedem Schritt gelangten sie tiefer in das einzige Gebiet des galkischen Reiches, das von feindlicher Invasion und Bürgerkrieg noch kaum in Mitleidenschaft gezogen war. Joze, die Stadt der Träumer. Manche Leute sagten, die Stadt hätte sich ihren Namen durch Schläfrigkeit und Faulheit erworben, Kerish aber wußte, daß sie ihn ihren vielen Dichtern zu verdanken hatte und den seltsamen Träumen, die sie inspirierten. Es war immer sein Wunsch gewesen, die Stadt zu besuchen und die berühmten verschleierten Standbilder im Tempelbezirk zu besichtigen.


  Vor langer Zeit hatten die Priester des Zeldintempels in Joze einem einheimischen Bildhauer den Auftrag gegeben, zu Ehren eines Besuchs des Hohepriesters persönlich Statuen des Gottes und seiner Gemahlin anzufertigen. Der Mann lebte und schlief im Tempel und ließ sich von niemandem bei der Arbeit zusehen.


  Die Standbilder waren am Abend vor der Ankunft des Hohepriesters fertig.


  Als die Priester sie erblickten, konnte man ihre Schreie der Überraschung und des Entsetzens bis in die Stadt hören. Sie hätten die Standbilder auf der Stelle vernichtet, doch der Hohepriester ließ den Bildhauer zu sich kommen und sprach lange mit ihm. Dann befahl er, den Mann reich zu belohnen, ihn aber, um seines eigenen Friedens willen, aus Joze zu verbannen.


  »In ihm ist keine Schuld«, sagte er zu den Priestern, »er empfing die Vision, die ihm gesandt wurde, wie das alle Künstler müssen.«


  Der Hohepriester ordnete dann an, die Standbilder mit undurchsichtigen Schleiern zu verhüllen und in der Tempelfreiheit aufzustellen. Seit dieser Zeit war jeder Hohepriester Zeldins einmal während seiner Herrschaft nach Joze gereist, um einen flüchtigen Moment lang die Standbilder zu entschleiern.


  Während der Ochse endlich überredet wurde, sich in Bewegung zu setzen, dachte Kerish daran, wie er als neugieriges Kind einmal seinen ganzen Mut


  zusammengenommen und Izeldon gefragt hatte, was er sah, als die Schleier gelüftet worden waren. Der Hohepriester hatte lächelnd geantwortet: »Das muß ein Geheimnis bleiben, mein Kind. Aber dies will ich dir sagen: Als ich in meiner Jugend gegen die Briganten von Fangmere kämpfte, war ich einmal dem Tode sehr nahe. Ich weiß noch, wie mir zumute war, als die Axt mir entgegensauste, und das war nicht so erschreckend wie der Augenblick, als ich die Standbilder erblickte.«


  Kerish hielt sich am Wagen fest und marschierte stetig vorwärts, während er wünschte, sein Ziel wäre wirklich die Stadt Joze.


  »Wie hat Euch der Gottesdienst gefallen?« fragte Gidjabolgo.


  »Er hatte wenig Ähnlichkeit mit einem Gottesdienst im Palast, aber das ist vielleicht kein Tadel. Ich fange langsam an, mich hier so fremd zu fühlen wie Ihr.«


  »Ich bin sicher, Leth-Kar hat sich gut um Euch gekümmert.


  Er führte Euch ja hinaus, als trüge er ein Schmuckstück, das er um keinen Preis fallen lassen darf. Ihr seid für sie genauso eine Kuriosität wie ich.«


  »Er kümmerte sich sehr freundlich um mich, aber ich werde lieber von Euch geführt.«


  »Ihr seht mich immer noch in der Rolle Eures Dieners?«


  »Vor gar nicht langer Zeit noch hätte ich den halben Morgen mit allen möglichen Versuchen vergeudet, das


  zurückzuweisen.«


  Kerish lächelte den Forgiten warm an, und der sagte ein wenig hastig: »Glaubt nur ja nicht, ich wäre so töricht, mir einzubilden, daß ich unentbehrlich bin.«


  »Ihr seid mir so wichtig, wie mir überhaupt nur jemand wichtig sein kann«, antwortete Kerish.


  »Was? Wichtiger als Euer geliebter Bruder?« sagte Gidjabolgo grausam. »Ihr scheint ihn nicht so unentbehrlich gefunden zu haben.«


  Doch Kerish ließ sich nicht ködern.


  »Er ist ein Teil von allem, was ich tue. Ich könnte ihn nie abschütteln, sosehr ich es versuchte.«


  »Nun, Ihr werdet feststellen, daß das auch für mich gilt.


  Vorsicht, der Wagen biegt in eine Kurve ein.«


  Als die Straße einen Knick machte, um in ein langgezogenes, üppiges Tal hineinzuführen, kam Viarki zu ihnen, und das schwierige Gespräch fand ein jähes Ende. Dennoch spukte es Kerish den ganzen Tag im Kopf herum, während sie durch die drückende Hitze marschierten.


  Sie waren noch immer unterwegs, als die Sonne sich anschickte unterzugehen und Kerish begann, alle Geräusche der Straße aus seinem Bewußtsein zu verbannen: das Schnaufen des Ochsen, das monotone Knarren des Wagens, Vogelgezwitscher und das undeutliche Gemurmel vieler verschiedener Stimmen. In die Stille, die er geschaffen hatte, kam nichts als das Waffengeklirr fernen Kampfes. Mit weißem Gesicht blieb Kerish auf der staubigen Straße stehen, bis Gidjabolgo ihn bei den Schultern rüttelte.


  »Alle schauen Euch an. Was ist?«


  »Forollkin. Er ist in Gefahr. Eine Schlacht – « Er brach ab, als er Deshas Stimme hörte.


  »Marliann hat mich hergeschickt. Ich soll fragen, ob Euch nicht wohl ist.«


  Der zarte Kontakt zerriß, und Kerish schüttelte den Kopf.


  »Nur einen Augenblick lang.«


  »Sie sagte auch, daß ich Euch einen Platz im Karren anbieten soll, aber Ihr werdet ihn wohl nicht annehmen. Verstieße das gegen die Hofetikette?« fragte Desha begierig.


  Kerish lächelte. »Meines Wissens spielen Ochsenkarren in Fragen der Hofetikette gar keine Rolle.«


  »Die Gottgeborenen werden in Sänften getragen, die mit purpurner Seide ausgeschlagen sind, nicht?« fragte Desha hartnäckig weiter. »Herr Jerenac ließ sich nie in so einer Sänfte tragen. Wahrscheinlich, weil er Soldat war, aber viele Leute fanden, er hätte es trotzdem tun sollen, damit man ihm die gehörige Ehrfurcht entgegengebracht hätte. Er kam fast nie in den Tempel, um uns zuzusehen. Die Leute sagten, er glaube nicht an Zeldin und Imarko und könnte uns deshalb auch nicht zum Sieg führen. Sagte man bei Hof das gleiche?«


  »Verzweiflung kämpft gut«, bemerkte Gidjabolgo.


  »Vielleicht hätten ›die Leute‹ den Mund halten sollen.«


  Desha ignorierte ihn. »Ihr habt Herrn Jerenac bei Hof wahrscheinlich nur selten gesehen. Aber die Prinzen und natürlich Königin Kelinda und die Kaiserin habt ihr wohl kennengelernt.«


  Kerish nickte.


  »Und den Kaiser?«


  »Den habe ich kaum je zu Gesicht bekommen«, sagte Kerish trübe.


  »Aber Ihr müßt viel von ihm gehört haben. Hat er wirklich seine Frau und alle seiner Kinder außer dem Dritten Prinzen gehaßt?«


  »Sagen das die Leute?« fragte Kerish, und seine Knöchel wurden weiß, als er den Rand des Karrens fester umfaßte.


  »Ja. Ich hab’ sogar manche tuscheln hören, er wäre verrückt gewesen, aber das glaube ich nicht«, berichtete Desha in vertraulichem Ton. »Er trauerte nur um seine dritte Königin, und dafür liebten ihn alle. Wir haben ein neues Stück über sie.


  In der ersten Szene spielt Viarki den Statthalter, der die Prinzessin Taana als Geschenk bringt. Der Kaiser verliebt sich in sie und macht sie zu seiner Königin. Den Kaiser spielt natürlich Leth-Kar, und in der Mittelszene geht er mit seiner Königin im Park spazieren, und sie schildern ihre Glückseligkeit, und Feg spielt ein wunderschönes Solo auf der Zildar.«


  Deshas Stimme hatte etwas von der lieblichen Süße gewonnen, wie sie hinter der Maske hervorgeströmt war.


  »In der letzten Szene stirbt sie in seinen Armen, und der Kaiser wütet gegen das Schicksal, und der Chor vergleicht seinen Schmerz mit dem Zeldins.


  Im Epilog erscheint dann Imarko selbst, um von der glücklichen Vereinigung des Kaisers und seiner Königin jenseits des Todestors zu berichten und zu verkünden, wie wunderbar ihr einziger Sohn sein wird. Als wir das Stück das erste Mal aufführten, hatte die Kaiserin gerade


  bekanntgegeben, der Dritte Prinz wäre tot, aber niemand glaubte ihr, und jetzt ist er ja zurückgekehrt, und Leth-Kar will für die nächste Aufführung darüber noch ein paar Zeilen anfügen.«


  »Und wer«, fragte Kerish erschüttert, »spielt Taana?«


  »Ich natürlich, weil sie eine Königin war, niemals eine Kaiserin. Es ist meine Lieblingsrolle, und eines Tages werde ich sie in der Goldenen Stadt vor dem ganzen Hof spielen.


  Sobald der Krieg vorbei ist – «


  »Ihr wollt zu den Palastschauspielern?«


  »Ja, und ich werde es schaffen«, antwortete Desha stolz.


  »Sogar Marliann sagt, daß ich gut genug bin.«


  »Und es gibt nichts, das Euch an den Süden bindet?«


  »Niemanden«, erwiderte Desha schroff. »Erzählt mir vom Kaiserlichen Hof und den Palastschauspielern.«


  »Kind, du ermüdest Meister Zelnis«, mahnte Marlianns sanfte Stimme. »Leth-Kar möchte gern einen Rollenpart mit dir durchgehen. Bitte geh zu ihm.«


  »Ihr könnt es mir später erzählen«, sagte Desha verärgert und ging davon.


  »Versucht, ihr nicht die ganze Wahrheit zu sagen«, murmelte Marliann. »Die Goldene Stadt ist das Fundament ihrer Träume, und ohne sie wird sie zur Bettlerin.«


  »Ihr glaubt nicht, daß sie ihren Traum verwirklichen wird?«


  fragte Gidjabolgo.


  »Selbst wenn das Reich diese Kriege überdauert«, antwortete Marliann langsam, »wird danach vieles sich verändert haben.


  Es wird vielleicht keinen Kaiserlichen Hof und keine Schauspieler mehr geben. In freundlicheren Zeiten hätte ich mich bemüht, sie ihrer Träume zu entwöhnen, aber jetzt kann ich ihr nichts anderes dafür bieten. Seid gut zu ihr.«


  »Ihr wart einmal bei Hof?«


  »Vor vielen Jahren«, antwortete Marliann, »und selbst da war der Glanz der Goldenen Stadt schon getrübt. Sie gab mir das Gefühl, vor meiner Zeit alt zu sein, und mich dauerten ihre Kinder.«


  Während des Marsches am folgenden Tag lag Desha Kerish mit ständigen Fragen in den Ohren. Zu ihrem wütenden Ärger wurden viele von Gidjabolgo beantwortet, dessen Erklärungen nach boshafter Erfindung rochen und sie immer wieder zu entrüstetem Prusten der Ungläubigkeit herausforderten.


  Viarki wollte ihr eigentlich zu Hilfe kommen, doch er konnte es sich nicht verkneifen, selbst ein paar Fragen zu stellen, und wenn Kerish dann irgendein prunkvolles Zeremoniell schilderte oder eine Vorstellung der Palastschauspieler, scharten sich nicht nur die jungen Schauspieler begierig lauschend um ihn.


  An diesem Abend lagerte der Zug in einer Mulde im Schatten von Hügeln, die mit duftenden Bäumen bewachsen waren.


  Nicht weit befand sich eine klare Quelle. Sobald die Schauspieler ein wenig gerastet und ihr Nachtmahl verzehrt hatten, erklärte Leth-Kar, es wäre an der Zeit, wieder mit dem Üben von Liedern zu beginnen, und die Instrumente der Truppe wurden aus dem Karren geholt.


  Feg war ein Musiker von althergebrachtem Schlag. Er wollte von der Form musikalischer Aufzeichnung, wie sie im Norden üblich war, nichts wissen und zog es vor, zu lernen und zu lehren, ohne je eine Melodie niederzuschreiben. Ja, wie viele Südländer behauptete er, wenn man etwas niederschreibe, nehme man ihm die Lebendigkeit. Die Musik für die Tempelspiele war häufig über Hunderte von Jahren überliefert worden, und jede Generation hatte dabei ihre eigenen Zusätze und Schnörkel geliefert. Von einem Lied hieß es sogar, es wäre auf dem Schiff nach Galkis gekommen, auf dem Imarko gefahren war, und wäre älter als die Goldene Stadt selbst.


  Eine unschuldige Frage von Kerish löste bei Feg eine schwarzseherische Tirade über die Übel der Veränderung aus, der keiner der Schauspieler auch nur vorgab zuzuhören.


  Da der zweite und dritte Musiker fehlten, sollte Viarki die Flöte spielen, und Desha hielt mürrisch ein Becken auf den Knien. Mit feierlicher Höflichkeit fragte Leth-Kar den Forgiten, ob er bereit sei, mit ihnen zu spielen. Gidjabolgo stimmte mit einem Achselzucken zu und nahm die Zildar von der Schulter. Feg inspizierte sie mit vorgetäuschter Mißbilligung, zupfte die Saiten und klopfte an verschiedenen Stellen auf das fein gearbeitete Holz. Er spielte ein paar Akkorde und brummte: »Sie geht.«


  »Sie geht!« rief Viarki empört. »Sie ist eine Pracht, und das weißt du auch genau! Noch nie habe ich eine solche Zildar gesehen. Mit einem Zeloka bemalt muß sie ein königliches Instrument sein. Wir haben ein ebensolches Modell für Szenen mit dem Dichterkaiser.«


  »Es war ein königliches Geschenk«, sagte Gidjabolgo durchaus wahrheitsgemäß.


  »Gehört sie Euch, Zelnis, und spieltet Ihr sie für die Königin?«


  Viarki strich mit großer Ehrfurcht über das vergoldete Holz.


  »Ich spielte sie früher«, antwortete Kerish düster. »Jetzt kann man ruhig sagen, daß sie Gidjabolgo gehört.«


  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erinnern«, stammelte Viarki.


  Die Betroffenheit in Viarkis Stimme rührte Kerish, und sein eigener Kummer schmolz. Er fühlte für den jungen


  Schauspieler und drückte ihm die Schulter.


  »Das weiß ich, und glaubt mir, Gidjabolgo spielt die Zildar so gut wie ich in meinen besten Stunden.«


  Dafür bekamen sie bald den Beweis. Von Viarki etwas unsicher auf der Flöte begleitet, spielte Feg die einfache Melodie eines Lobliedes, das bei mehreren Stücken als Zwischenspiel verwendet wurde. Gidjabolgo erfaßte die Weise rasch und begann Variationen zu spinnen, denen Feg nur eine Mischung aus Abneigung und Hochachtung entgegenbringen konnte. Er brachte dem Forgiten mehrere andere Stücke bei; den Flüsterchor der Bäume, die den Dichterkaiser beweinten, den Tanz der Todesvögel, einen Lobgesang, der die Schönheiten des Heiligen Hildimarn pries, und ein Marschlied zum Gedenken an die erste Schlacht bei Viroc. Diese letzte Weise kannte Kerish seit seiner Kindheit und erhob seine Stimme, um in die klirrenden Rhythmen einzustimmen.


  Viele aus dem Zug hatten sich eingefunden, um zuzuhören, und selbst der Hauptmann des Geleitschutzes verließ für kurze Zeit seine Feuerstelle, um mit den Schauspielern zu sprechen.


  »Euer Gesang muntert die Leute auf. Wenn wir eine Ortschaft mit einem richtigen Tempel erreichen, wäre es ein Dienst an der Provinz, wenn Ihr dort eine Vorstellung gäbt.


  Etwas Hoffnungsvolles, um den Leuten Mut zu machen.«


  Leth-Kar gab höflich Antwort, doch Kerish senkte den Kopf, da er sich erinnerte, den Hauptmann an dem Morgen, als die Kaiserliche Garde in Viroc eingetroffen war, unter den Soldaten auf der Stadtmauer begegnet zu sein.


  Sobald der Hauptmann gegangen war, sagte Marliann leise:


  »Meister Zelnis, dürfen wir Euch nicht bitten, etwas für uns zu singen?«


  Jedem anderen hätte er die Bitte abgeschlagen, aber ihr nicht.


  Kerish wählte dieselbe Ballade, die er lange Zeit zuvor am Hof von Elmandis vorgetragen hatte. Die Geschichte vom Dichterkaiser und seiner Jagd auf das Trieldiss, jenes Tier, durch dessen Tod sein tiefster Wunsch Erfüllung finden konnte; jenes Tier, das zu töten er nicht über sich bringen konnte. Diesmal sahen Kerishs blinde Augen das Trieldiss so klar, als stünde es vor ihm, und seine Schönheit spiegelte sich hell in seiner Stimme, und der Schmerz über die Vorstellung seines Todes und die staunende Verwunderung über sein Geschenk an den Dichterkaiser drangen tief ins Herz eines jeden Zuhörers.


  Als das Lied zu Ende war, umdrängten sie Kerish und priesen seine Stimme, und keiner sagte ihm, daß Leth-Kar weinte, als hätte auch er etwas erblickt, was er niemals ergreifen sollte.


  


  8. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: CHRONIK


  


  


  


  ›»Du sagst, daß die Gottgeborenen in Macht und Glanz fortdauern werden, aber ich sage dir, daß wir wie ein Bergbach sind. Der Bach ist schön und flink, aber wenn der Schnee schmilzt, wieviel größer wird dann der Strom sein.« – »Aber dann geht der Bach im Strom unter«, rief der Kaiser, und Jezreen antwortete ihm: »Ja, aber der Strom kann die ganze Erde überfluten.«‹


  


  


  Es verging noch eine ganze Woche, ehe der Zug eine Ortschaft von einiger Größe erreichte, und bis dahin hatte jeder von dem blinden Sänger gehört, der die Wunder des Nordens so lebhaft zu schildern verstand. Bei jeder Rast scharten sich Leute um ihn, ihm zuzuhören. Kerish versteckte sich nicht mehr, weigerte sich nicht mehr zu sprechen. Er beantwortete alle Fragen, die ihm gestellt wurden, ob sie nun begierig waren oder schüchtern, vernünftig oder töricht. Allmählich begann er, sich an den kleinen Listen und Lügen zu erfreuen, zu denen er greifen mußte, und ebenso an Gidjabolgos ätzenden Bemerkungen über sie.


  Einer ganzen Reihe von Zuhörern schilderte Kerish die Schönheit der Neun Städte und ihre wildbewegte Geschichte, geradeso, wie sie einst von ihm in den Sümpfen von Lan-Pin-Fria für Ibrogdiss heraufbeschworen worden waren. Damals hatte er einfach Erinnerungen in Worte gefaßt; jetzt schien er die Städte zu schaffen, während er sprach.


  Nach einer Weile fing Kerish an, von seinen Zuhörern eine Art Honorar zu verlangen: eine Beschreibung ihrer selbst und ihres eigenen Lebens. Einige glaubten, er wolle sich über sie lustig machen, doch der Prinz lauschte ihren stockenden Berichten geduldig und stellte Fragen, die unerwartete Beredsamkeit auslösten, selbst von den Schüchternsten. Er sprach mit alten Männern, Zimmerleuten und Gerbern, Schiffsbauern und Färbern, die in den stolzen Zünften von Viroc ihr Handwerk gepflegt hatten, und er unterhielt sich mit Frauen, die in der Kunst der Schönschreibung oder des Webens, in der Kräuterkunde oder der Mischung von Duftwässern bewandert waren. Alle zeigten sich verärgert und machten sich Sorgen, weil sie ihrer Arbeit nicht nachgehen konnten, aber keiner war verzweifelt oder hoffnungslos. Am schlimmsten waren Bedienstete betroffen, die sich ohne einen Herrn und die immer gleichen Pflichten, die ihren Tag auszufüllen pflegten, verloren fühlten, und Frauen, die nur durch ihre Ehemänner und Söhne gelebt hatten.


  Diesen Menschen widmete sich Marliann, und manchmal begleitete sie Kerish, wenn sie versuchte, sie zu trösten. Die Priester Zeldins wurden hoch geachtet, doch die Priesterinnen der Imarko waren es, an die sich die Menschen von Galkis in Zeiten der Not und des Kummers wandten. Marliann weinte mit ihnen und brachte sie dann zum Lächeln. Sie gab ihnen neue Hoffnung – den Händlern, die ihr Auskommen verloren hatten; den jungen Mädchen, die von Heirat träumten und jetzt sahen, daß die jungen Männer, mit denen sie sich geneckt und nach denen sie sich gesehnt hatten, dem Tod bestimmt waren; und den alten Männern, die zu stolz waren, um von der Mildtätigkeit anderer zu leben.


  Die Priesterin nahm an all ihren Gefühlen Anteil, hatte Verständnis für kleine Sorgen und tiefen Kummer, und doch spürte Kerish in ihr eine beinahe unerschütterliche Heiterkeit.


  Kein Schmerz, der sie selbst betraf, konnte sie erreichen.


  Kerish, der sich fragte, was das für die bedeutete, welche ihr am nächsten standen, nahm sich vor, bei passender Gelegenheit Leth-Kars Gesellschaft zu suchen.


  Beinahe wäre er zu spät gekommen. Eines Morgens erlitt der alte Priester einen plötzlichen Anfall und quälte sich eine Zeitlang mit schrecklichen Schmerzen in der Brust. Danach war er sehr schwach. Mehrere Tage lang lag er in Umhänge und Decken gehüllt, die die schlimmsten Stöße des rumpelnden Karrens abfangen sollten, auf dem Wagen, und Marliann war unablässig an seiner Seite.


  Jeden Abend suchte Kerish die Verbindung zu seinem Bruder. Manchmal war Forollkins Persönlichkeit warm und lebendig; zweimal konnte Kerish ihn überhaupt nicht erreichen. Einmal vermutete er, daß Forollkin in einen traumlosen Schlaf gefallen war. Einmal erfüllte eine andere Persönlichkeit den Geist seines Bruders. Kerish verstand es und war froh für beide, doch in dieser Nacht drückte er sein Gesicht fest in seinen Umhang und glaubte, Gidjabolgo hätte sein Weinen nicht gehört. Gwerath hatte sich so wenig von ihm geben lassen, und er wußte, daß sie seinen Schmerz zurückgewiesen hätte. Selbst jetzt besaß er nicht das Recht, mehr um sie zu trauern als Forollkin.


  Am siebten Tag erreichte der Flüchtlingszug das Städtchen Dhil, und zum ersten Mal sahen sie das Jen-Gebirge, dessen Gipfel in den Himmel hineinstachen. Der Hauptmann des Geleitschutzes sah seine Pflicht jetzt als erledigt an, und nur zwei Soldaten wurden abgestellt, dem Zug auf dem Rest des Wegs nach Joze das Geleit zu geben. Die übrigen wollten weitere Mitstreiter werben, um den Feind durch


  Überraschungsangriffe zu stören, und bemühten sich, die Einwohner von Dhil davon zu überzeugen, daß Viroc dringend Waffen und Proviant brauchte.


  Die Stadtleute, die die Last der ungewohnt hohen


  Kriegssteuern drückte, zeigten sich mürrisch und mißmutig, deshalb ermunterte der Hauptmann die Flüchtlinge, sich unter die braven Bürger zu mischen und ihnen von der Not und der Mühsal zu berichten, die sie in Viroc ausgehalten, von der Zerstörung, die sie miterlebt hatten.


  Die Schauspieler wurden wie die Priester und Priesterinnen aus Viroc im großen Gästehaus des Tempels untergebracht.


  Der Tempel von Dhil war ein schöner, stattlicher Bau aus dem für das Jen-Gebirge charakteristischen korallfarbenen Stein.


  An seiner Frontseite befand sich eine Säulenhalle, die bei Festlichkeiten als Bühne diente.


  Schon bald fragte man die Schauspieler, ob sie nicht am folgenden Abend eine Vorstellung geben wollten. Da Leth-Kar noch nicht recht gesund war, entschied man sich für das Stück


  ›Das Armband der Wahrheit‹, wo er lediglich auf des Kaisers Thron feierlich zu Gericht sitzen mußte. In aller Eile wurde ein Chor von Kindern zusammengestellt, von denen fast keines zum Singen begabt war, und von Feg unter


  Verzweiflungsausbrüchen unterwiesen. Marliann lachte und prophezeite, daß die Eltern ihre Kinder prächtig finden würden, ganz gleich, wie schlecht sie sängen.


  Gidjabolgo wurde als zweiter Musiker eingespannt und mußte einige stürmische Sitzungen mit Feg über sich ergehen lassen, in deren Verlauf er verschiedene Hymnen und Lieder lernte. Kerish erklärte sich bereit, die Solopartien zu singen, allerdings nur unter der Bedingung, daß die Zuschauer ihn nicht sehen konnten.


  Am Abend darauf, als es zu dunkeln begann, fanden sich die Stadtleute auf dem Vorplatz zum Tempel ein. Duftende Fackeln wurden angezündet. Hinter einem Vorhang verborgen, hörte Kerish die Einführungsrede Viarkis, der auf niedergalkisch die Handlung des Stücks erzählte. Die wenigen unter den Zuschauern, die behaupten konnten, das


  Hochgalkische zu beherrschen, drückten in der traditionellen Geste die Hände auf ihre Ohren, aber die meisten Leute hörten aufmerksam zu.


  Die erste Szene zeigte einen Streit zwischen einem Edelmann aus Galkis und seiner jungen Gemahlin. Viarki legte sich eine Maske an und schlüpfte in einen glitzernden Umhang, um die Rolle des Edelmanns zu übernehmen, der seine junge Frau fragte, warum sie plötzlich das Armband aus dirischen Perlen nicht mehr trug, das er ihr an ihrem Hochzeitstag geschenkt hatte. Die Zuschauer wußten, daß sie es unter dem Kissen ihres Liebhabers liegengelassen hatte, aber Desha, die untreue Gemahlin, behauptete, eine ihrer Dienerinnen müsse es, während sie badete, gestohlen haben.


  Die alte Frau, die für die Zubereitung des Bades zuständig war, wurde herbeizitiert und des Diebstahls beschuldigt.


  Marlianns ausdrucksvolle Stimme kam als verängstigtes Flüstern hinter der runzligen Maske hervor. Der Edelmann glaubte weiterhin den Behauptungen seiner Gemahlin, und voller Verzweiflung rief die Alte den Kaiser um Gerechtigkeit an.


  Die Szene endete mit einem Chor, der die Armen und Unterdrückten aufforderte, ihre Kümmernisse dem Kaiser vorzutragen, und der die Gerechtigkeit der Gottgeborenen pries. Die Kinder sangen holprig, aber mit Hingabe, und Kerishs reine, klare Stimme schwebte in vollendetem Gegensatz über dem unbekümmerten Kindergesang.


  Die beiden Musiker spielten, während ein in Purpur und Gold gewirkter Vorhang aufgehängt wurde, der den Kaiserlichen Palast darstellen sollte. Kerish hörte das Murmeln und Hüsteln der Zuschauer und das heisere Flüstern der Verkäufer, die Konfekt und süße Liköre anpriesen.


  Leth-Kar nahm als Kaiser Var-Sheekin seinen Platz auf dem provisorischen Thron in der Mitte der Bühne ein, und der Edelmann und seine Gemahlin warfen sich ihm zu Füßen.


  Desha sprach zuerst und setzte ihre Worte mit so anmutiger Gelassenheit, daß nichts an ihrer Geschichte unwahr klang.


  Danach knickste sie demütig und trat zurück.


  Kerish hörte, wie Marliann, die die alte Dienerin spielte, stolpernd vorwärts schlurfte und flüsternd erklärte, sie wisse nicht, wie sie sich verteidigen solle. Darauf erhob Leth-Kar seine Stimme, die noch fest und volltönend war, zu einer Beschwörung Imarkos und flehte seine Urmutter an, für die alte Dienerin zu sprechen.


  Kerish stellte sich vor, wie die Alte sich aufrichtete und ihrer Anklägerin ins Gesicht blickte. Ihre Furcht fiel von ihr ab, und als sie wieder das Wort ergriff, sprach sie mit der Stimme der Herrin der Sterne.


  Erst kam eine Zurückweisung der Beschuldigung, dann die Wahrheit: daß man das Armband unter dem Kissen eines gewissen Offiziers der Kaiserlichen Garde finden würde.


  Deshas Gelassenheit zersprang, und sie leugnete mit gellendem Kreischen. Imarko sprach durch die Alte über das Wesen der Wahrheit und die Sünde der Unwahrheit, und der Chor sang ein unheimliches Lied, in dem geschildert wurde, wie die Menschen Zindar mit Lügen in den Untergang treiben konnten.


  Mit einem letzten Aufschrei fuhr Desha herum, den Zuschauern zu zeigen, daß der Ärmel ihres Gewandes, wo der weiße Arm mit dem Perlenarmband hätte sein müssen, leer war. Die alte Dienerin fiel in Ohnmacht, und als sie wieder erwachte, hatte sie wieder ihre eigene Stimme.


  Der Kaiser bestimmte, daß die Dienerin im Wert des Armbands belohnt werden solle und daß der Edelmann seine Gemahlin nach eigenem Ermessen bestrafen solle.


  Die zweite Szene endete mit einem kurzen Gesang zum Lob der Wahrheit. Die schwierige Begleitung verlangte Gidjabolgo das Letzte ab, aber er machte keinen Fehler.


  In der dritten Szene befanden sich der Edelmann und seine Gemahlin wieder in ihrem Haus. Desha gestand ihre Sünden und bat um Verzeihung, doch Viarki, ihr Gemahl, schwor, daß er ihr nicht verzeihen würde, solange sie ihn nicht wieder mit zwei Armen umfangen konnte.


  Unter Tränen erflehte die untreue Ehefrau auch von der alten Dienerin Vergebung. Die Alte erklärte, kein Leiden wäre zuviel, wenn man dafür die Nähe Imarkos spüren dürfe. Nicht nur wolle sie ihrer Herrin verzeihen, sie wolle ihr auch von ganzem Herzen danken. Die Alte umfaßte die verschwundene Hand der Edelfrau, und sie wurde wieder zu Fleisch und Blut.


  Der Gemahl war beschämt, und als seine Frau ihn mit ihren beiden Armen umfing, vergab er ihr von Herzen. Das Stück endete mit einem Gesang des Chors, in dem die Gerechtigkeit gepriesen wurde, während gleichzeitig Kerishs Stimme das Lob der Barmherzigkeit sang.


  Es gab wie üblich keinen Applaus, doch die Zuschauer stimmten froh in den Schlußgesang ein, und die Priester des Tempels sprachen über alle einen Segen.


  Die Schauspieler blieben in sich gekehrt, bis jeder einzelne von ihnen das Gefühl hatte, wieder ganz zu seiner eigenen Persönlichkeit zurückgefunden zu haben. Erst dann und nachdem sie die Masken sorgsam weggepackt und die Kostüme zusammengefaltet hatten, gingen sie hinaus und mischten sich unter die Menge.


  Kerish und Gidjabolgo verharrten hinter einem der Vorhänge und unterhielten sich leise miteinander, doch bald erschien Viarki mit einer Flasche Likör und einer Handvoll klebrigen Konfekts.


  »Es war eine gute Aufführung; trotz des schrecklichen Chors und der Kulissenschieber, die kaum ihre eigenen Füße richtig setzen konnten. Den Zuschauern hat es gefallen. Sie werden mit dem Gefühl nach Hause gehen, selbst etwas Lobenswertes getan zu haben, und das wird sie froh machen – nur die nicht, die Feg in die Finger bekommt und zur Reue ermahnt. Zelnis, Ihr habt herrlich gesungen. Yarlin hat diesen überirdischen Ton, den der Gesang der Erlösung braucht, nie erreicht. Er muß einen schaudern machen. Und so war es heute abend. Ich dachte, ich würde auf der Stelle zerfließen. Ihr, Gidjabolgo, verdientet Fegs Lob, aber Ihr werdet keines bekommen. Das ist nicht seine Art.«


  Viarki stopfte sich ein Stück Konfekt in den Mund, sprach aber ungeniert weiter.


  »Marliann ist im ›Armband der Wahrheit‹ immer glänzend, aber ist es nicht merkwürdig, wie gut die Rolle der untreuen Ehefrau zu Desha paßt? Die Kollekte wird sicher gut, und Ihr bekommt natürlich Euren Anteil.«


  Kerish schien schockiert. »Ich will kein Geld.«


  »Nein, für Nahrung und Unterbringung sicher nicht«, stimmte Viarki zu, während er die Flasche herumreichte.


  »Dafür sorgen die Tempel, aber es gibt ja auch noch andere Dinge.«


  »Achtet nicht auf Zelnis’ Worte«, sagte Gidjabolgo. »Den hat das Palastleben* verdorben. Wir nehmen, was wir bekommen.


  Seid Ihr sicher, daß die Tempel in den anderen Orten, die noch vor uns liegen, für uns sorgen werden? Wird man in Joze nicht schon genug Schauspieler und Musikanten haben?«


  Viarki runzelte die Stirn.


  »Einige sind wahrscheinlich nach Westen gezogen, um am Kampf teilzunehmen, aber ja, ich denke, wir werden uns mit der zweiten Stelle begnügen müssen. Man wird uns


  wahrscheinlich auf Wanderschaft schicken, die kleineren Städte und Dörfer zu besuchen. Das macht mir nichts aus. Ich bin es gewöhnt, ganz unten anzufangen; aber für Leth-Kar ist es hart – in seinem Alter.«


  Als sie aus Dhil fortzogen, waren Kerish und Gidjabolgo um je zwei silberne Theegs reicher. Der Prinz drehte die Münzen unablässig in seiner Hand. Sie waren alter Prägung und mußten den Kopf seines Vaters tragen. Er konnte sich nicht erinnern, je zuvor eine in der Hand gehalten zu haben.


  »Laßt sie nicht fallen«, brummte Gidjabolgo. »Die werden wir gebrauchen können, um Nahrung zu kaufen, wenn wir uns von dem Zug trennen. Wieviel ist ein Theeg wert? Könnte man damit zwei Pferde mieten?«


  »Ich weiß es nicht.« Kerish lächelte über seine Unwissenheit.


  »Ihr solltet Euch überlegen, wie Ihr unauffällig Viarki danach fragen könnt.«


  Um Mittag brach der Zug auf. Kerish stand schon an seinem gewohnten Platz, eine Hand am Wagenrand, als er den alten Priester und seine Gemahlin herankommen hörte. Marliann legte Kerish leicht den Arm um die Schulter.


  »Zelnis, in einem der anderen Wagen ist eine junge Frau, deren Zeit nahe ist. Ich habe ihr versprochen, bei ihr zu bleiben. Würdet Ihr ausnahmsweise im Wagen fahren und Leth-Kar Gesellschaft leisten?«


  Leth-Kar murmelte, das wäre nicht nötig, doch nach kurzem Zögern willigte Kerish ein. Feg half ihm auf den Wagen und zerrte am Geschirr des Ochsen, um ihn vorwärts zu führen.


  Gidjabolgo und Viarki folgten, in lebhaftes Gespräch vertieft, und Desha lief ein Stück hinterdrein, das Gesicht von einem gierigen Lächeln erhellt, während sie von der Goldenen Stadt träumte.


  Kerish machte es sich in einem Berg von Umhängen bequem, die von Talmi glitzerten, und fragte den alten Mann, ob er es behaglich hätte. Leth-Kar bejahte, und danach folgte ein langes, aber nicht peinliches Schweigen.


  Der geschrumpfte Zug überschritt die Grenze der Stadt und gelangte wieder auf die Straße nach Joze. Kerish fragte Leth-Kar, ob er früher schon einmal so weit nach Osten gekommen wäre.


  Der alte Priester nickte und sagte, sich erinnernd: »Ja, denn ich bin in einem Dorf keine zwölf Meilen von Joze entfernt geboren. Da ich eine gewisse Neigung zum Lernen zeigte, schickte man mich dort auf die Tempelschule.«


  »Dann ist es also eine Art Heimkehr für Euch«, meinte Kerish.


  »Seit vierzig Jahren war ich nicht mehr hier«, murmelte Leth-Kar. »Die meisten, die ich kannte, werden tot sein. Ich hätte nie gedacht, daß ich würde zurückkehren müssen.«


  »Ihr wart in Joze nicht glücklich?« fragte Kerish leise.


  »Nein, ich war nicht glücklich«, bestätigte der alte Priester,


  »obwohl ich nicht behaupten kann, daß ich je schlecht behandelt wurde. Ich war neun Jahre alt, als ich in die Schule eintrat, und im folgenden Frühling sah ich die erste Vorstellung der Tempelschauspieler. Es war ›Die Jagd nach dem Trieldiss‹. Euer Lied erinnerte mich…«


  Danach blieb er lange wieder stumm, und Kerish wagte kaum, sich zu bewegen oder zu atmen, um den alten Mann nicht aus seinen Erinnerungen zu reißen.


  »Ich sah das Trieldiss an jenem Tag mit meinem geistigen Auge«, murmelte Leth-Kar schließlich, »und da wußte ich, daß ich Tempelschauspieler werden wollte. Ich wollte der Gottgeborene sein, ich wollte Zeldin selbst sein. Als ich Euch singen hörte, sah ich wieder das Trieldiss und erkannte, daß ich, hätte man mir die Wahl des Prinzen gelassen, meinen Pfeil abgeschossen hätte. Vielleicht habe ich diese Wahl einmal gehabt, und vielleicht habe ich meinen Herzenswunsch gemordet.«


  »Ihr seid geworden, was Ihr Euch wünschtet«, sagte Kerish.


  »Was fehlt Euch noch?«


  »Ich begann meine Ausbildung in Joze, aber dort konnte ich nicht bleiben. Dort kannten mich zu viele Menschen, meine Familie, meine Freunde aus der Kinderzeit – wie konnte ich vor ihnen Zeldin spielen? Ich fürchtete ihren Spott«, bekannte Leth-Kar, »deshalb bettelte ich darum, fortgeschickt zu werden. Ich ging nach Westen, nach Viroc. Dort erreichte ich das Ziel meines Ehrgeizes und gewann Marliann dazu.


  Vielleicht war das ein Geschenk zuviel.«


  Kerish wünschte, er könnte Leth-Kars Gesicht sehen.


  Unsicher, ob er den alten Mann berühren sollte, sagte er langsam: »Ist es schwer, Zeldin zu spielen und ihn anderen zu zeigen und ihn dennoch finden zu können, wenn Ihr selbst seiner bedürft?«


  Leth-Kar seufzte. »Ah, woher weiß sie es nur? Marliann sagte mir, daß Ihr es verstehen würdet. Zelnis, es ist unmöglich. Wenn ich mich an Zeldin wende, finde ich nichts als mein eigenes Bild. Viele Menschen haben mir gesagt, daß sie dank meiner zum erstenmal die Nähe des Sanften Gottes gespürt haben. Ich kann ihr Glück nur verfluchen. Ich habe es mit der Geduld versucht, zu der Marliann rät, und nun ist mein Tod nahe. Zweifellos werde ich die Szene gut spielen, und meine letzten Zuschauer werden genauso getäuscht werden wie alle anderen.«


  Kerish beugte sich vor und tastete nach der Hand des alten Priesters. Sie war kühl und leicht, und er konnte jeden Knochen fühlen.


  »Vergebt mir, mein Kind«, sagte Leth-Kar. »Ich sollte nicht versuchen, die Lasten meines Alters auf Eure Jugend abzuwälzen. Ihr habt genug gelitten. Es schwingt in Eurer Stimme mit.«


  Ein Dutzend Stellen aus Das Buch der Kaiser kamen Kerish in den Sinn, aber er wußte, wenn er sie sprach, würden sie schal und bitter wirken.


  Zeldin, zeig mir den Weg, ihm zu helfen!


  Sein Gebet bekam keine Antwort. Er konnte nichts anderes tun, als die Hand des alten Mannes festzuhalten.


  


  


  Von Tag zu Tag wurden die Berge größer. Den nächsten längeren Halt wollte der Zug in der Ortschaft Ferlic machen, die am Fuß des Kir-Bergs gelegen war. Danach wand sich die Straße nach Joze in nördlicher Richtung, um die Berge zu umgehen und den Urwald, der hinter ihnen wartete.


  In den ersten drei Tagen nach dem Aufbruch aus Dhil brachte Kerish die meiste Zeit bei Leth-Kar zu. Er lauschte den Erinnerungen des alten Mannes und sang ihm die Lieder, die dieser sich wünschte.


  Am dritten Abend brachte die Frau im Wagen dahinter ein gesundes kleines Mädchen zur Welt, und am folgenden Morgen kehrte Marliann an die Seite ihres Gemahls zurück.


  Kerish gesellte sich wieder zu Gidjabolgo und Viarki. Der Forgit war gerade mit Eifer dabei, Viarki die Mängel der galkischen Kultur auseinanderzusetzen, die Nutzlosigkeit seines Berufs und die Sinnlosigkeit seiner keineswegs übertrieben ehrgeizigen Bestrebungen. Der junge Schauspieler nahm das alles gutmütig hin, doch er war sicherlich erleichtert, als Gidjabolgo durch den Anblick eines großen Kupferspiegels abgelenkt wurde, der auf dem Gemeindeplatz des Dorfes aufgestellt war, das sie eben durchzogen.


  »Was ist das? Ein Denkmal für die Eitelkeit der


  Dorfbewohner?«


  »Nein, Das ist ein Köder für die Todesvögel. In der alten Zeit pflegten sie aus dem Urwald herauszukommen und sich selbst an Orte zu wagen, die so weit vom Wald entfernt waren. Ich glaube, sie tun es immer noch, aber es ist so unheilbringend, einen zu sehen, daß keiner davon spricht. Wie dem auch sei, in den schlechten Zeiten kamen die Vögel häufig, aber wenn sie ihr eigenes Spiegelbild erblickten, dann griffen sie es an, und manchmal gelang es dem Netzmeister, sich anzuschleichen und sie einzufangen. Seht, dort über der Tür dieses Hauses hängt ein Netz.«


  »Ein schlichter Schuß mit Pfeil und Bogen wäre einem Galkier wohl zu simpel?« erkundigte sich Gidjabolgo.


  »Das hat man versucht, aber die Pfeile trafen nie ihr Ziel.«


  »Und was ist mit dem Urwald?« fuhr Gidjabolgo fort. »Ist es wirklich wahr, daß kein Mensch ihn je betrat?«


  »Ich habe jedenfalls nie von jemandem gehört, der sich hineingewagt hätte«, antwortete Viarki –, »außer Prinz Il-Keno.«


  »Und warum ist es verboten?« fragte der Forgit.


  Viarki begann unruhig zu werden.


  »Ich weiß es nicht. Der Urwald ist gefährlich, und er gehört nicht zu Galkis. Nichts hindert einen, ihn zu betreten, aber keiner tut es.«


  »Der Spiegel sieht frisch geputzt aus«, stellte Gidjabolgo fest.


  »Oh, sie werden immer in Bereitschaft gehalten«, erklärte Viarki. »Manche Leute glauben, daß die Herrin der Vögel auch heute noch im Herzen des Verbotenen Waldes lebt. Ich vermute, deshalb brauchen sie das Stück zu ihrer Beruhigung.


  Wenn man uns in Ferlic bittet, eine Vorstellung zu geben, dann ganz sicher ›Der Prinz und die Zauberin‹. Habt Ihr bei Hof einmal eine Aufführung dieses Stücks gese… – besucht, Zelnis?«


  »Nur einmal«, antwortete Kerish.


  


  


  Am nächsten Tag war es glühend heiß, und Viarki legte einen halben Theeg in einem Bündel papierner Sonnenschirme an, um die er nach Leibeskräften mit einem Straßenhändler feilschte. Er beschrieb Kerish ihre Farben, und der wählte einen kühl blau gefärbten, mit mauvefarbenen Federn geschmückt.


  Die übrigen teilte Viarki aus, wie sie kamen. Gidjabolgo betrachtete seinen grellen, rosarot und gelb gemusterten Schirm mit Abscheu.


  »Es gibt Zusammenstellungen, die einem Blindheit als Segen erscheinen lassen«, knurrte er.


  »Zum Beispiel eine Zusammenstellung aus Euch und


  sonstwas«, bemerkte Desha kichernd.


  »Oder aus schwachem Geist und hausbackenem Gesicht«, konterte der Forgit.


  Feg versuchte, seinen Schirm zwischen den bronzegekrönten Hörnern des Ochsen anzubringen. Er fühlte sich offensichtlich dem mürrisch dahintrottenden Tier mehr zugetan als seinen menschlichen Gefährten.


  Den größten Teil des Tages fuhr Viarki mit Leth-Kar auf dem Karren und lernte die Rolle des Prinzen Il-Keno. Es war üblich, daß die meisten großen Tempel Kopien der bekannten Stücke in ihren Archiven aufbewahrten, aber die Schauspieler lernten ihren Text nie durch die Lektüre solcher Manuskripte.


  Kerish waren die Worte vertraut. Sie weckten dunkle Erinnerungen in ihm. Deshalb ließ er den Karren der Schauspieler davonrollen und marschierte statt dessen an der Seite des Wagens, in dem die junge Frau mit ihrem Neugeborenen lag. Sie wurde von mehreren alten Frauen begleitet, und mit ihnen unterhielt sich Kerish über die großen Feste, die man in Viroc zu feiern pflegte. Viele waren die gleichen wie in der Goldenen Stadt: das Sternenzählfest im Herbst, wenn die Leute sich auf den Hausdächern


  versammelten, um durch Singen die Herbstnebel zu vertreiben; die dunklen Tage der Trauer um Imarko und die stille Fröhlichkeit, die ihnen folgte. Andere waren ihm fremd, wie zum Beispiel der Brauch, jedes Frühjahr ein großes Tor zu bauen, durch das die Namen der jüngst Verstorbenen geworfen wurden.


  Dann gab es noch die Jahrestage großer Schlachten, die Kerish zu Bewußtsein brachten, daß allein Viroc unter den Kaisern keinen Frieden gekannt hatte. Auch jetzt litt die Weiße Stadt wieder, um für andere den Frieden und die Sicherheit zu retten, die sie selbst nie genießen durfte. Kerish dachte an Forollkin und Kelinda, die in den weißen Mauern


  eingeschlossen waren. Schmerz zuckte um seinen Mund, und die Frauen respektierten sein plötzliches Schweigen.


  Gegen Mitte des Nachmittags wurde die Straße zu einem breiten Damm, der durch einen großen, von Vir-Tairkon, dem Schweigenden Kaiser, erbauten Stausee führte. Kein Fisch schwamm im kristallklaren Wasser, und keine Pflanze wuchs darin.


  Es war verboten, in dem See mit den steinernen Mauern zu baden oder auch nur eine Handvoll Wasser zu schöpfen.


  Boote, die die Gestalt von Fabelungeheuern hatten, glitten über den glatten Wasserspiegel. Sie waren unbemannt, doch sie schienen ohne die Hilfe des Windes dahinzutreiben, und eines blieb immer in der Nähe des Zugs, als wollte es die Wanderer mahnen, nichts zu berühren.


  Drei Meilen hinaus war durch Mauern ein Teich vom Hauptteil des Sees abgetrennt. Rund um ihn standen Bänke aus verwittertem korallfarbenen Stein, und unter jeder Bank warteten ein Bronzekrug und vier Becher.


  Der Zug hielt an, um Rast zu machen und zu trinken. Kerish setzte sich auf eine der Bänke und wartete darauf, daß Gidjabolgo ihm helfen würde, doch es war Marliann, die mit einem Becher kühlen Wassers zu ihm trat.


  »Trinkt«, sagte sie. »Der Segen des Schweigenden Kaisers ruht noch auf diesem Wasser.«


  Sie drückte ihm den Becher in die gesunde Hand, und er dankte ihr.


  »Ich bin es, die Euch danken sollte, daß Ihr meinem Gemahl so großzügig von Eurer Zeit gegeben habt.«


  »Das war keine Mühe«, beteuerte Kerish.


  »Ich weiß, daß er Euch von dem Schatten erzählt hat, der sein Leben verdunkelt«, fuhr Marliann fort. »Auf seinen Tod habe ich mich lange schon vorbereitet, aber nicht auf einen Tod ohne Hoffnung.«


  »Ich wollte, ich könnte ihm helfen«, sagte Kerish.


  »Ihr seid der einzige, der es kann«, antwortete Marliann.


  »Das wußte ich schon, als ich Euch auf dem großen Platz stehen sah, und mein Herz lachte. Imarko kann ihren Herrn nicht freudiger willkommen geheißen haben, als ich Euch willkommen hieß.«


  »Marliann, ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


  Die Priesterin strich ihm mit leichter Hand über das silberne Haar.


  »Ihr habt den Willen und die Kraft. Der Weg muß sich von selbst zeigen. Ah, hier ist Gidjabolgo, Euren Becher frisch zu füllen.«


  Erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichte der Zug das Ende des Damms. Müde, aber in Frieden schlugen die Wanderer am anderen Ufer des Stausees ihr Lager auf. Im Mondlicht konnte man noch immer die grotesken Gestalten der Wachboote sehen, die lautlos über das silbern glänzende Wasser glitten. Es wurden keine Feuer angezündet, und das Nachtmahl bestand nur aus Brot, Früchten und Käse, die man aus dem letzten Dorf mitgenommen hatte.


  Nachdem das karge Mahl beendet war, bat Leth-Kar Kerish, etwas zu singen. Er wählte die Ballade vom Schweigenden Kaiser und sang von dem Handel, den der Kaiser


  abgeschlossen hatte, indem er die Macht der Sprache um seines Volkes willen aufgab. Nur dreimal durfte er in den Jahren seiner Herrschaft sprechen, doch jedesmal brachten seine Worte großen Segen oder wandten hohe Gefahr ab.


  Danach wandte sich das Gespräch der bevorstehenden Vorstellung in Ferlic zu, und Gidjabolgo erklärte, er und Zelnis wären zu müde, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Sie zogen sich aus dem Kreis der Schauspieler zurück und breiteten ihre Mäntel in einiger Entfernung neben einer Gruppe duftender Büsche aus.


  »Ihr sagt, dieses Ferlic liegt am Fuß der Berge, und diese Berge grenzen an den Verbotenen Wald?« flüsterte


  Gidjabolgo, als sie sich niederlegten.


  »Ja. Es gibt Paßstraßen durch die Berge«, murmelte Kerish,


  »aber da brauchen wir einen Führer. Am einfachsten kann man den Urwald erreichen, wenn man sich von Ferlic aus direkt nach Süden hält und immer am Fuß der Berge


  entlangmarschiert.«


  »Gut, dann trennen wir uns in Ferlic vom Zug«, entschied Gidjabolgo. »Ich tue so, als interessierte ich mich für den Ort und mache mich allein davon, um Proviant einzukaufen. Ich denke, die Leute dort werden eine Art Zindarisch sprechen –


  was ist denn?«


  »Nichts. Es ist nicht zu ändern. Ich finde, wir sollten zur Vorstellung noch bleiben.«


  »Was, um mit anzusehen, wie Viarki sich als Prinz der Gottgeborenen lächerlich macht?« Gidjabolgo grinste. »Aber Ihr habt recht, es wird am einfachsten sein, sich in der Menge nach der Vorstellung davonzustehlen. Da kann es eine Stunde dauern, ehe sie merken, daß wir fort sind, und mitten in der Nacht werden sie uns bestimmt nicht verfolgen.«


  »Ich werde Marliann einen Brief schreiben«, überlegte Kerish, »und sie bitten, eine Verfolgung zu verhindern und uns zu verzeihen.«


  Allmählich begann die Straße zu steigen. Jeden Tag wurde der Ochse mißmutiger, jeden Tag schleppte er sich langsamer voran. Am Schluß konnte nur noch Feg ihn bewegen


  weiterzutrotten.


  Die Hügel zu Füßen des Jen-Gebirges waren dicht bewaldet mit rotborkigen Bäumen von ungeheurer Höhe. Viele waren umrankt von den herrlich blühenden Kletterpflanzen, die ihnen den Tod bringen würden, und in der warmen Dunkelheit unter ihren Ästen gediehen alle möglichen Arten von Pilzen und Moosen. Viele der Pilze waren eßbar, und die Wanderer pflückten sie mit Eifer, um sie abends über dem Lagerfeuer zu braten. Auch die für ihre Heilkraft berühmten Moose wurden dankbar gesammelt.


  Widerwärtig waren nur die Schwärme stechender Insekten, die nachts die Wälder und ihre Umgebung heimsuchten, und Kerish fühlte sich an die unangenehme Reise durch die Sümpfe von Lan-Pin-Fria erinnert. Immer häufiger wanderten seine Gedanken zu Forollkin. Jeden Abend teilten sich ihm aus der flüchtigen Nähe seines Bruders Erschöpfung und bittere Entschlossenheit mit.


  Oft, wenn Kerish am Ende eines ruhigen, beschaulichen Tages behaglich am Feuer saß, dachte er schuldbewußt an die hungernde Stadt und ihre ermatteten Verteidiger, manchmal auch an O-grak, und das Bild von der Seele des Khan, die wehrlos aufs Meer hinausgetragen wurde, quälte ihn.


  Eines Morgens erreichten sie endlich Ferlic. Sie hatten einen Boten vorausgeschickt, um den Ältesten vorzubereiten, und er und die Tempelpriester kamen ihnen entgegen, sie


  willkommen zu heißen. Das plötzliche Lärmen fremder Menschen, die rundherum redeten und sich bewegten, machte Kerish beinahe wieder die Angst, die ihn zu Beginn seines Daseins als Blinder gepeinigt hatte. Er blieb dicht an Gidjabolgos Seite, bis sie das Gästehaus des Tempels erreichten, und dort brachte er den Tag in dem schmalen Bett zu, das man ihm zugeteilt hatte, während Gidjabolgo das Städtchen erkundete.


  Voll zurückhaltender Sorge bereitete ihm Marliann einen Kräutertee, den er gehorsam trank, und später setzte sich Viarki zu ihm. Der junge Schauspieler erzählte von Joze, das er mit seinem Freund Sharvin mehrmals besucht hatte.


  »Aber ich vermute, Ihr werdet Joze gar nicht so prachtvoll finden, da Ihr ja an Galkis selbst gewöhnt seid. Es muß merkwürdig für Euch sein, mit uns zu reisen – oder ist es einfach langweilig?«


  »Das nie«, murmelte Kerish. »Ihr seid ganz anders als die Leute, die ich bei Hof kannte.«


  »Das ist klar. An feiner Lebensart und Bildung kann es bei uns keiner mit den Höflingen aufnehmen.«


  »Viarki, meine Worte waren als Kompliment gemeint.«


  Kerish lächelte den jungen Schauspieler an. »Ich bin froh, daß ich Euch alle gekannt habe.«


  »Sprecht nicht in der Vergangenheit«, protestierte Viarki.


  »Ihr könnt mit uns zusammenbleiben, solange Ihr wollt. Ihr müßt doch wissen, wie lieb Marliann und Leth-Kar Euch gewonnen haben. Ich bin Waise wie Ihr. Meine Eltern starben an einem Fieber, als ich sieben Jahre alt war. Als ich zur Truppe kam, wurde sie mir zur neuen Familie – ich will sagen, Ihr seid uns willkommen. Und Gidjabolgo natürlich auch.«


  Kerishs Stimme war sehr leise.


  »Dank Euch, Dank Euch, Viarki. Das werden wir nie vergessen.«


  Wie vorausgesehen, wurden die Schauspieler gebeten, das Stück ›Der Prinz und die Zauberin‹ aufzuführen und wenigstens eine Woche in Ferlic zu bleiben. Mit den Töchtern der vornehmsten Bürger der Stadt wurde ein Chor gebildet und von Feg eingeübt. Seine Bemerkungen über die Reize und Fähigkeiten der jungen Mädchen erheiterten die Schauspieler, hätten jedoch bei den Eltern sicher keine Freude ausgelöst.


  Kerish und Gidjabolgo probten jeden Tag einige Stunden ihre Lieder und Gesänge, sonst aber gehörte ihre Zeit ihnen. Kerish vertrieb sich die gewitterschwülen Nachmittage im Gespräch mit Leth-Kar, während Gidjabolgo verschiedene Ausflüge in die Stadt unternahm, um den Reiseproviant aufzustocken und wissenswerte Auskünfte über das umliegende Land zu sammeln.


  Am dritten Tag kehrte er mit einer Flasche Wein und einer Neuigkeit heim. Kerish, der Kopfschmerzen vorgeschützt hatte, befand sich allein in dem Gemach, das sie mit Viarki und Feg teilten; Gidjabolgo konnte also ungehindert sprechen.


  »In der Stadt heißt es, daß die Kaiserin tot ist.«


  »Rimoka? Nein! Woher wollen die Leute das wissen?«


  »Der Älteste hörte es von seinem Vetter, der gerade besuchsweise in Joze war«, antwortete Gidjabolgo und setzte sich auf dem Bett nieder. »Er erzählte, eine Gruppe Höflinge wäre in der Stadt eingetroffen. Sie wären vom Hof geflohen und mit einem der kaiserlichen Prunkschiffe den Gal hinuntergesegelt, als bekannt wurde, daß die Kaiserin tot wäre und die kaiserlichen Truppen eine Niederlage erlitten hätten.


  Sie scheinen einen Überfall von Zyrindella und Yxin auf die Hauptstadt gefürchtet zu haben.«


  »Aber der Kaiser – «


  Gidjabolgo zuckte die Achseln.


  »Den haben sie zurückgelassen.«


  »Ohne eine Kaiserliche Garde, die ihn oder die Stadt beschützen kann – nein, das kann ich nicht glauben.«


  Gidjabolgo musterte ihn neugierig.


  »Nun, vielleicht sind sie vor einem falschen Gerücht geflohen. Ich dachte, Ihr haßt die Kaiserin. Sie jedenfalls haßte Euch immerhin so sehr, Eure Ermordung zu befehlen.«


  »Nein, sie machte mir lediglich das Kompliment, mich als eine Bedrohung für ihren Sohn zu sehen.« Kerish sprach, als dächte er laut nach. »Als Kind haßte ich Rimoka, aber jetzt…


  Mein Vater wird es ihr gewiß nicht leichtgemacht haben, und ich könnte mir denken, daß sie ihn einst geliebt hat. Außerdem


  -ganz gleich, was für Sünden sie verübt haben mag, sie ist gestraft genug durch Söhne, die ihrer unwürdig sind. Ich kann nicht glauben, daß sie wirklich tot ist.«


  Am folgenden Tag wurde auf dem Tempelvorplatz eine provisorische Bühne errichtet, und vom Stadtältesten lieh man sich Wandschirme aus. Kerish und Gidjabolgo fanden nur kurz Gelegenheit, unter vier Augen miteinander zu sprechen, während das Nachtmahl zubereitet wurde.


  Gidjabolgo hatte sich so lange in der Nähe der


  Vorratskammer des Tempels herumgetrieben, bis es ihm gelungen war, einen Fetzen Pergament und ein Stück Holzkohle zu stehlen. Er hielt Wache, während Kerish zum ersten Mal seit Wochen die Binde von den Augen nahm und in aller Eile einen Brief an Marliann schrieb. Sobald er fertig war, knotete Gidjabolgo die Binde wieder.


  »Ich habe eines Eurer Armbänder verkauft. Wir haben also Geld genug, um Proviant und Pferde zu kaufen.«


  Als er draußen Schritte hörte, verstummte er. Viarki kam, sie zum Nachtmahl zu rufen.


  Während die Schauspieler im Gästesaal beisammen saßen, sprachen sie von der bevorstehenden Aufführung, Viarki jedoch war viel stiller als gewöhnlich, und Leth-Kar schien beinahe zu erschöpft, um den Mund aufzutun.


  Nach dem Mahl wurden die Masken aus der Truhe geholt, und Gidjabolgo und Kerish wohnten wiederum der Zeremonie bei, die das Herz der Kunst der Tempelschauspieler war. Als Viarki die Maske des Prinzen empfing, fiel Gidjabolgo eine Düsternis in den Zügen des jungen Schauspielers auf, als wüßte er, daß die Aufgabe, die er da übernahm, hoffnungslos war.


  Der folgende Tag war drückend schwül und windig, und wieder zog Kerish sich mit Kopfschmerzen zurück. In seine eigene Dunkelheit eingehüllt, lag er da und sprach wenig, selbst mit Gidjabolgo.


  Die Vorstellung begann am späten Nachmittag. Eine große Menschenmenge sammelte sich auf dem Tempelvorplatz und machte es sich mit Fächern und Flaschen eiskalter Fruchtgetränke auf Kissen bequem.


  In den Umkleideräumen, die von der Säulenhalle des Tempels zu erreichen waren, wachten scharfäugige Mütter über ihre Töchter, während diese ihre bunten Kostüme unter zerlumpten Umhängen verbargen, und die Tempeldiener legten das grelle Federkleid und die grotesken Masken der Todesvögel an. Für keinen von ihnen war es das erste Mal. An vier Tagen im Jahr war es die Pflicht der Tempeldiener, die Vogelkostüme anzulegen und auf dem Hauptplatz zu tanzen, bis sie von Priestern und Bürgern unter Schlägen aus der Stadt getrieben wurden. Damit war dann Ferlics Wohl und Gedeihen für die folgenden Monate sichergestellt.


  Der Chor der Mädchen, den Feg leiten würde, war bald zur Rechten der Bühne aufgereiht, und in seiner Mitte verbarg sich Desha. Der heldenhafte Prinz sollte von links auftreten, und Viarki war schon mehr als eine halbe Stunde vor Beginn der Vorstellung fertig gewesen.


  In der Mitte der Bühne stand ein grüngoldener Wandschirm, hinter dem Kerish und Gidjabolgo mit Zildar, Trommel und Becken verborgen waren. Hinter diesem Wandschirm würde später Leth-Kar in der Maske Zeldins hervortreten, um Il-Keno aus den Gefahren des Verbotenen Waldes zu retten.


  Der Prolog, der vom fünften Spieler hätte vorgetragen werden müssen, wurde weggelassen, und das Stück begann mit dem Gesang des Chors, der die Ängste und das Unglück all jener beklagte, die in der Nähe des Urwalds von Jenze lebten.


  Marlianns Stimme hob sich über den Gesang der Mädchen hinaus, erst in bitterer Klage, dann in flehentlicher Bitte an den Gottgeborenen.


  »Mächtiger Kaiser, schickt uns Hilfe, schickt uns Gerechtigkeit! Schickt uns Euren Sohn!«


  Kerish erinnerte sich eines Tages drei Jahre zuvor, als ein Kind mit seinem Namen in den Gemächern des Hohepriesters gesessen und Izeldon sagen gehört hatte: »Jetzt ist meine Suche von verzweifelter Dringlichkeit, und es gibt keinen, den ich schicken kann, als Euch.«


  Heiser vor Verzweiflung schallte Marlianns Stimme: »Prinz der Gottgeborenen, Prinz, der Ihr zu unserem Beschützer geboren seid, eilt uns zu Hilfe.«


  Die goldenen Schlüssel lagen kalt und schwer an seinem Schenkel. Sechs Schlüssel. Nur einen mußte er noch erringen, aber war es vielleicht schon zu spät? Geblendet von der Bedeutung seines Auftrags hatte er sich damals aufgemacht, den Erlöser zu suchen, und hatte nie darüber nachgedacht, welcher Art die Hilfe war, die das Volk von Galkis brauchte.


  Sie wissen nicht, wie gründlich wir sie im Stich gelassen haben, dachte Kerish. In Theaterstücken wurde der Ruf um Gerechtigkeit und Erbarmen stets beantwortet, aber im Leben nicht. War es recht, zu versuchen, dem Kaiserreich seine alte Stärke wiederzugeben, und dafür zu sorgen, daß das Volk für immer von den Gottgeborenen abhängig war? War es recht, daß die Gottgeborenen selbst gezwungen sein sollten, ihr Menschsein zu verleugnen und zu versuchen, als Götter unter Menschen zu leben? Wir sind nur Schatten, dachte Kerish, die da sind, die Menschen Liebe zu jenem zu lehren, der die Schatten wirft.


  Er lächelte bitter vor sich hin. Vielleicht waren alle unsere Fehler vorherbestimmt, um die Menschen vom Schatten zur Wirklichkeit zu wenden. Vielleicht muß mein Bemühen fehl schlagen, damit Galkis vor einem Joch bewahrt bleibt, das drückender wäre als jedes, das die Fünf Königreiche ihm auferlegen könnten.


  Stille fiel herab beim plötzlichen Auftritt des Prinzen Il-Keno. Kerish versuchte, sich Viarki mit der königlichen Maske vorzustellen.


  »Hört auf zu klagen!« Die ersten Worte wurden mit fester Stimme gesprochen. »Denn ich werde die Zauberin


  aufsuchen.«


  Danach schilderte Kerish in einem düster drohenden Zwiegesang mit dem Chor die vielfachen Schrecknisse des Verbotenen Waldes. Seine Stimme schwebte über dem angstvollen Gemurmel des Mädchenchors und warnte vor namenlosen Gefahren, doch die Szene endete mit dem Versprechen des Prinzen.


  »Bewohner von Galkis, hört auf zu weinen. Ich werde nicht eher zurückkehren, als bis ich euch von Angst und Furcht erlöst habe.«


  Die Zuschauer fächelten sich Kühlung zu, tranken ihre Säfte und reichten Konfekt herum, bis Viarki vortrat, um mit einem langen Monolog über seinen Eintritt in die schreckliche Stille des Verbotenen Waldes die zweite Szene einzuleiten.


  Gidjabolgo griff zum Becken und wartete auf sein Stichwort.


  Leth-Kar kam aus dem Umkleideraum und nahm seinen Platz hinter dem Wandschirm ein. Er war in einen dunklen Umhang gehüllt, doch die Maske hielt er noch in den Händen, den Blick unverwandt auf das goldene Antlitz gerichtet.


  Viarkis Stimme erstarb in einem Flüstern.


  Gidjabolgo schlug krachend das Becken. Mit wütendem Kreischen stürzten sich die scharlachroten Todesvögel auf die Bühne. Kerish stellte sich ihren Tanz vor, wie er ihn zuletzt im Großen Saal des Kaiserlichen Palastes gesehen hatte, unmittelbar vor Gankalis Tod.


  Gidjabolgo nahm seine Trommel und schlug wilde, einander widerstreitende Rhythmen. Kerish, der versuchte, sich in die Gegenwart zurückzuholen, flüsterte dem alten Mann, der an seiner Seite stand, zu: »Viarki macht seine Sache gut. Er kann trotz seiner Zweifel den Prinzen spielen.«


  Kerish sah Leth-Kars Nicken nicht und auch nicht sein bitteres Lächeln, doch einen Augenblick später hörte er einen unterdrückten Schrei und das Poltern einer herabgefallenen Maske. Der alte Mann fiel auf die Knie, und die


  Trommelwirbel gerieten ins Stocken.


  »Nein, spielt weiter!«


  Leth-Kar hatte Mühe, die Worte herauszupressen.


  Kerish nahm den alten Priester in den Arm und fühlte, wie ein heftiges krampfartiges Zucken seinen Körper schüttelte.


  Gidjabolgo sah, wie Leth-Kars Lippen sich blau färbten und die Augen aus ihren Höhlen hervortraten, während Schmerzen ihn durchbohrten.


  Auf der Bühne rief Viarki zum erstenmal: »Zeldin, Vater der Gottgeborenen, hilf mir!«


  Kerish kniete hilflos neben Leth-Kar nieder.


  Viarki rief wieder, und der alte Priester krampfte die Hand um die herabgefallene Maske.


  »Legt Euch nieder«, flüsterte Gidjabolgo. »Ich hole Marliann.«


  Leth-Kar schüttelte den Kopf, und ein neuerlicher Krampf schüttelte seinen Körper. Der glitzernde Mantel glitt ihm von den Schultern.


  »Das Stück…«


  Viarki rief zum drittenmal. Es war das Stichwort für den Auftritt des Sanften Gottes, aber Gidjabolgo spielte weiter, und die Todesvögel tanzten, während Viarki verwirrt dastand und Marliann plötzlich ihren Platz im Chor verließ.


  »Seid ruhig. Das Stück ist nichts«, zischte Gidjabolgo.


  »Zeldin«, keuchte Leth-Kar. »Sie müssen ihren Gott sehen.«


  »Sie werden ihn sehen«, sagte Kerish.


  Er riß sich die Binde von den Augen. Dann stieg er über die goldene Maske hinweg, hob mit einer Hand den funkelnden Mantel auf und legte ihn sich ungeschickt um die Schultern.


  »Leth-Kar, Ihr werdet ihn sehen.«


  Die Gesichtszüge von einem dritten Krampf verzerrt, drehte der alte Priester mühsam den Kopf und blickte in die Augen des Gottgeborenen.


  Viarki rief ein viertes Mal, und echte Angst schwang in seiner Stimme.


  »Zeldin, hilf mir!«


  Plötzlich verstummten die Trommelwirbel, und hinter dem Wandschirm trat eine Gestalt hervor. Das Haar war rabenschwarz und silbern, die großen Augen leuchteten tiefviolett, schwarz und golden, und die schimmernde Haut war lichter als der Schein der Fackeln.


  Die Todesvögel erzitterten und kauerten sich zusammen, als die Erscheinung zu sprechen begann. Ihre Stimme war rein wie die Schönheit der Jugend und war doch uralt in ihrem Wissen von Schmerz und Leid.


  Erst da erkannte Viarki, daß Zeldin keine Maske trug.


  Die Musik stockte, und aus der Menge kam erschrockenes Geflüster. Kerish sah Furcht in Viarkis Augen und hätte ihn so gern getröstet und seines eigenen Wertes versichert. So gern auch hätte er Desha ihre zerstörerischen Träume genommen und ihr dafür etwas Echtes gegeben, wonach zu streben sich lohnte; und so gern hätte er Feg gelehrt, über das Glück seiner Mitmenschen zu lächeln, nicht über ihr Unglück. Inniger als alles andere wünschte er, Leth-Kar Frieden zu bringen und Marliann den letzten ihrer Kummer von den starken Schultern zu nehmen.


  Kerishs eigene Gebete vermischten sich mit den Worten Zeldins.


  »Kind der Gottgeborenen, du sollst niemals umsonst bitten.


  Ich bin immer bei dir, und es gibt keinen stärkeren Schild als meine Liebe.«


  Die Todesvögel zitterten, kreischten und flohen. Viarki kniete nieder und bedeckte sein Gesicht vor dem Glanz Zeldins. In den Reihen der Zuschauer war Bewegung. Leute waren aufgesprungen. Einige starrten angespannt zur Bühne, andere bedeckten ihre Augen, und ein paar stürzten aus dem Tempel und hetzten durch die Straßen von Ferlic, als wollten sie nie wieder stehenbleiben Liebe zu ihnen allen wallte in Kerish auf und brach aus ihm hervor wie das Licht, das den Stein Zeldins zerschmettert hatte. Je mehr er gab, desto mehr hatte er zu geben. Er breitete die Arme aus, um ganz Galkis zu umarmen, und die verkrümmten Finger seiner linken Hand streckten sich, und er berührte Viarkis Stirn.


  Endlich stimmten die Mädchen ihren Gesang zum Lob des Sanften Gottes an, und die Menge stimmte ein, zögernd zuerst, doch mit zunehmender Ehrfurcht und Inbrünstigkeit. Als der Chorgesang seinen Höhepunkt erreichte, wandte sich die schimmernde Erscheinung ab und verschwand von der Bühne.


  Hinter dem Wandschirm kniete Marliann, den Kopf ihres Gemahls in ihrem Schoß. Gidjabolgo stand neben ihnen, die Trommel noch in den Händen.


  Kerish trat zu ihnen hin. Das Gesicht des alten Priesters war gezeichnet von Schmerz und Ekstase.


  »Zeldin! Sanfter Zeldin.«


  Es war nur ein Flüstern, doch es raubte ihm die letzte Kraft.


  Leth-Kars Körper bäumte sich noch einmal auf, dann sank der Kopf schlaff herab. – Marliann drückte dem Toten die Augen zu.


  Kerish stand da wie ein Schlafwandler und blickte auf die kräftigen, geraden Finger seiner linken Hand, bis ihm Gidjabolgo den prächtigen Umhang von den Schultern nahm.


  »Ich kann sie wieder bewegen. Ich kann meine Hand wieder bewegen.«


  Auf Viarkis Geheiß scheuchte Feg die Mädchen auf die Bühne, um die dritte Szene zu beginnen.


  »Ich denke, wir sollten jetzt gehen«, murmelte Gidjabolgo.


  »Zelnis?« Marliann blickte zu Kerish auf.


  »Ich bin der Dritte Prinz, Kerish-lo-Taan«, sagte er.


  Sie nickte, als wäre sie nicht sonderlich überrascht.


  »Prinz, ich danke Euch von ganzem Herzen.«


  »Wir müssen fort. Ich habe Euch diesen Brief geschrieben.«


  Kerish zog das Pergament aus seinem Kittel und reichte es ihr.


  »Was immer Ihr befehlt, Hoheit«, murmelte Marliann. »Ich werde dafür sorgen, daß man Euch nicht verfolgt, und mein Segen wird Euch stets begleiten.«


  Kreidebleich unter der Maske und zitternd über das, was sie gesehen hatte, trat Desha aus der Mitte der singenden Mädchen auf die Bühne.


  Am Ende des Tanzes erkannte Prinz Il-Keno, daß sie die Zauberin war, und Viarkis Ruf: »Kann Zauberei gegen die Macht Zeldins bestehen?« war das letzte, was Kerish und Gidjabolgo hörten, als sie ungesehen aus dem Tempel eilten.


  


  9. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KONFLIKTE


  


  


  


  ›Er fragte sie, warum sie nicht einträten, und sie antworteten:»Weil Zeldin es verboten hat.« – »Und warum hat er es verboten?« Das wußten sie nicht und hatten auch nie daran gedacht, danach zu


  fragen. Da wurde er zornig mit ihnen und sagte:


  »Seid ihr Tiere, daß ihr euch den Stachelstock gefallen laßt, ohne zu fragen? Wenn hinter den Befehlen unseres Herrn keine Gründe stünden, so wäre er ein Gott, der unserer Verehrung unwürdig ist. Deshalb sucht zu verstehen, damit ihr seinen Willen erfahrt. Gehorsam ohne Überlegung ist ein kahler Stengel; er ragt vor den Augen der


  Menschen empor, doch er wird keine Blüten


  tragen. Bemüht euch mit aller Kraft zu verstehen, und erst wenn euch das nicht gelingt, solltet ihr auf Zeldin vertrauen.« Bei diesen Worten wurden


  selbst jene, die vorher auf ihn gehört hatten, ärgerlich, und sie jagten ihn aus der Stadt.‹


  


  


  Kurz nach Tagesanbruch verließen zwei Reisende unbemerkt das Gästehaus des Dorfältesten und ritten lautlos durch die Ortschaft, dem Pfad entgegen, vor dem sie von so vielen Seiten gewarnt worden waren.


  Ein niedriger Hügel schirmte das Dorf gegen den Urwald ab.


  Dennoch war jedes Haus so gebaut, daß es nach Westen blickte, und über jeder Tür hingen Bündel zauberkräftiger Mittel, die Schläfer vor ›Vogelträumen‹ zu schützen.


  Der häßliche Fremdling hatte, nachdem er für sein Nachtmahl gespielt, versucht, mehr über diese Träume zu erfahren, und war zurückgewiesen worden. Ein gelegentliches unbedachtes Wort von einem alten Mann oder einem Kind hatte offenbart, daß der Träumer das Gefühl hatte zu fliegen und daß er schreckliche Bilder sah, doch nicht einmal der sanftmütige blinde Jüngling hatte mehr erfahren können.


  Gewitterwolken verdunkelten den Himmel über Jenoza, und bald würden graue Regenfälle den langen Sommer zu Ende bringen. Das Gras unter den Hufen der Ponys war schon welk, doch der Urwald von Jenze stand in saftig grüner Pracht vor den Reitern.


  Der jüngere Reiter roch die betäubenden Düfte der Urwaldblumen und hörte das Summen von Insekten, das Kreischen und Zwitschern von Vögeln. Nun, da er sich sicher wußte, nahm er die Binde von den Augen und blickte zwinkernd ins fremd gewordene Sonnenlicht.


  »Wächter, die uns den Zutritt verbieten, sind offenbar keine da«, stellte Gidjabolgo fest, und Kerish wußte, daß er an die Säulen dachte, die ihnen den Weg zum Verbotenen Berg versperrt hatten.


  »Ihr habt gehört, was Viarki sagte – nichts hindert einen, den Urwald zu betreten, aber keiner betritt ihn.«


  »Außer Eurem Prinzen Il-Keno«, versetzte Gidjabolgo.


  »Ja, aber Vethnar hat uns gewarnt, daß die Geschichte nicht unbedingt der Wahrheit entspricht.«


  »Und er hat uns gesagt, daß die Zauberin Eurer galkischen Sage unsere siebte Zauberin ist. Er hat etwas verschwiegen«, sagte Gidjabolgo mißvergnügt. »Ich erinnere mich noch an sein Lächeln.«


  »Tebreega«, murmelte Kerish. »So heißt sie. Die letzte Zauberin.«


  


  


  Die Reise zum Urwald war rasch und ereignislos vor sich gegangen. Nach einer langen Nachtwanderung hatten sie im nächsten Dorf hinter Ferlic zwei Ponys gekauft. Gidjabolgo, der wieder die Geschichte von den Hofmusikanten erzählte, gab aber jetzt vor, seinen blinden Gefährten zu seinem Zuhause zu geleiten, das am Rand der Ödnis Zarn lag.


  Sie waren der Kette des Vorgebirges gefolgt und dann nach Osten umgeschwenkt, dem Urwald zu. Die Vorräte in den Dörfern waren nicht üppig, doch es reichte gerade, um für Fremde ein wenig zu erübrigen, besonders wenn sie gut bezahlten. In den großen Dörfern


  nahm man sie


  traditionsgemäß im Gästehaus des Dorfältesten auf.


  Kerish bemühte sich redlich, die Leute vor der wachsenden Gefahr zu warnen, die ihnen aus dem Westen drohte. Zwischen diesen Dörfern und dem Jenze standen keine Truppen, und es war möglich, daß die Soldaten der Fünf Königreiche mit dem kommenden Winter ihre Raub- und Plünderzüge immer weiter nach Osten ausdehnten. Der Dorfälteste meinte brummend, er werde mehr Späher postieren und für zusätzliche Vorräte sorgen, aber von einem Gefühl der Dringlichkeit war nichts zu spüren.


  Je näher sie dem Urwald von Jenze kamen, desto scheuer und argwöhnischer begegneten die Einheimischen den Fremden.


  Die Dörfer wurden meist von weiblichen Dorfältesten verwaltet, die sich Kerishs Warnungen aufmerksam anhörten, aber nichts dazu sagten. Sie hatten im Urwald die sicherste Zuflucht überhaupt, doch Kerish wußte, daß sie sich dorthin niemals flüchten würden.


  Und doch führte vom letzten Dorf, das sie passierten, ein Pfad bis an den Waldessaum. Die Fußstapfen verschmolzen auf ihm, als hätten viele Menschen diesen Weg bis dicht vor die grüne Mauer genommen, um dann wieder umzukehren.


  Die Reisenden stiegen von ihren Pferden, und Gidjabolgo lud ihr spärliches Gepäck ab – einen extra Kittel für jeden, einen einzigen Kochtopf, eine Wasserflasche, einen Korb mit Brot, weißem Käse und Linsen. Er band das alles in einem Bündel zusammen.


  »Und die Ponys brauchen wir wirklich nicht mehr?«


  »Nein«, bestätigte Kerish. »Die brauchen wir nicht mehr.«


  Gidjabolgo gab jedem der Tiere einen Klaps auf das Hinterteil, und sie trotteten träge in Richtung zum Dorf davon.


  »Unser Abschiedsgeschenk«, meinte Gidjabolgo. »Ich möchte allerdings keine Mutmaßungen darüber anstellen, was die Dörfler mit ihnen tun werden. Die Leute hier mögen ja dem Namen nach Galkier sein, aber mich erinnern sie an Hemcoths Untertanen im düsteren Gultim.«


  »Sie leben am Rande der Welt. Das erzeugt wahrscheinlich Mißtrauen«, antwortete Kerish. »Ich hätte nie gedacht, daß ich, endlich zurückgekehrt, Galkis so bald wieder würde verlassen müssen.«


  Gidjabolgo schwang das Bündel über die Schulter.


  »Und wer weiß, wohin uns diese letzte Zauberin schicken wird! Nach Dorak vielleicht? Nach Ranin oder Kolgor? Es gibt noch viele Orte, die Ihr aufsuchen müßtet, um Eure Bildung abzurunden. Sind wir fertig?«


  Während der Reise von Ferlic hatte Kerish kaum Gelegenheit gefunden, die Binde abzunehmen, daher hatten seine Augen noch immer Schwierigkeiten, sich an das Licht zu gewöhnen.


  Die Bäume des Urwalds waren weit höher als jene im Vorgebirge. Sie standen so dicht zusammen, daß es, außer den Weg entlang, unmöglich war, mehr als einige Fuß in das Grün hineinzusehen.


  »Nun, Vethnar hat ja gesagt, wir sollen den ersten Pfad einschlagen, auf den wir stoßen, und ihm bis Tir-Jenac folgen.«


  »Aber können wir uns auf sein Gedächtnis verlassen?« fragte Gidjabolgo. »Können wir seinem Humor trauen?«


  »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Kerish.


  Die Geräusche des Urwalds waren wahrhaft erstaunlich.


  Hunderte kleiner Geschöpfe, im Dunkel der Bäume versteckt, raschelten, quakten, zischten, summten, schnatterten, kreischten. Kerish trat einen Schritt vor, und es wurde still. So plötzlich und allumfassend trat die Stille ein, daß sie ihn wie ein Schlag traf. Alle Bewegung war erstarrt, doch die Gerüche des Urwalds schienen intensiver, und eine schreckliche Hitze senkte sich wie ein Netz über ihn.


  Gidjabolgo murmelte: »Ich hatte einmal einen Traum, am Waldrand von Nimmerda…«


  »Ich auch«, flüsterte Kerish. »Ich sah eine Allee goldener Bäume, und ich wußte, daß der Wald mich aufnehmen würde…«


  Aber nicht Gwerath, fiel ihm plötzlich ein. Sie war weinend zurückgeblieben. Er konnte in diesem Augenblick beinahe hören, wie sie schluchzend rief: »Kerish, warte auf mich!« Er wußte, daß er kein heißeres Verlangen hatte, als in den Urwald einzutreten, und daß er Gwerath, hätte sie jetzt lebend an seiner Seite gestanden, dafür verflucht hätte, daß sie ihn zurückhielt.


  Der Gedanke erschreckte Kerish und erfüllte ihn mit Abscheu.


  Stolpernd kehrte er zu Gidjabolgo zurück.


  Im Gesicht des Forgiten sah er sein eigenes Verlangen gespiegelt.


  »Ich glaube, wenn wir jetzt umkehren«, keuchte er, »kann ich nie wieder etwas wünschen.«


  »Aber vielleicht wird das Verlangen noch wilder, wenn wir in den Urwald hineingehen«, stieß Gidjabolgo rauh hervor.


  »Am liebsten würde ich Euch bewußtlos schlagen und von hier fortschleppen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch das verzeihen könnte«, gestand Kerish. »Denkt daran, Ihr braucht mich nicht zu begleiten.«


  Der Forgit machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu erwidern. Er drängte sich an Kerish vorbei, blieb aber gleich innerhalb des Waldes auf dem Weg stehen.


  Nach einem Augenblick murmelte er: »Wenn man einmal drin ist, möchte man wieder hinaus – wie das meistens ist.«


  Kerish kam ihm nach. Das Moos, das den Fußweg bedeckte, dämpfte den Klang seiner Schritte, so daß die Stille ungestört blieb. Es war sehr finster. Anfangs konnte Kerish nicht mehr erkennen als das Netzwerk von Ästen, das von fremdartigen Blüten durchwirkt war; allmählich aber wurde er gewahr, daß zwischen den Blättern Augen schimmerten. Von jedem Stamm und jedem Ast beobachteten reglose Vögel, Insekten und andere Tiere sie.


  In stillschweigender Vereinbarung bewegten sich Kerish und Gidjabolgo so leise wie möglich, als hätten sie Angst, eine so umfassende Stille zu stören. Der Urwald schien eher wißbegierig als feindselig, aber Kerish mußte an Tir-Roac denken, wo Shubeyash sie auf allen Wegen durch die Augen Toter beobachtet hatte.


  Gidjabolgo hatte in einem der Dörfer ein langes Messer erstanden, um durch das Unterholz einen Weg freihacken zu können, aber nichts hinderte ihr Vorwärtskommen auf dem schmalen Pfad; nicht einmal ein herabgefallenes Blütenblatt.


  Die Hitze war atemberaubend. Kerish strich sich immer wieder das klebrige Haar aus dem Gesicht, und Gidjabolgos Schultern waren bald wund vom Schleppen des Bündels, doch er ließ Kerish nichts tragen als die Zildar.


  Sie marschierten mehrere Stunden lang, machten nur ab und zu an einer Stelle halt, wo Licht ins Dunkel fiel, um die Beobachter in den Bäumen zu zählen. Als es nach Gidjabolgos Schätzung etwa Mittag war, rasteten sie, um etwas von ihrem Brot und Käse zu essen, die jetzt schwer und derb schienen, und aus der Wasserflasche zu trinken.


  Kerish fragte sich müde, wie weit es wohl bis zur Zitadelle Tebreegas war, und dann fiel ihm ein, daß Forollkin wahrscheinlich Tag für Tag die schlimmeren Strapazen aushalten mußte. Er versuchte, das Bild Virocs herzuholen, doch über die weißen Wehrmauern schlangen sich


  Kletterpflanzen, und die Toten und Verwundeten waren mit Urwaldblumen bedeckt. Trotz der Hitze fröstelte Kerish und versuchte, das Bild auszulöschen. Sie marschierten weiter.


  Am späten Nachmittag führte der Weg unversehens auf eine Lichtung hinaus. Der Boden war von einer kriechenden Pflanze überzogen, die eine Fülle azurblauer Blüten trug, doch über sie hinweg führte der moosgrüne Pfad. Die Lichtung war ein See der Stille, so tief, daß man darin hätte versinken können. Das kreisrunde Fleckchen Himmel über ihr schien plötzlich beängstigend.


  Kerish fragte sich, wie sie je solche gähnende, bedrückende Leere ausgehalten hatten. Sehr schnell liefen sie über die Lichtung, begierig, die Bäume wieder zu erreichen, doch auf halbem Weg wehte ihnen eine scharlachrote Feder entgegen.


  Es regte sich kein Lüftchen, doch die Feder schaukelte und kreiselte und kam schließlich zu Gidjabolgos Füßen zur Ruhe.


  Jeder Strahl war vollkommen, und sie glitzerte von Feuchtigkeit. Gidjabolgo bückte sich, sie aufzuheben.


  »Nein!« zischte Kerish und packte seine Hand. »Vethnar sagte, daß wir sie nicht berühren dürfen. Aber verlaßt den Pfad nicht – springt!«


  Von der unspürbaren Brise getrieben, schwebte die Feder ihnen entgegen. Der Forgit sprang keuchend über sie hinweg und rannte zu den Bäumen. Kerish folgte ihm.


  Der Pfad führte wieder in den grünen Tunnel, wo Licht und Schatten spielten, und das Lärmen fiel mit plötzlicher Wucht über sie her.


  Gidjabolgo ließ sich auf die Knie fallen, und Kerish hielt sich die Ohren zu. Der Urwald schrie, und alles regte und bewegte sich. Schlingpflanzen umklammerten fester ächzende Bäume, Blumen öffneten sich, Schmetterlinge spielten, Vögel flatterten mit den Flügeln, Affen sprangen von Ast zu Ast, Schlangen entrollten sich, und blinde schnüffelnde Geschöpfe raschelten im Dickicht.


  Kerish versuchte, das Lärmen in sich aufzunehmen, indem er es in seine Bestandteile zerlegte und diese den Gerüchen zuordnete, die ihn in Schwaden umwogten. Die Luft war kühler geworden, als wäre die Hitze durch die eingerissene Mauer der Stille entwichen, und kein Wesen beobachtete jetzt mehr die Wanderer.


  Der Urwald hatte sie angenommen.


  Kerish und Gidjabolgo folgten dem Pfad bis zum Moment der plötzlich einfallenden Dunkelheit. Kerishs Gedanken suchten Forollkin. Beide Arme vor sich ausgestreckt, blieb er ganz still stehen. Blättermuster verbargen den Ausdruck auf seinem bleichen Gesicht, doch nach wenigen Augenblicken ließ er die Arme sinken.


  »Ich kann nicht nach ihm greifen. Ich kann den Urwald nicht aus meinen Gedanken verbannen. Ich kann nicht hinaus.«


  Seit dem Verlassen der Goldenen Stadt hatte er sich nicht mehr so isoliert gefühlt. Er hatte Forollkin verloren.


  »Gidjabolgo, wenn Ihr nicht hier wärt, dann würde ich, glaube ich, vergessen, wer ich bin.«


  Der Forgit zuckte die Achseln.


  »Für viele wäre ein Ort, wo die Vergangenheit nicht existiert, ein Paradies.«


  Kerish blickte ihm in die Augen.


  »Auch für Euch?«


  »Es gibt drei Augenblicke in meinem Leben«, antwortete Gidjabolgo, »die ich nicht würde vergessen wollen. Alles übrige wäre ich mit Freuden los. Schlagen wir hier unser Nachtlager auf?«


  Kerish nickte zerstreut. »Forollkin wird vielleicht glauben, daß ich tot bin.«


  »Der ist viel zu beschäftigt, um so etwas zu bemerken«, versetzte Gidjabolgo unfreundlich und machte sich daran, den Proviant auszupacken.


  Nach einem Nachtmahl, das aus Brot und Käse bestand, breiteten sie ihre Umhänge aus und schoben sich die extra Kittel zusammengerollt als Kissen unter die Köpfe. Sie fühlten sich den Geschöpfen des Waldes wehrlos ausgeliefert, als sie sich niederlegten, aber Vethnar hatte sie ausdrücklich ermahnt, den Pfad nicht zu verlassen, deshalb konnten sie sich keinen Unterschlupf suchen.


  Bei Nacht schien es im Urwald noch geräuschvoller zuzugehen. Zum Teil lag das daran, daß jetzt nicht mehr ihr eigenes Tun sie vom Lauschen ablenkte; zum Teil aber kam es auch daher, daß rund um sie herum die nächtlichen Jäger knurrend und fauchend und zischend ihr Unwesen trieben. Sie hatten erwartet, von Insekten geplagt zu werden; Kerish hörte sie zwar in nächster Nähe summen und schwirren, doch er wurde weder gebissen noch gestochen. Es war, als existiere der Pfad in einem anderen Raum als der Urwald, der ihn umschloß.


  Beide schwebten sie lange Zeit in dem Grenzland zwischen Wachen und Schlafen, wurden ein dutzendmal vom


  triumphierenden Schrei eines Jägers oder vom jämmerlichen Quietschen seiner Beute von der Schwelle zum Schlaf gerissen. Das letzte, woran Kerish sich erinnerte, war eine willkommene Kühle, die über ihn hinwegstrich wie sanfter Flügelschlag. Doch er träumte von der Kammer der Gesichter und erwachte beim ersten Licht des neuen Tages verkrampft vor Angst und Entsetzen.


  Gidjabolgo schlief immer noch. Seine Gesichtszüge waren friedvoller, als Kerish sie je gesehen hatte. Kerish stand auf, ohne ihn zu wecken, und wanderte den Weg entlang. Käfer, die wie Edelsteine glitzerten, krochen an Baumstämmen auf und nieder, und oben in den Zweigen prahlten stolze Vogelmännchen mit ihrem prachtvollen Schwanzgefieder vor farblosen, gleichgültigen Weibchen. Er konnte mit seiner Anwesenheit das Werben nicht stören. Er hätte ebensogut unsichtbar sein können.


  Vor einer Gruppe Büsche, die mit scharlachroten und ockergelben Früchten beladen waren, blieb er stehen. Voll Freude war er sich seiner wiedererstarkten linken Hand bewußt, während er die Früchte pflückte und in den Schoß seines Umhangs füllte.


  Als er zum Lagerplatz zurückkam, saß Gidjabolgo auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ich habe uns das Frühstück mitgebracht.«


  Kerish kauerte neben Gidjabolgo nieder und ließ die Früchte ins Moos rollen. Sie hatten einen köstlichen Duft, doch im Mund schienen sie sich in Nichts aufzulösen, und es blieb nur Feuchtigkeit zurück.


  »Gefärbtes Wasser!« Gidjabolgo spie es aus. »Sollen wir davon etwa leben?«


  Kerish nickte traumverloren. »Von den Gerüchen und Geräuschen des Urwalds. Wollen wir aufbrechen?«


  Ohne Hast traten sie den Marsch an und folgten weiter dem Pfad, der nach Südosten führte. Allmählich gewöhnten sie sich an das Lärmen rundum, bis es schließlich nur noch eine neue Form der Stille schien, beständig und bedeutungslos. Die unablässige Bewegung faszinierte die Wanderer mehr. Oftmals blieben sie stehen, um leuchtend bunte Vögel zu beobachten, die aus Blüten Nektar nippten, oder Affen, die in den Baumkronen spielten, oder Schmetterlinge, die von Blume zu Blume flatterten.


  Immer wieder schoß Kerish die Frage durch den Kopf, wie Gwerath dies alles wohl aufgenommen hätte, oder er stellte sich vor, wie er ihr die Wunder des Urwalds schilderte. Sein Gesicht verriet ihn, aber Gidjabolgo sagte nichts.


  Gegen Mittag sahen sie sich plötzlich einem mächtigen, katzenhaften Tier mit langen gebogenen Zähnen gegenüber. Es trottete bis dicht an den Wegrand und betrachtete sie träge, während Gidjabolgo schreckerstarrt dastand und Kerish an Lilahnee denken mußte. Das Tier streckte seine rosafarbene Zunge heraus und drehte den Kopf, um sich den Rücken zu lecken. Die Wanderer eilten vorüber.


  Gegen Ende des Tages gabelte sich der Weg, und Kerish runzelte die Stirn.


  »Nun?« fragte Gidjabolgo. »Links oder rechts? Haben wir eine Ahnung, wo diese letzte Zitadelle steht?«


  »Nein. Wir müssen uns eben auf Vethnars Rat verlassen.«


  Kerish löste das Stirnband, mit dem er sein Haar


  zurückgebunden hatte, und befestigte es am untersten Ast eines Baums voller plappernder Vögel. Plötzliches Gezeter brach aus. Es schien mehrere giftige Zankereien zu geben, mit entrüstetem Geschrei und zornigem Flügelschlag. Dann schwangen sich fünf Vögel zum unteren Ast herunter und zupften an dem mohnroten Band. Einer von ihnen bekam es los und flatterte sogleich den Weg zur Rechten hinunter. Die anderen Vögel saßen starr und still und fixierten die Wanderer aus ihren glitzernden Augen, bis denen unbehaglich wurde.


  »Wie gehen am besten hinterher«, murmelte Gidjabolgo.


  »Ein Vogel ist auch kein schlechterer Führer als ein Irrer.«


  Kerish verneigte sich feierlich zu den Vögeln hin, und diese flogen unter lautem Geschnatter, das verdächtig nach Gelächter klang, davon.


  Sie folgten dem Pfad, der nach rechts abgezweigt war, bis zum Anbruch der Abenddämmerung. Dann rasteten sie und verzehrten den letzten Bissen Brot und noch einige von den süßen, körperlosen Früchten.


  In dieser Nacht träumte Kerish, daß er unter rauschendem Flügelschlag durch den Urwald an einen Ort voller Augen getragen wurde. Er erwachte zitternd und sah unmittelbar hinter ihrem Lager eine scharlachrote Feder auf den Weg flattern.


  Sie brachen eilig auf und marschierten den ganzen Morgen.


  Als es Mittag wurde, gelangten sie zu einem Teich, der direkt am Wege lag. Im flirrenden Licht spiegelte sich nichts in seinem smaragdgrünen Wasser, und es war unmöglich zu sagen, wie tief er sein mochte.


  Kerish kniete nieder, legte seine Hände muschelförmig zusammen und schöpfte etwas Wasser aus dem Teich. Selbst auf seiner Hand behielt es seinen leuchtenden Smaragdglanz bei.


  »Hm – Vethnar hat gesagt, daß Teiche ungefährlich sind.«


  »In welcher Hinsicht ungefährlich?« fragte Gidjabolgo griesgrämig, doch Kerish hatte schon getrunken.


  »Oh, das schmeckt gut. Gebt mir die Flasche.«


  Er füllte die Lederflasche auf, während Gidjabolgo sich niederbeugte, um zu trinken.


  »Es ist, als tränke man den Urwald, nicht wahr?« meinte Kerish. »Wenn der Teich nicht zu tief ist, könnten wir baden.«


  »Ihr könnt nicht schwimmen«, erinnerte ihn Gidjabolgo.


  »Aber ich kann darin herum waten.« Kerishs Augen blitzten.


  »Ihr seid schon genauso schlimm wie Forollkin. Kommt doch.«


  Er begann, sein Gewand abzustreifen.


  »Ungefährlich inwiefern?« wiederholte Gidjabolgo. »Und wollt Ihr die Schlüssel unbewacht lassen?«


  »Die sind sicher auf dem Weg«, erwiderte Kerish und löste die Kette, die um seine Körpermitte lag.


  Eine zweite Kette zeichnete sich jetzt auf seiner Haut ab, und sein Oberschenkel war dort, wo die Schlüssel ständig dagegen geschlagen hatten, voll blauer Flecken.


  Kerish schien Jahre abzustreifen mit den goldenen Schlüsseln und planschte so unbekümmert wie ein Kind im Wasser herum. Nah am Ufer zumindest war der Teich nicht tief.


  Zwischen goldenen Seerosen hindurch watete Kerish durch das smaragdgrüne Naß. Mit entrüstetem Prusten tauchte dicht neben ihm unversehens ein haarloses Geschöpf mit


  ansehnlichen Stoßzähnen auf.


  Gidjabolgo stieß einen Warnschrei aus, aber Kerish lachte nur und gab dem Tier einen liebevollen Klaps auf die Schnauze. Es drückte angesichts dieser würdelosen Behandlung die Augen zu und erstarrte vom Kopf bis zu seinem Hinterteil, als könnte es Kerish vertreiben, wenn es ihn nur ignorierte.


  Gidjabolgos markige Warnungen beantwortete Kerish mit einem freundlichen Lächeln, dem nicht zu trauen war, und watete weiter am Ufer entlang durch das Wasser, störte ein Knäuel Wasserschlangen auf, einen Schwarm Libellen und den Gefährten des haarlosen Geschöpfs mit den Stoßzähnen. Jede dieser unvorhergesehenen Begegnungen begrüßte er mit erheitertem Gelächter, während Gidjabolgo, der zwar die Beine ins Wasser baumeln ließ, aber nicht weiter


  hineinzulocken war, bissige Bemerkungen von sich gab.


  Auf der anderen Seite des Teiches befand sich eine Lichtung, auf der buttergelbe und bernsteingoldene Blumen wuchsen.


  Kerish bückte sich, um etwas am Ufer zu betrachten.


  »Was ist es?« rief Gidjabolgo.


  »Ich weiß nicht«, gab Kerish zurück.


  Am Ufer des Teichs lag eine Felsplatte, auf der weder Moos noch Flechten wuchsen. Auf ihr stand ein Gegenstand, offensichtlich aus Glas. Er war durchsichtig, doch in Blau und Grün getönt und hatte einen kugelförmigen Körper, der aus einem gedrehten Stiel emporwuchs. Auf der einen Seite war ein breiter Schnabel, auf der anderen ein schlankes Rohr, dessen Zweck Kerish nicht erraten konnte. Das offene Ende des Röhrchens war mit einem Ring aus Bein oder Elfenbein umrandet, und es war alt und zerkratzt.


  Kerish stellte das gläserne Ding ziemlich hastig wieder nieder und watete am Ufer entlang zurück zu Gidjabolgo. Der Forgit war jetzt dabei, seine extra Kleider zu waschen. Kerish tauchte den Kopf unter Wasser und kam wieder hoch. Erst nachdem er sich das nasse Haar aus den Augen geschüttelt hatte, beantwortete er Gidjabolgos bohrende Fragen.


  »Es könnte eine Art Krug oder Flasche sein.«


  »Eigens für vorüberkommende Wanderer dorthin gestellt?«


  meinte Gidjabolgo zweifelnd.


  »Nicht für uns«, entgegnete Kerish, der noch die


  merkwürdige Form vor sich sah. »Und Vethnar hat uns ja vor den Lichtungen gewarnt. Wer weiß, was sich in diesem Urwald verbirgt. Nein, nicht verbirgt – was hier lebt. Eher sind wir diejenigen, die sich verbergen, wie wir da den Weg entlangschleichen und hoffen, nicht bemerkt zu werden. Und doch habe ich nicht den Eindruck, daß der Wald feindselig ist.«


  »Ein Steinschlag ist auch nicht feindselig, aber er zerschmettert einen trotzdem«, entgegnete Gidjabolgo langsam.


  Sie breiteten ihre Umhänge über einigen Büschen zum Trocknen aus und verbrachten den Nachmittag am Teich.


  Nachdem sie bei Abenddämmerung etwas gegessen hatten, beschlossen sie, noch ein Stück weiter zu marschieren. Selbst im Halbdunkel war kaum Gefahr, vom Weg abzukommen.


  Und doch fühlte sich Kerish schon nach kurzer Zeit von Schwindelgefühlen gepackt, als wäre der Weg ein schmaler Steg über dem Nichts, der in einem von nirgendwo


  kommenden Wind schwankte. Im launischen Mondlicht sahen sie, daß ein Stück weiter vorn der Weg eine weitere Lichtung überquerte. Einen Moment lang glaubte Kerish, dort etwas stehen zu sehen – ein großes, geflügeltes Wesen.


  »Ich glaube, wir übernachten lieber hier«, flüsterte Kerish, und danach marschierten sie nie wieder nach Einbruch des Abends.


  


  


  Vier Tage vergingen, und der letzte Bissen der Nahrung, die sie aus Galkis mitgenommen hatten, war verzehrt, doch obwohl die Früchte des Waldes so wenig nahrhaft schienen, verspürten die Wanderer immer weniger Hunger. Appetit hatten sie nur noch nach dem Erwachen, als wäre der Marsch durch die Nacht anstrengender als der während des Tages.


  Kerish konnte sich nicht klar an seine Träume erinnern, doch er meinte, sie handelten von der Kindheit, und manchmal kehrte das Gefühl zurück, mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch die Lüfte zu fliegen. Einmal fragte Kerish den Forgiten, ob er ähnliches erlebt hätte. Gidjabolgo nickte.


  »Gestern nacht hatte ich drei Augen und flog umher, um nach Euch zu suchen. Ich wollte Euch mit meinem neuen Auge sehen.« Er rieb sich die Stirn. »Aber ich zwang mich aufzuwachen, ehe ich Euch fand. Ich weiß selbst nicht, warum.«


  Nochmals drei Tage folgten sie dem Pfad, immer von neuem erstaunt über die Überraschungen, die der Urwald bot: eine Pflanze wie ein Wasserfall, deren feuchte Blätter in allen Regenbogenfarben glühten; einen Kampf zwischen zwei Vögeln, der mit stachligen Schwänzen ausgefochten wurde; einen Käfer, der sich auf dem Rücken fortbewegte, während seine sechs Beine in der Luft ruderten; einen Menschenaffen, der seine beiden Jungen lehrte, Nüsse mit einem Knochen aufzuschlagen.


  In Kerish wuchs die Überzeugung, daß die Wildnis des Waldes Täuschung war. Weshalb sollte der Weg von aller Vegetation frei bleiben, und wer hatte die Lichtungen erschaffen? An jedem Teich und jedem Weiher fanden sie Steinplatten mit den seltsamen Gefäßen.


  »Wer käme auf den Gedanken, ein Ding von solcher Form zu fertigen?« fragte Gidjabolgo, und Kerish konnte ihm keine Antwort geben.


  »Der Wald ist wie ein Park«, sagte Kerish am dritten Morgen. »Wie ein großer, schöner Park, der verwildert und ungezähmt scheint, in Wirklichkeit aber sorgfältig gepflegt wird. Er erinnert mich an den Park meines Vaters oder an jene Teile von ihm, die die Leute aus Angst nicht zu betreten wagten.«


  Gidjabolgo wollte mehr darüber wissen, und Kerish ließ sich zu einer ausführlichen Beschreibung des Inneren Palastes verlocken; es war keine Aufzählung erstaunlicher Wunder, wie er sie den Leuten des Flüchtlingszugs geboten hatte; es war vielmehr eine Schilderung all dessen, was ihm der Innere Palast samt all seinen grausamen und glücklichen


  Erinnerungen bedeutete.


  Mittags rasteten sie weniger aus Hunger, als um sich ein gewisses Zeitgefühl zu bewahren. Kerish nahm die Zildar von der Schulter, um Gidjabolgo ein Rätsellied über den Kaiserlichen Park vorzuspielen.


  Ihre Kraft war der linken Hand des Prinzen innerhalb von einem Augenblick wiedergegeben worden, ihre Fertigkeiten kehrten langsamer zurück. Verschiedentlich schon hatte Kerish auf ihrer Reise von Ferlic die Zildar genommen, um auf ihr zu spielen, und sich an alten Weisen versucht, die er seit Kindesbeinen kannte. Sie klangen gut, aber er wollte sich damit nicht zufriedengeben.


  »Ich habe nie gern das Instrument eines anderen gespielt.«


  Kerish hielt Gidjabolgo die Zildar hin. »Jetzt habe ich keinen Anlaß, das Geschenk zu bedauern; sie ist wahrlich Euer Instrument.«


  Keiner von ihnen hatte bisher die Zildar im Wald gespielt.


  Und Kerish nahm sie auf die Knie, ohne Vethnars


  verstümmelte Warnung zu bedenken.


  »Warum brennen Feuerblumen?


  Für wen weinen die hohen Bäume?«


  Die Melodie war tückisch einfach, leicht zu lernen und unmöglich zu vergessen. Kerish hatte gehört, wie galkische Kinder sie gepfiffen hatten, für die der Kaiserliche Park nur eine Sage war.


  »Wo wandeln die Mondkatzen?


  Was versank im Sternensee?«


  Kerish war so vertieft in das Lied und in Erinnerungen an seinen Vater, daß ihm das immer tiefer werdende Schweigen nicht auffiel, bis Gidjabolgo ihn schließlich am Arm packte.


  Seine Finger auf den Saiten verhedderten sich, seine Stimme stockte und verstummte – es war grabesstill. Nichts im Wald regte sich, rief oder atmete. Mauern der Stille richteten sich zu beiden Seiten des Pfades auf und rückten näher.


  Gidjabolgo umfaßte mit beiden Händen seinen Kopf und wiegte sich hin und her.


  »Spielt weiter, ehe sie uns erdrücken.«


  Kerish sah sich um. Die Geschöpfe des Urwalds waren noch da, aber er sah sie nur als Kräfte, die ihn zwingen wollten, selbst eine so umfassende Stille zu überwinden. Er schlug ein trotziges Marschlied an, und die Bäume schienen sich im Rhythmus dazu zu winden, doch die Stille blieb. Er spielte eine Reihe von Lobgesängen, zwei Tanzweisen und ein


  Wiegenlied, doch er wußte, daß der Urwald noch immer nach Musik dürstete. Er konnte beinahe spüren, wie sie ihm aus Lippen und Händen gesogen wurde.


  Während langsam die Sonne unterging, sang Kerish Balladen aus Seld, Tempelgesänge aus dem Heiligen Hildimarn, Seemannslieder aus Ephaan und die uralten Weisen der Goldenen Stadt. Seine Stimme wurde brüchig, und seine Finger gerieten immer häufiger ins Stocken, aber er wagte nicht aufzuhören, solange das Leben im Wald erstarrt blieb.


  Gidjabolgos Stimme fiel in die Gesänge des Prinzen ein, und allmählich schien die Stille friedlicher. Die Nacht senkte sich herab, und Kerish hörte auf zu spielen, da seine Finger beinahe gefühllos waren. Die Bäume neigten sich ächzend, als ein heftiger Wind durch den Wald brauste. Kerish schlug es Haar und Mantel ins Gesicht, so daß er einen Moment lang nichts sah. Dann erstarb der Wind, und die Geschöpfe des Urwalds regten sich wieder, gingen auf nächtliche Jagd, kletterten in den Bäumen umher, rollten sich zum Schlaf zusammen.


  Mit zitternden Händen nahm Gidjabolgo den für diesen Abend vorgesehenen Vorrat an Früchten aus dem Bündel.


  »Eßt!«


  Erschöpft gehorchte Kerish und legte sich dann zu traumlosem Schlaf nieder.


  Gidjabolgo weckte ihn erst weit nach Tagesanbruch. Sie gingen den Marsch sachte an, aber die Wanderung wurde beschwerlicher, denn das Gelände begann zu steigen, und auf dem bemoosten Pfad stellten sich ihnen zackige Felsbrocken in den Weg.


  »Gibt es mitten in diesem Urwald ein Gebirge?« fragte Gidjabolgo.


  Kerish krauste die Stirn.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nie eine Landkarte zu Gesicht bekommen, auf der mehr eingezeichnet war als das Ausmaß des Urwalds. Im Süden wird er durch die Ödnis Zarn begrenzt und im Norden vom Jen-Gebirge. Im Osten fließt der Zin-Gald. Wenn es hier drinnen hohe Berge gäbe, könnte man sie von dort aus vielleicht sehen.«


  »Wird der Fluß denn von den Galkiern befahren, wo er so nahe am Verbotenen Wald vorbeiführt?« wollte Gidjabolgo wissen.


  »Die Leute, die an seinem Ufer leben, würden ihn niemals überqueren«, antwortete Kerish, »aber früher wurde er befahren, ja. Der Wald ist heute morgen sehr still.«


  »Vielleicht hört er zu«, meinte Gidjabolgo. »Erzählt weiter.«


  »Bis vor hundert Jahren war es Brauch, daß ein Edler oder eine Edle der Gottgeborenen, wenn sie des Lebens müde waren, ein königliches Prunkschiff bemannen ließen und den Gal und dann den Zin-Gald hinuntersegelten. Wenn sie das Jen-Gebirge erreichten, wurde die Besatzung an Land geschickt und mußte zu Fuß nach Galkis zurückkehren. Gleich hinter dem Gebirge wird der Fluß schmal und reißend…«


  Kerish stieß mit dem Fuß einen bemoosten Stein aus dem Weg.


  »Manchmal berichteten die Bewohner der Dörfer am Ostufer dann wohl, daß sie ein Prunkschiff gesehen hätten, das zur Ödnis Zarn hinuntergetrieben wurde, und daß an seinem Deck ruhig und gelassen einer der Gottgeborenen stand.«


  »Und dann?« fragte Gidjabolgo.


  Kerish ging schneller.


  »Das weiß niemand, es sei denn, es steht im Buch der Geheimnisse. Aber wer könnte in der unfruchtbaren Wildnis überleben?«


  »Geht nicht so schnell«, keuchte Gidjabolgo, nachdem er mehrere Minuten lang vergeblich versucht hatte, mit Kerish Schritt zu halten. »Ihr sagt, daß diese Reisen heute nicht mehr gemacht werden?«


  »Viel zu viele traten diese letzte Reise allzu früh an. Sie müssen selbst damals schon gewußt haben«, meinte Kerish,


  »daß der Stern von Galkis im Sinken war. Der Kaiser Shalginor verbot den Brauch, und jetzt leisten die Gottgeborenen einen Schwur, niemals den Zin-Gald hinunter nach Zarn zu reisen. Ich weiß noch, bei meiner


  Einführungsfeier habe ich die Formel falsch gesprochen; aber niemand bemerkte es damals. Vielleicht hätten wir alle schon vor langer Zeit die Ödnis hinuntersegeln und es den Galkiern überlassen sollen, sich eine neue Ordnung zu schaffen.«


  »Wenn Ihr so über die Gottgeborenen denkt, warum setzt Ihr dann überhaupt Hoffnung in diesen Erlöser?« fragte Gidjabolgo ohne eine Spur seines gewohnten Spotts. »Wenn er nur ein weiterer Kaiser werden will, wäre es dann nicht besser, ihn in seinem Gefängnis zu lassen?«


  Kerish gab ihm keine direkte Antwort.


  »Wollt Ihr mir sagen, ich hätte O-graks Vorschlag annehmen sollen, oder Jerenacs?«


  »Es war der einzig vernünftige Weg«, erwiderte Gidjabolgo,


  »deshalb war ich nicht verwundert, als Ihr ihn nicht einschlugt.«


  Kerish griff ihn plötzlich zornig an.


  »Wenn Ihr für alles, was ich tue, nichts als Verachtung übrig habt, warum bleibt Ihr dann bei mir?«


  Er bedauerte die Frage augenblicklich, doch Gidjabolgo lächelte nur.


  »Weil Galkis mir nichts bedeutet. Wenn Ihr es im Stich lassen wolltet, um einem Traum nachzujagen, so ist das Eure Sache. Mich erheitert es nur. Außerdem erinnert Ihr Euch vielleicht, daß ich meine eigenen Gründe habe, die Zauberer aufzusuchen.«


  »Ich glaubte tatsächlich, Ihr hättet angefangen, Galkis anders zu sehen. Ich dachte, sein Schicksal kümmerte Euch doch«, sagte Kerish leise. »Ich hatte den Eindruck, daß Ihr die Tempelschauspieler mochtet.«


  »Mögen?« prustete Gidjabolgo verächtlich. »Ein Mann in meiner Lage kann sich milde Gefühle nicht leisten. Der Haß hält einen am Leben; Zuneigung ist nur Schwäche.«


  »Und Liebe?« fragte Kerish und sah dem Forgiten dabei unverwandt in die Augen.


  »Liebe laß’ ich mir gefallen, solange sie selbstsüchtig ist«, antwortete Gidjabolgo, »da richtet sie keinen Schaden an.«


  


  


  Der Pfad wurde steiler und breiter. Felsbrocken von doppelter Mannshöhe ragten aus dem Moos zum Himmel auf. Sie waren von Rankenpflanzen überwuchert, in denen Singvögel hausten und rückwärts laufende Krebse, die eine blaue Flüssigkeit spien, wenn sie gestört wurden.


  Mehrere Nächte schliefen Kerish und Gidjabolgo im Schutze der Felsen und träumten friedliche Träume. Sie hatten weniger das Gefühl zu fliegen als zu schweben, und beim Erwachen erinnerten sie sich vergangener Glückseligkeit.


  Endlich erreichte der Pfad seinen höchsten Punkt und begann wieder abwärts zu führen. Die Bäume rundum waren zu hoch, um ihnen einen allgemeinen Rundblick über den Wald zu gestatten, während sie oben auf der Hügelspitze standen, doch dem Weg, der vor ihnen lag, konnten sie mit ihren Blicken weit folgen. Zu ihren Füßen erstreckte sich eine felsige Einöde, und zwischen den Felsen bewegte sich etwas.


  Kerish faßte Gidjabolgo bei der Schulter, um ihn zur Ruhe zu mahnen. Der Forgit sah nur einen verschwommenen,


  scharlachroten Schimmer, Kerish jedoch konnte das Geschöpf viel deutlicher erkennen. Mit seinen mächtigen Schwingen und dem langen Schnabel war es beinahe mannshoch und bewegte sich auf eine seltsam ruckhafte Weise, wie eine Marionette, die von ungeübter Hand geführt wurde.


  Kerish mußte plötzlich an die Wächter von Sarocs Zitadelle denken, die Lilahnee getötet hatten. Das befremdliche Geschöpf stieß seinen Schnabel ins Moos, verschluckte etwas und stakte wieder in den Wald.


  »Hat es uns gesehen?« flüsterte Gidjabolgo.


  »Es hat uns nicht angesehen«, antwortete Kerish unsicher.


  Sie warteten noch einige Minuten, dann schritten sie in das felsige Tal hinunter.


  Keine Schlingpflanzen überwucherten hier das Gestein. Die Oberfläche des Korallenfelsens war abgebröckelt und hatte fein gezeichnete Muster zurückgelassen, die von


  vordringenden Flechten schwach gefärbt waren. Die zarten Spiralwirbel, die gefleckten Kreise und sternförmigen Gitterwerke erinnerten Kerish an kleine Meeresgeschöpfe, und während er sie betrachtete, war ihm, als pulsierten sie.


  Das Tal schien kein Ende zu nehmen. Drei Tage lang marschierten sie zwischen Felsen hindurch, immer aufs neue erstaunt über die wechselnden Farben und die immer kunstvolleren Muster. Am vierten Morgen kniete Kerish nieder, um einen cremeweißen Felsbrocken genauer zu untersuchen.


  »Wind und Regen können ganz gewiß nicht solche Vielfalt erzeugen. Diese Zeichnungen hier sehen wie Tiere aus, wie große Schnecken mit Federn…«


  »Wer weiß, wie die Witterung in diesem Urwald ist«, murmelte Gidjabolgo, während er mit dickem Stummelfinger ein Muster ineinandergreifender gefiederter Ringe nachzeichnete, das indigoblau und mauvelila gefärbt war.


  »Oder was sie im Laufe der Zeit alles bewirken kann.«


  Danach marschierten sie weiter, an Felsen jeder Tönung von Braun vorüber, mit Mustern wie die Rinden von Bäumen.


  Nach einer Weile rasteten sie unter einem weißen Felsdach, das von blauen Adern durchzogen war und bauchige, wolkenartige Ausbuchtungen hatte.


  Als sie später die nächste Felsgruppe erreichten, dunkelte es schon, und sie ließen sich zur Nacht nieder, ohne den Felsen Beachtung zu schenken. Kerish war müde, aber er konnte nicht schlafen. Er fühlte sich in seinem eigenen Körper gefangen und begann, ihn wie ein Außenstehender, wie ein Fremder zu studieren. Er vergegenwärtigte sich das Gefühl jedes einzelnen Glieds, wie es im Moos auflag, die Beschaffenheit seines Haares, das auf seiner Stirn ruhte, und seiner Zunge, die die trockenen Lippen berührte. Nach einiger Zeit schlummerte er ein, vom rhythmischen Geräusch seines eigenen Atems und dem Schlag seines Herzens eingeschläfert.


  Am folgenden Morgen verzehrten sie ihr Frühstück in aller Eile und brachen wieder auf. Die Felsen, bei denen sie geschlafen hatten, waren in ein mattes Rot gefärbt und hatten Muster, die an zweigeteilte, sich nach außen neigende Strohgarben erinnerten.


  Kerish und Gidjabolgo gingen dicht nebeneinander, sorgsam darauf bedacht, von alltäglichen Dingen zu sprechen.


  Als nächstes gelangten sie zu einer Reihe hoher, kunstvoll getönter Felssäulen. Kerish verspürte einen seltsamen Widerwillen, sie näher zu betrachten. Auf den ersten Blick wirkten die Muster auf dem Fels völlig abstrakt und sehr schön. Ein dunkler Mittelpunkt war von schimmerndem Sternenschein umgeben und außen von einem Ring goldener und grüner feinster Fäden umkränzt. Überall war dieses Muster zu sehen.


  Der Forgit beugte sich vor, um eines zu berühren, und im selben Moment wich Kerish zurück.


  »Das sind Augen! Gidjabolgo, das sind Augen!«


  Der Forgit nickte. »Ja, menschliche Augen. Wollen wir weitergehen?«


  Während sie ihren Marsch fortsetzten, bemühte sich Kerish, nicht darüber nachzudenken, was einige der anderen Felsmuster vielleicht dargestellt hatten, aber bei jedem Felsbrocken, der ihnen in den Weg kam, fühlte er sich gezwungen, genau hinzusehen. Er erkannte Zähne mit ihren langen, verästelten Wurzeln und Knochen, die quer durchgeschnitten waren, um ihre innere Beschaffenheit zu zeigen. Sie eilten an Felsen vorbei, die wie Schädel geformt waren, doch vor einem Felsblock, der in mattem Blutrot glänzte, blieb Gidjabolgo stehen.


  »Herzen«, murmelte er. »Habt Ihr nie dabei zugesehen, wie einem Tier das Herz aus dem Leib geschnitten wurde?


  Vielleicht haben unsere Bildhauer ein menschliches Herz als Vorlage benutzt.«


  Sie machten keine Rast, weil sie hofften, bis zum Einbruch der Nacht das Ende des Tals zu erreichen. Kurz vor der Abenddämmerung gelangten sie zu einer letzten Gruppe von Felsen. Gidjabolgo ließ seine Hände über die helle Oberfläche gleiten.


  »Nicht«, mahnte Kerish. »Oder erzählt mir wenigstens nicht, was die Muster zeigen.«


  »Ihr könnt Euch beruhigen«, gab der Forgit zurück. »Der Stein scheint zur Bearbeitung vorbereitet zu sein, aber er ist noch unbehauen.«


  Der Abend kam rasch, aber Kerish und Gidjabolgo stolperten durch die Dunkelheit weiter, bis sie das Felstal hinter sich hatten. Der Pfad wurde wieder schmal; von neuem umschloß sie der Urwald.


  Dicht nebeneinander legten sie sich nieder und hielten sich fast die ganze Nacht mit Reden wach. Mit grausamem Witz zählte Gidjabolgo die Schwächen seiner forgitischen Herren und die Torheiten des Lebens auf der Kaufmannsinsel auf.


  Kerish berichtete von seinem Unterricht bei den Priestern und von Forollkins jugendlichen Heldentaten, bis seine Worte immer wirrer wurden und die Sätze schließlich gar keinen Zusammenhang mehr hatten.


  »Natürlich wußte der Priester nichts von der Kirzan-Beere, und es dauerte Wochen, ehe die Farbe von seiner Haut abging.


  Aber ich verlor den Ring im Mondweiher, und Forollkin lachte und sagte, ich bekäme ihn zurück, wenn die Katzen von Hildimarn schwimmen lernten. Ich wollte, ich könnte schwimmen – beinahe so schön wie fliegen – ach ja, ich erzählte Euch von Forollkin…«


  Mitten in einer wirren Anekdote über die erste Jagd seines Bruders fiel Kerish in Schlaf. Gidjabolgo deckte ihn mit seinem Umhang zu und lag wach bis zum Sonnenaufgang.


  Er weckte Kerish, und sie aßen hastig, um in aller Frühe aufzubrechen. Gidjabolgo war noch immer redseliger Stimmung. Während sie eine weite Lichtung überquerten, erzählte er freimütig von den Streichen, die er anderen gespielt hatte, und beschrieb, wie er verschiedene Leute erpreßte, um das Geld für seine Reise nach Ellerinonn zusammenzubringen.


  »Verzeiht mir«, unterbrach Kerish ihn plötzlich. »Ich habe Euch damals schlecht behandelt.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Gidjabolgo. »Es machte mir einen ungeheuren Spaß, einen Prinzen der Gottgeborenen so zu reizen, daß er seine Ideale verriet.«


  »Aber warum denn?«


  Kerish berührte Gidjabolgo selten, jetzt aber packte er ihn bei den Schultern.


  »Warum? Auf Forgin«, erklärte Gidjabolgo langsam,


  »begegnete ich vielen edlen Herren und Damen, die ob ihrer Schönheit und Tugend gepriesen wurden. Aber den meisten Leuten ist es gleichgültig, wie sie sich vor einem bezahlten Narren verhalten und was sie von ihm reden. Ich habe gesehen, wie sich die Höchstgelobten unter ihnen wie Tiere benommen haben…«


  »Und glaubtet Ihr, jeder müßte so sein? Ganz gleich, was die Welt über ihn sagt?« Die Stimme des Prinzen war tief bekümmert. »Aber das ist doch nicht wahr. Auf unseren Reisen sind wir bei so vielen Menschen auf wahre Güte gestoßen – «


  »Ich muß gestehen«, brummte Gidjabolgo, »daß Ihr mich verschiedentlich überrascht habt.«


  Kerish lächelte unsicher. »Nun, wenigstens habt Ihr mich gelehrt, meinen Zorn zu beherrschen – «


  Er hielt inne, als sich der Gesichtsausdruck des Forgiten schlagartig veränderte, und drehte den Kopf, um zu sehen, was Gidjabolgo da so gebannt anstarrte. Aus den Bäumen tauchten zwei scharlachrote, gefiederte Wesen auf. Schwarze Augen zwinkerten die beiden Wanderer an, gelb gestreifte Schwingen waren weit ausgespannt, die langen Schnäbel geöffnet. Die runzligen Beine endeten in Füßen mit langen Krallen, die sich in das Grün der Kriechpflanze schlugen, auf denen die Todesvögel standen.


  Sehr langsam wichen Kerish und Gidjabolgo auf dem Pfad zurück, bis sie hinter sich das Rascheln von gefiederten Schwingen hörten. Zwei weitere Vögel waren aus dem Wald getreten. Kerish musterte die langen Beine – nein, sie hatten keine Hoffnung, den Todesvögeln zu entkommen, indem sie wegrannten. Außerdem konnte ein einziger Schlag mit diesen Schwingen einem die Knochen brechen.


  »Keine Angst«, flüsterte er Gidjabolgo zu. »Ich glaube nicht, daß sie uns etwas anhaben können, wenn wir auf dem Weg bleiben.«


  Als er sprach, wandte eines der Geschöpfe ihnen den Kopf zu, und Kerish sah in der schmalen Stirn ein drittes Auge –


  klein, dunkel und ohne Lid.


  Vorsichtig tasteten sie sich auf dem Pfad wieder vorwärts, bestrebt, die Lichtung hinter sich zu bringen, aber immer mehr Todesvögel kamen aus dem Wald. Sie breiteten ihre Schwingen aus und gesellten sich mit merkwürdig steifem Schritt zu ihren Brüdern, in der Absicht, die beiden Wanderer zu umzingeln.


  »Keine Angst«, wiederholte Kerish, dessen Zuversicht zu versiegen drohte.


  Der Weg war noch frei, aber die Todesvögel waren jetzt nicht mehr als zwei Fuß entfernt. Kerish hatte das Gefühl, als betasteten sie ihn forschend mit ihren langen Schnäbeln.


  Plötzlich stieß der Vogel, der Gidjabolgo am nächsten stand, ein Geräusch aus. Es war nicht der hohe, schrille Ton, den der Forgit erwartet hätte; es war vielmehr ein leises, rauhes und grausam menschliches Gelächter.


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Gidjabolgos Züge, als sähe er zum erstenmal sein eigenes Bild in einem Spiegel. Ehe Kerish ihn packen konnte, war Gidjabolgo stolpernd zurückgewichen und vom Pfad abgekommen. Die kriechende Pflanze rankte sich blitzschnell um seine Knöchel und hielt ihn gefesselt.


  Kerish setzte all seine Kraft ein, ihn wieder auf den sicheren Weg zurückzuziehen, doch das war so vergeblich, als hätte er einen Baum entwurzeln wollen.


  Ein Todesvogel stand dicht bei Kerish und beobachtete ihn scharf aus seinem dritten Auge. Plötzlich öffnete sich sein Schnabel, und wieder strömte Gelächter daraus hervor. Doch es waren nicht die rauhen, häßlichen Töne wie zuvor, sondern ein glockenklares, süß klingendes Lachen, das weit schrecklicher wirkte. Und ein Todesvogel nach dem anderen stimmte in das helle Gelächter ein.


  »Lauft!« japste Gidjabolgo.


  Kerish schüttelte den Kopf, und das Gelächter wurde immer lauter, während er sich gegen das Wiedererkennen wehrte. So hatte er selbst einst über den Mann gelacht, dessen Hand er jetzt umklammert hielt. Seiner Jugend und seiner Schönheit gewiß, hatte er sich über Mißgestalt des Körpers und der Seele lustig gemacht. Er schreckte geduckt vor den perlenden Tönen zurück, aber sie verfolgten ihn: Gelächter, das den Frieden des Tals der Stille zerstörte und der Toten spottete.


  Groll, Verachtung und Haß wallten wie Gift in ihm auf.


  Voller Abscheu gegen sich selbst, zerkratzte sich Kerish seine Haut in dem verzweifelten Verlangen, vor seiner eigenen Grausamkeit zu fliehen. Einen Moment lang brachte der Schmerz klare Gedanken, und er rief laut: »Zeldin, hilf uns!«


  Das Gelächter überflutete ihn wieder. Keiner konnte ihn vor sich selbst retten.


  »Zeldin«, stieß er wieder hervor, und ihm wurde übel bei dem Gedanken, daß der Sanfte Gott dieses Gelächter hörte und ihn danach richtete.


  Dann sprach plötzlich die Stimme einer Frau in einer fremden Zunge, und Kerish merkte, daß sein Gesicht von Tränen naß war. Sie strömten ihm über die Wangen und linderten das Brennen der Kratzer, die er sich mit seinen eigenen Fingernägeln beigebracht hatte.


  Mit mächtigem Flügelschlag erhoben sich die Todesvögel in die Lüfte.


  Gidjabolgo wälzte sich stöhnend auf dem Boden, und Kerish kniete angstvoll neben ihm nieder.


  Wieder sprach die Frauenstimme mit vollem, schönem Klang.


  »Prinz, es ist ein Glück für ihn, daß es dich gibt. Hätte er niemals die Schmerzen eines anderen geteilt, so könnte ich jetzt kaum etwas tun, um ihm zu helfen.«


  


  10. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: GEHEIMNISSE


  


  


  


  ›Und der Bildhauer antwortete ihm und sprach:


  »Ist es nicht sündig, göttlichen Bildern die


  Schönheit zu geben, die wir unseren Mitmenschen neiden und mißgönnen? Das Gute muß doch eine


  Gestalt haben, die sich von allem unterscheidet, was wir verdorben haben.«‹


  


  


  Kerish stand auf und wandte sich nach der Stimme um. Einen Moment lang verharrte er verdutzt, dann verneigte er sich.


  »Ihr seid die edle Tebreega?«


  Die Frau lächelte. »Sei gesegnet für deine Höflichkeit, mein Liebster. Der Prinz Il-Keno war nicht halb so gefaßt.«


  Sie war gewaltig: gut einen Kopf größer als Kerish und beinahe so breit wie hoch. Ein zerschlissenes Gewand, das die Farbe von Seetang hatte, umhüllte ihre massigen Formen; der Umhang jedoch, der ihren Rücken herabhing, war aus grellbunten Federn, und in einer Hand hielt sie einen ebenfalls mit Federn umwundenen Stab. Der Umhang war beinahe nicht zu sehen unter ihrem lang herabwallenden Haar, das schwarz und glänzend bis auf den bemoosten Pfad hinunterfloß. Kerish fiel es erst auf, nachdem er den Blick von ihrem Gesicht abgewandt hatte. Ihre Haut war aber beschattet von einem wahren Irrgarten von Runzeln und Fältchen. Kleine, farblose Augen, die beinahe in Fleischwülsten versanken, saßen rechts und links von einer scharf gebogenen Nase. Die Lippen waren groß und schlaff, die Zähne schief, doch das Komische des Gesichts wurde durch die schrecklichen Narben zunichte gemacht, die eine Wange zeichneten. Sie zogen sich vom linken Auge abwärts bis zum Mund, der durch sie auf Dauer verzerrt war.


  »Und dies ist mein Gefährte Gidjabolgo«, sagte Kerish.


  Der Forgit, dessen Gesicht von Tränen überströmt war, starrte die Zauberin bereits an.


  »Wart Ihr es, die Il-Keno vor den Todesvögeln rettete?«


  fragte Kerish hastig.


  Tebreega nickte. Ihr kurzer Hals war unter dem schwammig herabfallenden Doppelkinn nicht zu sehen.


  Kerish riß sich mit Anstrengung aus der Betrachtung ihrer Häßlichkeit.


  »In Galkis nennt man Euch die Herrin der Vögel.«


  »Man nennt mich dort auch schön, nicht wahr? – Ah, ein Prinz der Gottgeborenen, dem die Worte fehlen.« Tebreega kicherte. »Keine Sorge, mein Lieber, ich bin nun geheilt, starr mich ruhig an, soviel du willst. Schönheit kommt recht häufig vor, ich jedoch bin ein seltener Anblick. Ja, ich bin Herrin über die Vögel, aber nur über die natürlichen Geschöpfe dieses Waldes. Die Todesvögel wurden nicht von mir geschaffen. Sie gehorchen meinem Einfluß, aber sie sind mutwillige Wesen und vor allem neugierig, da sie dazu ja geschaffen wurden. Ich behielt euch sorgfältig im Auge für den Fall, daß ihr ihnen begegnen solltet.«


  »Wenn sie geschaffen wurden, aber nicht von Euch – «, begann Kerish.


  »Oh, das ist eine tiefgehende Frage«, fiel ihm Tebreega ins Wort. »Prinz Il-Keno fand die Antwort und hielt sein Versprechen, niemals das Wissen preiszugeben, das auf ihm lastete.«


  »Zauberin, wir werden Eure Geheimnisse bewahren«, versprach Kerish.


  »Oh, zweifellos, aber habe ich das Recht, euch dazu zu verpflichten«, antwortete Tebreega, »da ihr die Schlüssel der sechs Zitadellen bei euch tragt?«


  »Ihr wißt von unserem Bemühen?«


  »Vethnar warnte mich auf seine umwegige Art. Elmandis weihte mich direkter ein.« Tebreega runzelte die Stirn. »Aber ich sehe schon, es gibt Dinge, von denen beide nichts haben verlauten lassen. Ich fürchte, wir werden zum Tal der Felsen zurückkehren müssen. Jetzt aber seid ihr müde und solltet erst einmal ruhen und euren Hunger stillen. Halte dich an meinem Umhang fest, Prinz. Du auch, Meister Gidjabolgo.«


  So vorsichtig, als könnte er es kaum über sich bringen, die Zauberin zu berühren, streckte der Forgit den Arm aus. Doch Tebreega sah ihn mit einem warmen Lächeln an.


  »Der Prinz macht mir Schwierigkeiten, du aber bist mir rückhaltlos willkommen. Jetzt schließt beide die Augen, sonst wird euch schwindlig.«


  Kerish stockte der Atem, als er spürte, wie er in die Luft geschleudert wurde. Irgendwo in seiner Nähe schrie Gidjabolgo erschreckt auf. Dann fiel er, fiel schneller und schneller, um schließlich in einem Netz aus weichsten Daunen aufgefangen und wie ein Neugeborenes gewiegt zu werden.


  Kerish entspannte sich und öffnete einen Moment lang die Augen. Er sah sich umgeben von einer Pracht blauer und scharlachroter Federn. Lächelnd schloß er die Augen wieder.


  Lange Zeit schien er voll Unbehagen an der Schwelle zum Schlaf zu verweilen, ehe er plötzlich wieder in die Luft geschleudert wurde und diesmal mit hartem Aufprall landete.


  Er saß, noch immer von den Falten von Tebreegas Mantel umfangen, inmitten einer Waldlichtung.


  Gidjabolgo rappelte sich mühsam hoch. Kerish kam etwas anmutiger auf die Füße, obwohl der Boden unter ihnen zu schwanken schien. Tebreega sah sie beide mit ihrem breiten, verzerrten Lächeln an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, »daß ich euch nicht sanfter absetzen konnte, aber einer von euch hatte nicht genug Vertrauen zu mir.«


  Kerish sah sich auf der Lichtung um.


  »Dies ist Tir-Jenac?«


  »Tir-Jenac ist überall dort, wo ich bin«, antwortete die Zauberin.


  An einer Seite war die Lichtung durch einen Teich mit klarem Wasser begrenzt. Sonst war sie rundum von hohen Bäumen umschlossen, die von prachtvollen Rankengewächsen überwuchert waren und sich unter der Last reifer Nüsse und Beeren neigten.


  Auch in der Mitte der Lichtung stand eine Gruppe von Bäumen, niedriger und mit silbrig schimmernden Stämmen.


  An den unteren Ästen waren Hängematten aufgespannt, weiter oben befanden sich kleine Rampen, und in den obersten Zweigen wimmelte es von schweigenden Vögeln und


  schläfrigen Affen.


  Neben der Baumgruppe war ein großes Zelt aufgeschlagen, dessen Dach und Wände mit Federn jeder erdenklichen Farbe bedeckt waren. Zuerst sahen die beiden Wanderer nur ein Meer von Farben, allmählich aber hoben sich Bilder heraus: Tebreega in einem lebenden Mantel aus Vögeln; schöne Jungfrauen, die vor einem Prinzen tanzten; eine


  schwarzhaarige Frau, die vor einem nackten Felsen weinte.


  Kerish trat näher, um sie sich genauer anzusehen, doch die Bilder lösten sich wieder in eine Vielfalt von Farben auf.


  Vor dem Zelt war eine Feuerstelle, von der verlockende Düfte aufstiegen. Tebreega betrachtete ihre Gäste.


  »Ihr seht beide noch nicht so aus, wie es sich für ein Festmahl geziemt. Geht und badet euch im Weiher. Am Ufer warten frische Kleider auf euch.«


  Sie beschrieb mit ihrem Stab einen Kreis. Ein Dutzend Vögel flatterte zielstrebig in den Wald hinein, und ebenso viele schwangen sich aus den Bäumen herab, ihr zu Hilfe zu kommen.


  Kerish und Gidjabolgo eilten zum Weiher. Der Forgit bestand darauf, sich hinter einem Gebüsch auszukleiden, und warf immer wieder argwöhnische Blicke auf die Zauberin, während sie durch das kristallklare Wasser wateten.


  Tebreega war damit beschäftigt, Rasenstücke abzuheben, um die Feuerstelle freizulegen. Die Vögel, die aufgeregt um sie herumflatterten und mit ihren Krallen die Asche aufscharrten, behinderten sie dabei mehr, als sie ihr halfen.


  Kerish gab sich einfach dem Genuß des kühlen Wassers hin und lachte über die neugierigen kleinen Fische, die in Schwärmen angeschossen kamen und ihn kitzelten.


  Als sie aus dem Wasser stiegen, fanden sie am Ufer ein Tuch, mit dem sie sich trocknen konnten, und zwei lose Gewänder, die aus weichen Flaumfedern in Grau, Lichtbraun und gesprenkeltem Blau gefertigt waren. Gidjabolgos war etwas lang, Kerishs ziemlich füllig um die Schultern.


  »Nun, ich habe mich nicht allzu sehr vertan«, meinte Tebreega, als sie sie begutachtete. »Aber ihr kamt rascher durch Jenoza, als ich erwartet hatte, deshalb mußte ich sie in Eile anfertigen.«


  »Ihr habt sie mit eigenen Händen gemacht?« erkundigte sich Kerish höflich.


  »Wie beinahe alles, was ihr hier sehen werdet«, antwortete die Zauberin. »Als Herrin über den siebten Schlüssel habe ich Zeit in Hülle und Fülle, und je mehr Zeit man hat, desto weniger Zeit findet man, zu zaubern, jedenfalls empfinde ich es so. Die anderen würden dem nicht zustimmen, aber das wißt ihr wohl, da ihr sie ja alle kennengelernt habt, selbst Shubeyash. Ich bin froh, daß er endlich gesühnt hat.«


  Die Zauberin häufte dampfende Speisen auf Teller aus steifen Blättern.


  »Sein Werk war dem meinen am nächsten. Ich hätte sehr leicht den gleichen Fehler begehen können wie er. Ich könnte es immer noch, aber ich habe das Glück, daß ich kein Königreich zu gestalten und verwalten habe.«


  »Aber ist denn nicht der Urwald Euer Königreich?« fragte Kerish.


  »Meines? Nein.«


  Die ersten Vögel kehrten mit seltenen Früchten und Beeren zurück, die sie in eine hölzerne Schale fallen ließen, die Tebreega ihnen hinhielt.


  »Ich bin hier nur geduldet. Diese Geschöpfe hier dienen mir bereitwillig, aber der Urwald könnte niemals mein Reich sein, denn ich bin so sehr eine Angehörige von Galkis wie du. Hm, ich habe doch einmal zwei extra Löffel gehabt, aber es ist so lange her, daß ich Menschen bewirtet habe…«


  Sie blickte auf und sprach plötzlich mit heller


  Zwitscherstimme. Lebhaftes Getriebe erhob sich in der Baumgruppe, als die Vögel zu suchen begannen. Kerish und Gidjabolgo sahen, daß zahlreiche Gegenstände an den Ästen herabhingen oder auf den Rampen aufgestapelt lagen: gefiederte Mäntel, Körbe aus Haar, Kochgerät, Kugeln aus Amethyst, eine Schaufel und ein Spaten, eine königliche Krone, Netze, Haarkämme und ein goldenes Kästchen.


  Nach einer Weile flatterten zwei zinnoberrote Vögel mit einem Löffel herab. Den zweiten Löffel fand man in der Hand eines schlafenden Affen. Tebreega rettete ihn vor einem Schwarm wichtigtuerischer Vögel und brachte das Tier mit gutem Zureden dazu, den Löffel herauszugeben. Dann setzte sie den Affen kurzerhand Kerish auf den Schoß und begann, die Speisen auszuteilen.


  In der Lichtung herrschte lärmendes Leben. Immer mehr Vögel sammelten sich in den Bäumen, und alle Arten von Tieren kamen aus dem Unterholz, um rund um die Feuerstelle einen Kreis zu bilden. Während das Äffchen höher kroch, um sich unter Kerishs Kinn zu kuscheln, kletterte ein Baumkrebs auf seinen Schoß hinauf, und ein furchtsames rehartiges Tier ließ sich auf dem Saum seines Gewandes nieder.


  Gidjabolgo war rasch von kurzsichtigen Eichhörnchen umringt und entdeckte unter seinem Arm zusammengerollt eine klamme Wasserschlange.


  »Verscheucht sie einfach, wenn sie euch lästig werden«, sagte Tebreega, die selbst einen finster krächzenden Vogel auf der einen Schulter hatte und eine Eidechse, die ständig die Färbung wechselte, auf der anderen.


  Den beiden Reisegefährten hatte die Zauberin Scheiben irgendeines gebackenen Wurzelgemüses hingestellt und dazu in irdenen Schalen verschiedene Soßen und Tunken, die aus den Früchten, Gewürzen und Kräutern des Waldes zubereitet waren. Zu trinken gab es süße Liköre und starken


  Gemüsewein, die in Kürbisflaschen serviert wurden.


  »So«, sagte Tebreega, als Kerish und Gidjabolgo sich zaghaft an ihr Mahl wagten, »und was für Musik wollen wir jetzt hören?«


  Die beiden machten verständnislose Gesichter.


  »Gut, dann wähle ich.«


  Tebreega nahm einem verspielten Affen ihren Stab weg und richtete ihn auf eine Gruppe von Vögeln, die sich am Rand der Baumgruppe tummelte. Augenblicklich begannen sie zu singen, und Kerish erkannte bald, daß es nicht die hübschen, aber einfachen Töne gewöhnlichen Vogelgesangs waren. Die Vögel intonierten eine Melodie, das galkische Lied vom Prinzen und der Zauberin.


  Gidjabolgo saß wie erstarrt, die Hand, die den Löffel mit dem Essen hielt, mitten in der Luft, die Augen ungläubig aufgerissen, bis eines der Eichhörnchen kurzerhand seinen Löffel leer leckte.


  Kerish verzehrte langsam seine Portion Wurzeln, die wie weißes Fleisch schmeckten, und probierte von all den verschiedenen Soßen. Als die Vögel verstummten, fragte er, wie lange es gedauert hätte, ihnen das Lied beizubringen.


  »Ungefähr vier Generationen«, antwortete Tebreega. »Ein absurdes Unterfangen, aber die Schöpfer des Urwalds waren erfreut, denn unsere Musik faszinierte sie, wie ihr selbst entdeckt haben dürftet. Ich hoffe, ihr habt euch nicht allzu heftig gefürchtet.«


  »Das Unbekannte macht immer Angst – «, begann Kerish hoffnungsvoll.


  »Später, mein Lieber«, unterbrach ihn die Zauberin. »Bei einem Festmahl soll der Mund mit Speisen gefüllt sein, nicht mit Fragen.«


  Sie füllte Schalen mit einem nahrhaften Eintopf aus Nüssen und Gemüsen und hob wieder ihren Stab. Eine zweite Gruppe von Vögeln begann zu singen. Eine eindeutige Melodie schien es nicht zu sein, doch es war ein feines Spiel variierender Klänge, wie Kerish es im Chor der Morgendämmerung niemals gehört hatte.


  »Sie sind meine Instrumente«, bemerkte Tebreega, »und sie erlauben mir, auf ihnen zu spielen.«


  Während der Gesang weiter andauerte, stolzierten zwölf prachtvolle Vögel auf die Lichtung und führten einen Balztanz vor, bei dem sie leuchtende Schwingen ausspannten, geschwellte Kämme zeigten und die zarte Schönheit ihrer Schwanzgefieder.


  Tebreega lag zurückgelehnt am unansehnlichen dicken Körper eines Tieres mit bedrohlichen Stoßzähnen, das unter ihrer Berührung schnurrte. Sie selbst aß wenig, drängte aber ihre Gäste beständig, mehr zu nehmen, und warf den Tieren, die sich um sie geschart hatten, allerhand Leckerbissen zu.


  Kaum hatten Kerish und Gidjabolgo ihren Eintopf


  aufgegessen, da wurde eine herrliche Auswahl an frischen Früchten und Beeren aufgetragen. Und während sie noch ihre Wahl trafen und von den ersten Früchten kosteten, wurden die Tanzvögel auf der Lichtung von einer Schar Affen abgelöst, die zum Vergnügen der Zuschauer die wildesten Sprünge und Kapriolen vollführten.


  »Ich platze«, sagte Kerish, »wenn ich nur noch einen einzigen Bissen esse oder meine Hauptfrage noch länger zurückhalten muß.«


  »Das wäre schade um das schöne Gewand. Frag also, mein Lieber«, meinte Tebreega mit ihrem schiefen Lächeln.


  »Wißt Ihr, was in Viroc geschieht und ob mein Bruder noch unversehrt ist?«


  Die Zauberin nickte.


  »Ich habe gewacht. Es gab eine Zeit, da haßte ich Galkis beinahe. Nicht alle Sagen, die über mich erzählt werden, sind falsch; jetzt aber schmerzt es mich um Galkis. Im Norden sind die Streitkräfte Zyrindellas und Yxins siegreich. Morolk und der größere Teil von Tryfania sind in ihren Händen. Die Kaiserin Rimoka ist bei der Überquerung eines


  angeschwollenen Flusses ertrunken, als das Kaiserliche Heer nach Tryfis zurückwich.


  Viroc ist in ernster Gefahr. Die Vorräte sind


  zusammengeschmolzen, und viele Männer sind im Kampf gefallen. Die Menschen waren verwirrt und beunruhigt, als sie endlich erfuhren, daß der Dritte Prinz nicht mehr unter ihnen weilt. Aber sie haben einen guten Führer und haben gelernt, Forollkin zu vertrauen, und Königin Kelinda ist ihnen der größte Trost. Die schlimmsten Angriffe kommen vom Meer her. Die Einfahrt zum Hafen ist durch versenkte Schiffe blockiert, aber die Männer von Fangmere greifen immer noch von kleinen Booten aus an und sind erbarmungslose Kämpfer.


  Die Landstreitkräfte allerdings werden jetzt, wo der Khan tot ist, nicht so gut geführt.«


  »O-grak ist tot?« Kerishs Stimme zitterte.


  »Ach, ich vergaß, daß du das nicht wissen kannst. Der Khan wurde von einem seiner eigenen Hauptleute erstochen. Es gelang ihm, seinen Angreifer zu töten, und die Verwundung hätte nicht tödlich zu sein brauchen, aber die Wunde begann zu schwären, und er hatte nicht den Willen, gegen das Fieber zu kämpfen. Das nach Volkssitte übliche Begräbnis wurde ihm versagt, weil er keine Seele hatte, und man verbrannte seine Leiche und verstreute die Asche auf dem Meer. Trauere«, sagte Tebreega sanft, »aber verdamme dich nicht selbst. Seine Gemahlin weinte um ihn, und er starb in ihren Armen. – Jetzt zu deinem Bruder. Warte ruhig, und ich werde ihn dir zeigen.


  Während wir hier sprechen, denkt er gerade an dich, und das wird die Sache erleichtern.«


  Die Zauberin stand auf und legte ihren gefiederten Umhang ab. Dreimal strich sie mit ihrem Stab über ihn hin, während ihre Lippen sich in lautloser Beschwörung bewegten.


  Kerish streichelte einen grauen Affen und versuchte, das Bild O-graks zurückzudrängen, wie er ihm den Becher der Freundschaft bot, und das andere von der einsamen, dunklen Gestalt am Bug des Seelenschiffes.


  »Gib acht!« befahl Tebreega, als sie ihren Mantel in die Luft warf.


  Er schien wie ein lebendiges Wesen auf Kerish zuzufliegen, umwirbelte ihn, bis seine Augen nur noch Blau und Scharlachrot sahen und seine Ohren das Rauschen mächtiger Flügel zu hören schienen. Dann vernahm er Stimmen, aus der Ferne zunächst, doch stetig näher kommend.


  »Nichts! Jeden Sonnenuntergang ist es das gleiche: Nichts!«


  Kerish hüpfte das Herz beim Klang der vertrauten Stimme.


  Dann sprach eine Frau.


  »Vielleicht ist er nun schon zu weit fort, um Euch noch zu erreichen.«


  Die Stimme war müde und sanft, und inmitten des


  Scharlachrot zeigte sich ein heller Schimmer.


  »Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, wenn er tot wäre, so würdet Ihr es gewiß wissen. Ihr seid einander so lange Zeit so nahe gewesen.«


  Jetzt konnte Kerish sie sehen, wie sie im letzten Licht an einem Fenster im Palast des Statthalters standen. Sie sahen beide mager und abgespannt aus, und Forollkins Schulter war in einem Verband.


  »Ihr wüßtet es«, wiederholte die Königin, »wenn die Hoffnung von Galkis tot wäre.«


  »Hoffnung?« rief Forollkin. »Hoffnung liegt in der Zukunft.


  Viroc braucht den Retter jetzt.«


  »Es hat Euch.«


  Kelinda hielt ihm beide Hände hin, und Forollkin nahm sie dankbar.


  »Ja, es hat mich, und ich weiß kaum noch, wofür wir eigentlich kämpfen.« Er lächelte matt. »Kelinda, Ihr seid nicht einmal Galkierin, aber an Euch denke ich, wenn ich mir ins Gedächtnis rufen will, daß das, was wir besitzen, wert ist, gerettet zu werden.«


  Er zog sie in seine Arme und strich ihr über das hell kupferfarbene Haar.


  Kerish versuchte, den Urwald aus seinen Gedanken zu verbannen und diese beiden mit seinem Geist zu umschließen.


  Von Tebreegas Kraft getragen, glaubte er einen Moment lang, es wäre ihm gelungen.


  Forollkin hob ruckartig den Kopf.


  »Was ist?« fragte Kelinda.


  »Nichts«, murmelte Forollkin. »Einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck… Ich muß gehen und die Arbeiten am Südtor überwachen…«


  Die Stimmen wurden schwächer, das Bild verblaßte.


  Scharlachrot und Blau löschten die Vision aus. Dann legte Tebreega ihren Mantel wieder um, und Kerish gewahrte, daß Gidjabolgo ihn fragend anblickte.


  »Hast du Antwort bekommen?« fragte die Zauberin.


  Kerish nickte.


  »Aber ich nicht«, brummte Gidjabolgo. »Ich habe nichts gesehen als einen sonderbaren Ausdruck auf Eurem Gesicht.«


  »Sie sind unversehrt«, sagte Kerish dankbar.


  »Sie?« Gidjabolgo spielte den Überraschten. »Euer Bruder scheint mehr gesunden Verstand zu besitzen, als ich ihm zutraute.«


  »Ich sehe, mein Bruder und ich können Euch noch immer Anlaß zur Erheiterung liefern«, bemerkte Kerish bitter.


  »Ich kann denen, die sich nehmen, was sie kriegen können, nur Beifall spenden«, antwortete Gidjabolgo. »Ich habe das gleiche getan.«


  Entrüstetes Gekreisch störte unversehens die Ruhe auf der Lichtung. Als die Reisegefährten herumfuhren, sahen sie die hoch aufragende, häßliche Gestalt eines Todesvogels, der halb verborgen im Dickicht jenseits des Teiches stand.


  »Achtet nicht auf ihn, wenn ihr könnt«, sagte Tebreega und ließ sich wieder unter ihren Tieren nieder. »Er steht nur dort, um uns zu beobachten. An und für sich sind sie nicht gefährlich.«


  »Für uns erwiesen sie sich als gefährlich«, murmelte Kerish,


  »und alle Einwohner Jenozas fürchten sie.«


  »Wie sie auch mich fürchten.« Mit massigen Händen kraulte Tebreega einen Affen am Rücken. »Sie hatten einst gewissen Grund dazu, und doch gebrauchten die Todesvögel keine Waffen außer denen, die sie bei ihren Opfern finden. Sie tun nicht mehr, als daß sie einem zeigen, was sie über einen in Erfahrung gebracht haben.«


  »Aber was sind sie denn?« fragte Kerish.


  Die Zauberin wedelte mit ihrem Stab träge zu einer Gruppe von Vögeln hin, die daraufhin einen Gesang zur Begrüßung der hereinbrechenden Nacht anstimmten.


  »Die Todesvögel sind Sammler, Sammler von Träumen in erster Linie. Man könnte sie auch Diebe nennen, denn sie nehmen mehr, als die Menschen der Welt zu zeigen bereit sind.«


  »Die Leute von Jenoza sprechen von Vogelträumen«, sagte Kerish.


  »Ihre schlafenden Seelen werden in den Urwald gebracht.


  Die Jenozer erinnern sich nur wenig und haben kaum etwas zu fürchten«, sagte Tebreega. »Gefährlich sind die Geschenke, die als Gegenleistung gegeben werden. Stadt der Träumer – das ist kein leerer Name. In meiner Kindheit in Joze wurden mir Träume vom Verbotenen Wald gesandt. Bei mir wurden die Gefühle, die sie weckten, zum Guten eingesetzt, aber das ist nicht immer so.«


  »Aber wer schickt denn die Träume?« fragte Gidjabolgo ungeduldig.


  »Ihr habt den Verbotenen Berg überschritten«, antwortete Tebreega. »Ihr habt Gultim, Roac und die Insel Vethnars besucht. Könnt ihr es euch nicht denken?«


  »Wir haben die Bildnisse in den Höhlen von Gultim gesehen«, begann Kerish. »Wir wissen, daß das Land nicht öde und leer war, als die Menschen nach Zindar kamen.«


  »Nein, nicht einmal Galkis«, antwortete Tebreega ernst, »und doch war es nur kärglich bevölkert im Vergleich zu den Hochzeiten des Reiches der Ferrabrinth. Damals war ihre Zahl schon durch Kriege und den mangelnden Wunsch


  geschrumpft, Kinder in eine solche Welt zu setzen. Vashordek, die mächtigste ihrer Städte, blühte noch, doch es war schon dabei, seinen eigenen Untergang herbeizuführen. Ihr habt ihre Ruinen nördlich des Verbotenen Berges gesehen. An anderen Orten leben sie noch, von den Menschen zurückgezogen, in Nimmerda und Ranin, in den Felsen von Lind und hier im Urwald von Jenze.«


  »Aber warum meiden sie uns so?« wollte Kerish wissen.


  »Warum halten sie sich so geheim?«


  »Geheim?«


  Tebreega hob mit Schwung einen kleinen Affen hoch, der gerade dabei war, die Schüsseln auszulecken, und kitzelte ihn erbarmungslos.


  »Keineswegs. Die Kaiser von Galkis haben immer gewußt, was sich unmittelbar jenseits der Grenzen ihres Reiches befindet. Es steht im Buch der Geheimnisse geschrieben, und die Hohepriester können sich denken, was sie da vor sich haben, wenn die verhüllten Standbilder von Joze für sie entschleiert werden. Zu Beginn wußten alle Neuankömmlinge, daß sie nicht allein waren, und sie hielten sich an vereinbarte Grenzen. Doch mit der Zeit wurden die Ferrabrinth, die im Lauf der Jahrhunderte in Abgeschiedenheit blieben, zu Sagenwesen und Schreckgespenstern. Am Ende wurden sie ganz vergessen. Nur an jenen Orten, die an ihre Territorien grenzen, blieb die Erinnerung an sie wach, doch selbst da ist sie wirr und unvollständig.«


  »In den Höhlen von Gultim haben wir Bilder gesehen, wo die Menschen sich mit fremdartigen Wesen im Kampf befanden –


  «, begann Gidjabolgo.


  »Es gab eine große, dramatische Begegnung«, erklärte die Zauberin rasch. »Sie endete in Tod und Vernichtung, denn die Ferrabrinth kann man nicht rasch oder leicht begreifen, und die Menschen begnügten sich damit, ihre schlimmsten Seiten zu sehen. Das ist die Gefahr, wenn Völker aufeinandertreffen. Die Ferrabrinth hatten angefangen, aus ihren vergangenen Fehlern zu lernen, und begonnen, sich zu verändern. Sie fürchteten, daß die Menschen die gleichen Fehler begehen würden, und Shubeyash bewies, daß sie recht hatten. Und weil auch sie uns nicht verstehen, verspürten sie Angst davor, was wir ihnen antun würden, nicht so sehr durch Gewalt als vielmehr durch unser Denken, einfach dadurch, daß wir ein anderes Leben führen.


  So haben sie also durch die Jahrhunderte von ihren Zufluchtsstätten aus die Menschen beobachtet und sich bemüht, sie zu verstehen. Hier in Jenze schufen sie ein plumpes Abbild ihrer selbst, die Todesvögel, um die Einwohner von Jenoza zu bespitzeln. In Form von Träumen sandten sie ihre eigenen Gedanken in die Stadt Joze, um zu sehen, wie sie ausgelegt werden würden. Das, was sie auf diese Weise in Erfahrung brachten, konnte sie nur verwirren und beunruhigen.


  Dann kam ich in den Urwald von Jenze. Es war von Anfang an meine Aufgabe, ihnen die Jenozer näherzubringen und ihnen, indem ich suchte, sie zu verstehen, zu zeigen, ob eine Gemeinschaft zwischen unseren Rassen möglich ist. Es ist eine schwere Aufgabe. Allein ihre Sprache zu meistern, brauchte ich das Lebensalter eines gewöhnlichen Sterblichen, und so alt und erfahren ich bin, ich bin doch nur ein einziger Mensch und kann nicht alles erklären. Ich habe den Ferrabrinth alles beigebracht, was sie von mir überhaupt lernen und erfahren können; jetzt brauche ich Helfer, deren Neugier so groß ist wie die der Todesvögel und die von einem unersättlichen Hunger auf wunderbare Erkenntnisse erfüllt sind. Ich habe das Meinige getan. Prinz Il-Keno konnte nicht bleiben, denn er war dazu geboren, über Galkis zu herrschen, und Prinz Kerish-lo-Taan hat seine eigene Aufgabe. Ach, arme Zauberin!«


  Tebreega sprang plötzlich auf, und ein halbes Dutzend Tiere fiel aus ihrem umfangreichen Schoß.


  »Aber das ist genug für einen Abend. Genug.« Sie richtete ihren Stab auf den Todesvogel, und der stürmte unter Splittern und Krachen durch das Unterholz davon. »Laßt euch von ihnen nicht stören. Zeigt ihnen einen Spiegel, und sie starren ihr Bild so lange an, bis ihnen die Federn ausgehen.«


  »Haben sie unsere Träume auch genommen?« wollte Kerish wissen.


  »Natürlich«, antwortete Tebreega lächelnd. »Zeldin allein weiß allerdings, was sie aus ihnen machten; oder aus euren Liedern. Heute nacht könnt ihr ruhig schlafen. Nach Tir-Jenac dringen sie nicht ein. So viel Ungestörtheit wenigstens haben die Ferrabrinth mir geschenkt.«


  Die Nacht war hereingebrochen, aber über Tir-Jenac schimmerten Sterne.


  »Ich muß arbeiten«, erklärte Tebreega. »Es gibt ein paar Dinge, die ich für euch tun muß. Ihr braucht morgen einen klaren Kopf, deshalb müßt ihr schlafen.«


  Kerish und Gidjabolgo wuschen sich wieder im kristallklaren Wasser des Weihers und kletterten nicht ohne einige wenig würdevolle vergebliche Versuche in die Hängematten, die an den unteren Ästen angebracht waren. Tebreega zog sich in ihr Zelt zurück.


  Gidjabolgo war bald eingeschlafen und schnarchte nach Leibeskräften, doch Kerish lag wach und blickte zu dem goldenen Kästchen hinauf und dachte an Gwerath. Erst weit nach Mitternacht kam der Schlaf zu ihm.


  


  


  Die beiden Reisegefährten wurden von Affen und


  Eichhörnchen geweckt, die die Hängematten in heftige Bewegung versetzten, als sie hinaufkletterten, um mit kitzelnder Zuneigung über Tebreegas Gäste herzufallen. Dann erschien die Zauberin selbst mit Schalen gedörrter Früchte, die in einem starken Likör eingeweicht waren. Schmetterlinge umflatterten sie, und die zarte Schönheit dieser Wesen unterstrich auf grausame Weise die Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen und die Häßlichkeit ihres traurig zugerichteten Gesichts.


  Kerish fuhr hastig hoch und versetzte die Hängematte erneut in gefährliche Schwingungen. Die Tiere auf seinem Schoß schlugen ihre Krallen in seine Kleider und schnatterten entrüsteten Protest.


  »Du suchst nach einem Trostpflaster für mich«, stellte Tebreega gelassen fest. »Mein Haar ist schön, das könntest du mir sagen, mein Hübscher, aber es ist nicht notwendig.«


  Sie lachte ihn an.


  »Nun, für Euren Verstand braucht Ihr gewiß kein


  Trostpflaster«, erwiderte Kerish, »da Ihr die Hüterin eines der Schlüssel seid.«


  »Ich bin eine feurige Bewunderin meines Verstandes«, antwortete Tebreega, »wenn auch nicht meines Herzens. Du bist noch müde. Deine Augen sind dunkel vor Müdigkeit.«


  Behutsam berührte sie mit ihren kräftigen Fingern seine Wange. »Dein Weg ist nun nicht mehr weit. Steh auf, wenn du gegessen hast, wir müssen miteinander sprechen.«


  Tebreega brachte die zweite Schale Gidjabolgo.


  »Wach auf, scharfzüngiger Freund, nicht nur die Blinden brauchen Führung.«


  Sie sammelte einen ganzen Arm voll Eichhörnchen ein und ging zu rasch davon, um die unhöfliche Erwiderung des Forgiten zu hören.


  Kerish schwang die Hängematte sachte hin und her, während er aß, und streichelte mit einer Hand zerstreut ein Äffchen, das es auf sein Frühstück abgesehen hatte. Er war immer noch müde, gewiß, doch etwas von Tebreegas heiterer Gelassenheit hatte sich ihm mitgeteilt.


  Jetzt, wo der letzte Schlüssel in greifbarer Nähe war, schien die Erfüllung seiner Aufgabe nicht mehr so dringend. Kerish aß seine Früchte auf, dann ließ er sich aus der Hängematte fallen. Er wünschte Gidjabolgo guten Morgen, der sein Frühstück mit einer neuen Schar Eichhörnchen teilte, und schlenderte zum Weiher hinüber, wo Tebreega gerade das Geschirr vom Festschmaus des vergangenen Abends spülte.


  Kerish kniete nieder, um ihr zu helfen.


  »Wie, ein Prinz der Gottgeborenen bedient eine niedrige galkische Magd? Niemals! Außerdem – weißt du überhaupt, wie man einen Teller säubert?«


  »Ich habe einiges gelernt, seit ich die Goldene Stadt verlassen habe«, antwortete Kerish milde.


  »Höflichkeit zum Beispiel«, sagte Tebreega und überließ ihm das Geschirr.


  Den Kopf auf die runden, fleckigen Arme gestützt, kauerte sie neben ihm nieder und musterte ihn.


  »Und Langmut dazu. Eine Tugend, die ich mir bis heute nicht angeeignet habe. Du darfst fragen, wenn du es wünschst.«


  Kerish blickte nicht von der Schüssel auf, die er gerade abtrocknete.


  »Zauberin Tebreega, wollt Ihr mir Euren Schlüssel geben?«


  »Jeder der anderen Zauberer hat etwas, das seinem Dasein einen bedeutenden Sinn gibt«, begann Tebreega leise.


  »Elmandies hat sein Königreich. Ellandelore ist ein Erbe.


  Vethnar hat seine Bibliothek, Saroc und Sendaaka haben ihre Liebe, die den meisten Leben Sinn genug wäre. Sie alle verspüren noch das Verlangen zu leben. Ich nicht.«


  »Aber Eure Aufgabe hier«, protestierte Kerish, »die Ferrabrinth zu unterweisen und von ihnen zu lernen, ist doch wichtiger für Zindar als alles, was die anderen getan haben.«


  »Die Aufgabe ist wichtig«, stimmte die Zauberin zu, »aber ich bin es nicht. Wie ich dir schon sagte, meine Aufgabe ist bald getan. Glaube nicht, daß ich unglücklich bin. Ich habe Frieden hier, und er ist mir zu kostbar, als daß ich ihn zerstören würde, indem ich allzu lange am Leben festhalte. Ich werde dich noch einmal ins Tal der Felsen führen, und danach werden wir über den Schlüssel nachdenken.«


  Kerish hörte Gidjabolgo herankommen.


  »Zauberin, noch eines – niemals hätte ich Tir-Jenac ohne Gidjabolgo erreichen können. Er verdient so viel, und ich habe nichts, ihn zu belohnen.«


  »Da irrst du dich«, entgegnete Tebreega, »aber fahre fort.«


  »Er hat jeden Zauberer, den wir aufgesucht haben, um die Erfüllung eines Wunsches gebeten, aber alle stellten sie ihm unmögliche Bedingungen. Bitte gebt ihm, was er begehrt«, bat Kerish ernsthaft, »und wenn die Gabe einen Preis hat, dann laßt ihn mich bezahlen.«


  »Du kennst sein Begehren?« fragte die Zauberin.


  »Es ist nicht schwer zu erraten«, bekannte Kerish, »aber es wäre besser, wenn er selbst es Euch sagte.«


  »Wenn ich was sagte?«


  Gidjabolgo stand nur wenige Schritte entfernt. Tebreega erhob sich und ging ihm entgegen. Kerish folgte ihr.


  »Dein Prinz eröffnete mir, daß du eine Bitte an mich hast.


  Nenne sie mir.«


  »Ich lasse Euch allein – «, begann Kerish.


  »Es spielt keine Rolle mehr«, fiel Gidjabolgo ihm bissig ins Wort. »Entweder erfüllt sie mir den Wunsch, dann werdet Ihr es selbst sehen, oder dies ist das letzte Mal, daß ich die Bitte äußere. Bleibt und amüsiert Euch. – Zauberin, nehmt mir meine Häßlichkeit. Macht mich so schön, daß den Frauen die Augen übergehen, wenn sie mich sehen, und die Männer vor Neid erblassen. Wenn Ihr für mich tun könnt, was Ihr für Euch selbst nicht vollbringen konntet, dann befreit mich von meiner Häßlichkeit.«


  »Das werde ich tun«, antwortete Tebreega.


  »Und die Bedingungen?« wollte Gidjabolgo wissen. »Welch kleine Unmöglichkeit werdet Ihr mir in den Weg werfen?«


  »Ich stelle keine Bedingungen. Ich habe nur zwei Bitten, und die darfst du abschlagen.«


  »Nennt sie«, sagte der Forgit mißtrauisch.


  »Ich werde die Verwandlung vornehmen, um die du mich gebeten hast«, versprach Tebreega, »und werde dir zeigen, wie du aussiehst. Doch ehe die Verwandlung auf Dauer vollzogen wird, möchte ich dir eine Geschichte erzählen. Zweitens möchte ich, daß du Kerish-lo-Taan fragst, wie er dich sieht –


  sowohl vor als auch nach der Verwandlung. Alles, was du zu verlieren hast, ist ein wenig Zeit.«


  »Welchen Grund habe ich, Euch zu trauen?« fragte


  Gidjabolgo.


  »Keinen«, antwortete Tebreega. »Triff deine Wahl.«


  »Also gut«, brummte der Forgit. »Da ich ein geborener Tor bin, lasse ich mich darauf ein.«


  »Dann komm zu mir und nimm die Erfüllung deines


  Wunsches entgegen.«


  Vorsichtig näherte sich Gidjabolgo der Zauberin. Tebreega löste die Spange ihres Umhangs und strich mit ihrem Stab siebenmal über ihn hin.


  »Knie nieder!« befahl sie. »Anfangs schmerzt es vielleicht ein wenig. Das Vorbild werde ich deiner Vorstellung entnehmen. Denn meinem Begriff von Schönheit würdest du wohl kaum trauen, wie?«


  Ungelenk kniete der Forgit nieder und blickte an ihr vorbei zu Kerish hin. Tebreega rief dreimal hintereinander und warf den Mantel über Gidjabolgo. Der Forgit schrie. Kerish lief zu ihm, aber die Zauberin gebot ihm mit einer Geste Einhalt.


  Gidjabolgo versuchte, den Mantel abzuwerfen, doch er hüllte ihn ein und erstickte seine Schreie.


  »Wenn das Selbstbild so stark ist«, murmelte Tebreega, »ist es schwierig, es loszureißen.«


  In scharlachrote Federn eingemummt, wälzte sich Gidjabolgo über die Lichtung bis zu Kerishs Füßen und blieb dort still liegen.


  »Hilf ihm«, befahl die Zauberin.


  Kerish schälte den Umhang ab und half einem Fremden auf die Beine. Er war höher gewachsen als der Prinz, aber beinahe ebenso gertenschlank. Den Gesichtszügen nach hätten sie Brüder sein können, aber das Haar leuchtete ganz silbern, und die Augen strahlten in einem wunderbaren Grün, das mit Grau und Gold gesprenkelt war.


  »Laßt mich los.«


  Der Ton war Gidjabolgos, doch die Stimme war weicher und wohlklingender.


  Wortlos gab Kerish ihn frei, und Gidjabolgo ging unsicheren Schrittes zum Weiher. Kerish konnte den Beginn eines ungläubigen Lächelns sehen, das seltsam wirkte auf diesem vollendet geformten Antlitz, als der Forgit sein Spiegelbild betrachtete.


  »Und jetzt«, sagte Tebreega, »werde ich dir eine Geschichte erzählen. In Joze, der Stadt der Träumer, wurde einst ein Kind geboren, das so groß war, daß seine Mutter bei seiner Geburt starb. Dieses Kind, ein kleines Mädchen, hatte drei schöne Schwestern und einen Vater, der es nicht lieben konnte. Das unförmige, tolpatschige Kind wuchs zu einem häßlichen jungen Mädchen heran. Manche riefen ihm auf der Straße Schimpfnamen nach, aber die meisten Leute behandelten es mit distanzierter Freundlichkeit, so wie sie das mit Schwachsinnigen und mit Krüppeln zu tun pflegten. Es war von Natur aus lernbegierig und übertraf seine Schwestern bei weitem an Wissen und Gelehrsamkeit. Diese aber eroberten sich die Ehemänner, die sie sich wünschten, und das häßliche Mädchen ging verschleiert zu ihren Hochzeiten.


  Dort sah es einen jungen Hauptmann und verliebte sich in ihn. Es glaubte seine Liebe gut verborgen, aber die Klatschmäuler der Stadt, denen nichts entging, trugen es ihm zu, als wäre es ein guter Witz. Es sah den Abscheu in seinen Augen. Kurz danach stahl es einen Dolch und zerschnitt sich mit ihm die Wange. Die eiternden Wunden hätten es beinahe getötet, aber wenigstens sahen die Leute, als es wieder gesund war, nichts Komisches mehr in seinem Gesicht.


  Ihr Vater verweigerte der unglücklichen Häßlichen nichts, was sie in ihren Studien voranbringen konnte, wenn er sie nur nicht zu sehen brauchte. Viele kluge und weise Männer, die es abgelehnt hätten, eine gewöhnliche Frau aufzunehmen, unterwiesen sie mit Freuden. Als ihr Vater starb, verließ sie Joze und dann auch Galkis auf der Suche nach neuem Wissen.


  Im Lauf langer Jahre fand sie es: ein tiefes und uraltes Wissen, mit dem sie sich den Schlüssel zur Unsterblichkeit errang und die Macht, schön zu werden.


  Sie wurde schöner als alle anderen Frauen. Männer nannten sie schöner als Imarko und liebten sie ohnmächtig. Ein junger Hauptmann aus Joze starb an seiner Leidenschaft, aber sie gab sich keinem von ihnen. Ihre Liebe war bitter. Jeder verlangende Blick, jeder Seufzer der Bewunderung erinnerte sie an das, was sie einst gewesen war. Keiner erkannte den Menschen unter der Schönheit, und dafür verachtete sie sie alle. Sie gelobte, hinfort nicht mehr unter den Menschen zu leben, sondern unter den Tieren. Voller Trauer trat sie in den Verbotenen Wald ein und fand dort mehr als Tiere. Sie kamen zu ihr, die Angehörigen des alten Volkes, und in ihrer Bitterkeit hatte sie keine Angst. Langsam nahmen sie sie an und gestatteten ihr, über die Vögel und andere Tiere zu herrschen; aber sie verstanden sie nicht, und die Verständigung war schwierig und ging langsam.


  Endlich jedoch gewahrten sie ihren Schmerz und erkannten seine Ursachen. Auf ihre Art bemühten sie sich, sie zu heilen, und schufen für sie ein Tal der Felsen. Im Lauf der Jahrhunderte meißelten sie ihren menschlichen Körper aus dem Stein, so wie sie ihn sahen: sinnreich und schön in allen Teilen. Sie sahen nichts Häßliches an ihr; für sie waren alle Geschöpfe faszinierend in dem, was sie gemeinsam hatten, und schön auf die Weise, in der sie sich voneinander unterschieden.


  Endlich begriff sie. Nun blieb sie nicht mehr aus Haß gegen die Menschen im Verbotenen Wald, sondern weil die Menschen sie dauerten und weil es ihre Aufgabe war, dem Urvolk die Menschen zu zeigen. Sie nahm dankbar ihre alte Gestalt wieder an und warf die falsche Schönheit ab, die sie in ein Gefängnis des Hasses eingeschlossen hatte. Das ist die Geschichte, Gidjabolgo.«


  Der Forgit, der immer noch am Weiher saß, schwieg.


  »Jetzt, Prinz«, flüsterte Tebreega, »öffne deinen Geist; laß Gidjabolgo wissen, wie du ihn siehst.«


  Kerish versuchte, ein klares Bild zu erzeugen, doch es wurde ständig von wirbelnden Gedanken verwischt, als er sich Gidjabolgos bissigen Witzes erinnerte, seiner vorsichtigen Loyalität, seiner Hingabe an die Musik, der wunderbaren Art, wie seine Züge sich verwandelten, wenn er etwas Schönes betrachtete. Am lebhaftesten erinnerte sich Kerish jener Nacht, als der Forgit Zurückweisung riskiert hatte, indem er ihm die Wahrheit gesagt und ihn dann in seinen Armen gehalten hatte, während er – Kerish – weinte.


  »Genug«, rief die schöne fremde Stimme.


  »Prinz«, murmelte Tebreega, »sag ihm, was du jetzt siehst.«


  »Einen Fremden, das heißt, ich habe kein Recht zu – ich werde mich mit der Zeit daran gewöhnen«, erklärte Kerish unbeholfen. »Ich bin froh, daß Ihr bekommen habt, was Ihr wünschtet.«


  »Einen Fremden«, wiederholte Gidjabolgo, als hätte er das übrige nicht gehört.


  »Einmal hast du dich geweigert, deinen einzigen Freund für die Erfüllung deines Wunsches zu opfern«, erinnerte ihn Tebreega. »Du verdienst die Erfüllung. Welche Gestalt wählst du?«


  »Meine eigene«, antwortete Gidjabolgo.


  Die Luft zitterte, und der schöne Fremde war verschwunden.


  Kerish streckte dem vertrauten, häßlichen Gidjabolgo die Hände entgegen, und das Gesicht des Forgiten verzog sich unter Tränen.


  »Seht Eure Augen an«, rief Kerish flehend. »Gidjabolgo, seht Eure Augen an!«


  Der Forgit drehte sich um und kniete am Weiher nieder.


  »Das ist kein falscher, durch Zauberkunst geschaffener Glanz.« Tebreegas Stimme war sehr sanft. »Ich habe lediglich dein Selbst deutlicher sichtbar gemacht. Dein Leben lang hast du die Schönheit gesucht. Da ist ihr Spiegelbild.«


  Die Augen glänzten im selben wunderbaren Grün mit Goldgesprenkel. Niemand, der Gidjabolgo ins Gesicht blickte, würde etwas anderes überhaupt bemerken.


  »Dann werde ich mir den Dank sparen, den ich vergeudet hätte«, knurrte Gidjabolgo zu Kerishs großem Vergnügen.


  Auch Tebreega lächelte. »Und jetzt«, sagte sie, »kehren wir zum Tal der Felsen zurück.«


  


  11. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KONFLIKTE


  


  


  


  ›Und sie baten ihn, an den Gräbern zu sprechen, doch er verweigerte es ihnen und sprach: »Wenn Zeldin selbst zu dieser Stunde zu euch käme und


  die Wahrheit spräche, so würdet ihr ihn mit Steinen und Beschimpfungen verjagen. Haßt ihr nicht jene, die über den Tod von Kindern lächeln? Nein, diese Wahrheit, die ich biete, kann nicht zu den vielen gesprochen werden. Sie kann nur von einem Herzen zum anderen weitergegeben


  werden.« Und viele behaupteten danach, er hätte Angst vor seiner eigenen Lehre.‹


  


  


  Außer Atem von einem schwindelerregenden Flug in den Falten von Tebreegas Umhang, standen die beiden Gefährten wieder im Tal der Felsen.


  »Du fandest sie schön, bis du zu begreifen anfingst, Kerish«, murmelte die Zauberin. »Du mußt sie wieder schön finden, ehe ich dir den Schlüssel geben kann. Bei dir aber, Gidjabolgo, bei dir schien das Entsetzen neben dem Vergnügen zu bestehen, ohne es zu trüben.«


  »Ich bin gierig«, antwortete Gidjabolgo. »Ich quetsche aus allem noch einen Tropfen Vergnügen.«


  »Ohne Gewissensbisse? Gut!« rief Tebreega. »Wenn du einen Schlüssel errungen hättest, so hättest du deine Unsterblichkeit nicht vergeudet.«


  Ungeduldig eilte sie an grün überwachsenen Felsen vorbei, so rasch, daß die Gefährten Mühe hatten, mit ihr Schritt zu halten.


  »Als ich noch ein Kind war und in Joze lebte, sah ich einmal, wie ein Mann auf der Straße von einem Pferd umgestoßen wurde und einen Tritt an den Kopf bekam. Das Blut, das auf die Pflastersteine rann, bildete wunderbare Muster. Ich machte meine Amme darauf aufmerksam und wurde dafür geschlagen.


  Das war unrecht. Mir tat der Mann nicht weniger leid, weil die Muster schön waren. Alle, die dort herumstanden, priesen den Mut des Mannes und fanden nichts dabei, diese Tatsache vom Geschehen abzutrennen und zu bewundern. Die


  Ferrabrinth reagieren auf mancherlei Weisen auf ein einziges Ereignis; es ist daher leicht, sie für gefühllos und roh zu halten.«


  »Besteht da nicht die Gefahr«, begann Kerish, »daß mit der Zeit nur die bewunderten Elemente ihre Bedeutung behalten?


  Daß das Mitgefühl und der Drang, praktischen Beistand zu leisten, verschwinden könnten?«


  »Wo ist jetzt Vashordek, die Großartige? Wo ist der König von Roac?« entgegnete Tebreega. »Ja, das ist eine Gefahr, aber das Ziel ist nobel: unser Leben durch eine breitere Palette von Gedanken und Gefühlen zu bereichern, die alle in einem einzigen kostbaren Moment auftreten… Scheuklappen bieten natürlich mehr Sicherheit.«


  Sie hatten den ersten nackten Felsen erreicht, und Tebreega ging plötzlich kampflustig auf sie los.


  »Wonach beurteilt ihr denn die Schönheit einer Frau? Meine Häßlichkeit bedrückt dich, Kerish, weil du dich schuldig fühlst, daß du sie überhaupt bemerkst. Gidjabolgo mißfällt sie einfach, wie ihm jedes unerfreuliche Ding mißfällt. Es beleidigt mich nicht. Einstmals wäre ich von ihm


  gleichermaßen abgestoßen gewesen. Nur die Schönen begegnen dem Aussehen anderer mit Nachsicht. Wäre euch beiden dies hier lieber?«


  Der massige Körper der Zauberin wirbelte unversehens herum. Ihr Umhang schwang nach außen. Kerish hielt schützend die Hände vor die Augen, als blendendes Blau und Scharlachrot ihn umwogten. Federn liebkosten seine Wange, und eine Frau lachte leise. Die Farben sprangen zurück und schmiegten sich um die schlanke Gestalt der Herrin der Vögel.


  Das schwere schwarze Haar umrahmte ein Gesicht, das so vollendet geformt war wie ein Bild der Imarko; doch die Lippen waren wie Feuerblumen, und in den veilchenblauen Augen schillerte Verachtung.


  »Diese Frau haben die Männer von Jenoza gesehen.«


  Anmutig ging sie ihnen entgegen, und Gidjabolgo


  beobachtete sie so mißtrauisch wie ein Raubtier.


  »Findet ihr mich schön? Viele waren hingerissen von mir und mußten ihre Leidenschaft bitter bereuen, als ich noch jung war und zornig auf die Welt. Sie wollten mich haben, wie Kinder die Glöckchen oder die bunten Bänder haben wollen, die man ihnen über die Wiege bindet. Flitterkram. Man verliert sich selbst, wenn man sie begehrt. In der Lust sind alle Menschen gleich.«


  Sie begann, auf eine sinnliche, wilde Art zu tanzen, und das Scharlachrot verwischte sich. Die Drehungen wurden langsamer, und dann war Tebreega wieder da, und ihr schwammiges Doppelkinn wackelte, während sie nach Atem rang.


  »Jetzt seht mich noch einmal an.« Mit häßlichen,


  beruhigenden Händen schob sie die schweren Massen schwarzen Haares zurück. »Mich! Ich bin wie die Rätselkästchen, die die Männer von Dorak schnitzen, um sie ihren Angebeteten zu schenken: eines immer kleiner als das vorherige, eines im anderen und jedes kunstvoller geschnitzt und schwieriger zu öffnen als das davor. Wir können uns selbst niemals wirklich sehen, aber die Ferrabrinth besitzen andere Fähigkeiten. Vethnar hat es begriffen. Jetzt mußt auch du es versuchen.«


  Sie faßte Kerish beim Arm und zog ihn mit sich, um ihn zu zwingen, die Bilder in den Felsen noch einmal zu betrachten und sie zu berühren.


  »Hier bin ich!« rief die Zauberin. »In den Felsen ausgelegt; ein wahrer Irrgarten an erstaunlichen Wundern. Gärten sind in meinem Blut, sieh, wie sie blühen. Hast du je eine so vollendete Spirale gesehen? Und hier – kein Meer könnte sich rühmen, so phantastische Geschöpfe in sich zu bergen, aber in mir sind sie alle enthalten. Sieh dir diese Zeichnung an! Spitze könnte nicht zarter sein. Und doch ist es eine Zeichnung des Schmerzes. Beginnst du nun zu verstehen?«


  Während sie durch das Tal wanderten, machte Kerishs früheres Entsetzen langsam Faszination und dann staunender Verwunderung Platz.


  »Ah, das Herz selbst!« Tebreega stürzte auf den rostroten Fels zu. »Wir sprechen so leichtfertig von ihm, aber hier ist die Wirklichkeit. Hör den Schlag deines eigenen Herzens, Kerish, und dann sieh! Gidjabolgo, sieh auch du dich hier, ein Füllhorn an Wundern.«


  Der Forgit verweilte vor einem weißen Fels, wo er mit seinen kurzen, dicken Fingern den eleganten Schwung einer Rippe nachzeichnete.


  »Wir sind reich«, sagte er.


  Tebreega lachte voll Fröhlichkeit.


  »Seht die kunstvolle Beschaffenheit eines einzigen Haares und die Vielfalt der Farben, die es enthält. Und jetzt, schreckt nicht zurück, seht das Gefängnis der Erinnerung, die Gestalt des Geistes selbst.«


  Kerish blickte unverwandt auf die hellen Windungen.


  »Und wir sind alle so?«


  »Alle, und könntest du, nachdem du dies gesehen hast, je wieder einen Menschen für wertlos halten?« fragte Tebreega.


  »Du solltest über den Untergang eines jeden Menschen ebenso weinen, wie du über die Zerstörung eines wunderbaren Bildwerks weinen würdest.«


  »Ich fange an zu begreifen«, gestand Kerish. »Aber Krankheit und Alter, der Tod…«


  »Vieles von dem, was du siehst, wird vom Alter niemals verunstaltet«, antwortete die Zauberin, »und selbst die Form der Krankheit kann schön sein: fremde Blumen im Garten des Körpers. Mit dem Tod muß der Geist sich auseinandersetzen, und bei dir ist das geschehen. Mir lag daran, dir die Herrlichkeit des Lebens näherzubringen, sonst ist die Annahme des Todes nicht der große Schritt, die sie sein sollte.«


  Sie beugte sich herab, um seine Wange zu küssen. Kerish stand wie erstarrt. Er hatte mehr begriffen, als sie laut gesagt hatte.


  »Was ist mit den letzten Felsen im Tal?« Gidjabolgo hatte sie eingeholt. »Warum sind sie unbehauen? Ist die Arbeit nicht abgeschlossen?«


  »Nein. Trotz all der Jahrhunderte, die ich mit den Ferrabrinth gelebt habe«, bekannte Tebreega. »Diese Felsen sollen die Bilder der menschlichen Seele tragen. Viele Male haben wir darüber gesprochen, aber die Ferrabrinth begreifen noch nicht.«


  »Haben sie denn keine Seelen?« Gidjabolgos Stimme war gespannt vor Neugier.


  »Es gibt in ihrer Sprache kein solches Wort«, antwortete Tebreega mit ihrem schiefen Lächeln.


  »Und ihre Götter?« fragte Kerish.


  »In der Jugend ihres Volkes«, begann die Zauberin, »hatten sie Gottheiten, und du hast zwei ihrer Heiligtümer betreten: die Insel Vethnars und den Park deines Vaters. Sie sagen, daß sie ihren Göttern entwachsen sind wie Kinder ihrem Spielzeug.«


  »Nun verstehe ich, warum sie sich nicht fürchteten, Leben zu schaffen«, meinte Kerish nachdenklich.


  Tebreega nickte. »Vielleicht haben sie die Gabe der Furcht verloren. Alle meine Versuche, ihnen zu schildern, was wir unter Seele verstehen, sind fehlgeschlagen. Ich brauche Hilfe.


  Vielleicht sind die Stimmen aller Menschen nötig, die je in Zindar gelebt haben. Vielleicht ist aber auch nur eine einzige neue Stimme nötig. Ich weiß es nicht, und gerade durch meine Unsterblichkeit bin ich von allen Menschen am schlechtesten geeignet, ihnen die Seele zu erklären.« Tebreega seufzte. »Die Ferrabrinth werden aus ihrer Abgeschiedenheit nicht eher herauskommen, werden ihr Wissen nicht eher mit uns teilen, als bis die Felsbilder vollendet sind und sie den Menschen in seiner Gesamtheit verstanden haben.«


  »Dann müssen sie bis in alle Ewigkeit warten«, sagte Gidjabolgo. »Wie alle, die Vollkommenheit wollen.«


  »Das mag sein«, stimmte Tebreega zu, »aber ich werde mein Äußerstes tun, werde selbst so weit gehen, die Ferrabrinth mit euch zu konfrontieren.« Sie lächelte geistesabwesend. »Hier ist der Ort, wo ich mit ihnen zusammenzutreffen pflege, und jetzt ist unsere Zeit. Wollt ihr bleiben?«


  Kerish und Gidjabolgo nickten.


  »Dann werde ich meinen Ruf beginnen.« Aus den Falten ihres Umhangs nahm sie eine Beinpfeife, die von


  jahrhundertelanger Benutzung ganz abgegriffen war. »Haltet euch sehr still.«


  Sie spitzte die vollen Lippen und begann zu spielen.


  Anfangs hörten die Gefährten nichts, doch sie spürten ein Prickeln auf ihrer Haut, und ihre Glieder bewegten sich in einem lautlosen Rhythmus. Der Urwald schien sich mit ihnen zu wiegen, und es war, als schwankte die ganze Erde. In Kerish keimte die Vorstellung, daß der feste Boden, auf dem er dahinzuschreiten pflegte, Trug war. Dies hier bedeutete die Wirklichkeit: beständige, heftige Bewegung, und wie konnte er da je Halt zu finden gehofft haben?


  Langsam wurde die Musik vernehmbar: hohe,


  durchdringende Töne, von vibrierenden Dissonanzen durchwirkt und unerwarteten Pausen, so, als hörten sie noch immer nicht das Ganze oder als wären sie unfähig, die nötige Erwiderung zu geben.


  Kerish gewahrte, daß sein Herzschlag schneller wurde, als wollte er unbedingt dem fremdartigen Rhythmus entfliehen.


  Und doch hatten die Klänge etwas Vertrautes. Sein Blick traf den Gidjabolgos, und sie erinnerten sich.


  Vor langer Zeit, als sie jenseits des Verbotenen Berges gelagert hatten, waren sie beide von ebensolcher Musik angelockt worden. Nein, nicht Musik. Es war die Sprache der Ferrabrinth, und Kerish hätte gern gewußt, was die Geister der Stadt Vashordek ihnen in jener Nacht zugerufen hatten.


  Tebreegas Finger ruhten, aber die Töne schallten weiter. Ihr wurde Antwort gegeben, und plötzlich war ein Ferrabrinth bei ihnen.


  Seine gefalteten Schwingen hatten alle Farben des Sonnenuntergangs, ebenso der langgefiederte Kamm, der von seinem Kopf herabfloß. Den Rest des hochgewachsenen Körpers nahm Kerish kaum wahr; die schlanken, achtfingrigen Hände, die graue Haut mit ihrem Labyrinth feiner Aderchen…


  Das Gesicht fesselte ihn.


  Zunächst zeigte es sich von der Seite, während ein glänzendes dunkles Auge ihn betrachtete; das ungewöhnliche Profil mit dem langen gestreiften Schnabel war erstaunlich klar. Dann drehte sich der Kopf auf schmalen Schultern, und das große Auge in der Stirn durchdrang ihn mit einer anderen Art von Gesicht.


  Tebreega spielte etwas auf ihrer Flöte, und der Ferrabrinth antwortete.


  Kerish versuchte, das Bild des Geschöpfs, das vor ihm stand, in Worte zu fassen, und konnte es nicht einmal sich selbst beschreiben. Das Bild vor seinen Blicken verschwamm, als sein Geist sich vor einer Fremdheit zurückzog, die so umfassend war, daß er sich nicht mit ihr auseinandersetzen konnte. Durch den Dunstschleier brannte noch immer das dritte Auge, und Kerish hatte das Gefühl, vorwärts gezogen und bis in die kleinste Einzelheit studiert zu werden. Er versuchte, sich so zu sehen, wie der Ferrabrinth ihn sehen mußte – flügellos, klein, schwergliedrig, dickfellig, mit flachem Gesicht, halb blind… und doch weder häßlich noch schön. Einfach fremdartig.


  Der fremde Geist zog sich zurück. Kerish zwang sich zu einer Bewegung und verneigte sich nach galkischer Art, die Hand auf dem Herzen.


  Plötzlich wurden die Flügel ausgespannt, blendend leuchtend in einem Rot, wie er es nie gesehen hatte, nicht einmal im heißesten Feuer oder der sattesten Morgendämmerung. Die vielfingrigen Hände regten sich und schlugen mit einem Ton wie Trommelschlag auf die Brust des Ferrabrinth. So unversehens, wie das Geschöpf gekommen war, war es wieder verschwunden.


  Gidjabolgo fiel auf die Knie. In seinen Augen spiegelte sich noch der feurige Glanz der Schwingen des Ferrabrinth. Die Welt schwankte leise, als wollte sie ihre Kinder wieder in Schlaf wiegen.


  Kerish sah, daß die Zauberin ihre Flöte einsteckte, und hörte, daß sie zu ihm sprach.


  »Du bist hochgeehrt, mein Hübscher. Er begrüßte dich als Gleichwertigen, und du kannst sicher sein, daß du ihn so sehr verblüfftest wie er dich. Gidjabolgo, bist du jetzt glücklich?«


  Der Forgit schien die Frage nicht sonderbar zu finden. Er brummte widerstrebend Bejahung, während Kerish ihm auf die Beine half.


  »Dann können wir jetzt alle nach Hause gehen«, entschied Tebreega.


  


  


  An diesem Abend gab es kein festliches Schmausen in Tir-Jenac, sondern nur ein einfaches Mahl am Weiher, das sie selbst zubereiteten. Während Tebreega leise mit ihren Vögeln sprach, mußte Kerish am Rand der Lichtung Früchte sammeln.


  Er wurde von zwei Affen geführt, die unter jedem Baum entweder mißbilligend zeterten oder zustimmend schnatterten.


  Gidjabolgo bekam ein ziemlich stumpfes Messer in die Hand gedrückt und wurde vor einen Haufen knorriger Wurzeln gesetzt. Er machte sich mit Eifer über sie her und schnitt dabei ebenso oft in seine eigenen Finger wie in die dicke grüne Haut des Wurzelwerks.


  »Wir haben auch ohne dein Geschimpfe Pfeffer genug«, bemerkte Tebreega, als sie mit einer Schüssel cremiger Soße aus ihrem Zelt trat. »Das reicht jetzt. Das ist ja genug, um sogar mich dreimal satt zu machen. Außerdem darfst du deine Finger nicht so zurichten, daß du nicht mehr auf der Zildar spielen kannst. Die Ferrabrinth verstehen natürlich unsere Unterscheidung zwischen Sprache und Musik nicht recht. Für sie sind alle Formen der Verständigung Kunst.«


  »Und wie gestalten sie einen Hilfeschrei? Zwölf Strophen mit Refrain?« fragte Gidjabolgo.


  Tebreega lachte und hockte sich neben ihm nieder.


  »Beinahe. Es dauerte lange, ehe mir klar wurde, daß sie mich so dringend brauchten wie ich sie. Es würde mir Spaß machen, ihnen einige deiner Bemerkungen zu übersetzen. Überraschung zu zeigen gilt bei den Ferrabrinth als unelegant, aber ich kenne inzwischen die Zeichen.« Sie lachte leise. »Vielleicht könnte ich sie endlich zum Lachen bringen.«


  »Wie würdet Ihr das in dieser Kakophonie überhaupt merken?« fragte Gidjabolgo.


  »Ja, wie in der Tat? Eine interessante Frage. Ihre Sprache klang mir zu Anfang völlig dissonant«, erzählte Tebreega.


  »Aber sie haben ihr eigenes Harmoniegefühl. Als Musiker würdest du es interessant finden, und es ist ganz einfach, die Flöte zu spielen, wenn auch die menschliche Stimme ihre Sprache nicht umfassen kann. – Kerish, ich sah dich gar nicht dort stehen. Setz dich.«


  Sie begannen ihr frugales Mahl.


  »Liebster, du ißt ja gar nicht«, stellte Tebreega fest, »und deine Augen blitzen hell genug, um alle Fragen in Zindar aus dem Schatten zu treiben. Ich warne dich, Kerish, ich kann das mir geschenkte Vertrauen nicht verraten, indem ich dir mehr über die Ferrabrinth sage, als du wissen mußt.«


  »Eines aber beschäftigt mich. Es ist eigentlich keine Frage.«


  Er lächelte gewinnend. »Nur eine Vermutung. Ihr braucht nichts zu sagen. In den Höhlen von Gultim waren Bilder von Menschen, die auf Bäumen lebten, und in den Fünf


  Königreichen scheint man die Erinnerung daran zu bewahren, ohne sich dessen bewußt zu sein. Die Ferrabrinth sind geflügelte Wesen und leben hauptsächlich in Wäldern und Urwäldern…«


  Kerish hielt inne und sah die Zauberin erwartungsvoll an.


  »Bei den Ferrabrinth gibt es eine Sage«, antwortete Tebreega,


  »nur eine Sage, wie sie mir gegenüber immer wieder betont haben, die von dem Zeitalter erzählt, als sie in einem anderen Land jenseits des Großen Meeres lebten. Dort wohnten sie in mächtigen, ausgehöhlten Bäumen und zähmten die Vögel und anderen Tiere des Waldes. Eines dieser Tiere zeigte mehr Intelligenz als die übrigen, und die Geschöpfe dieser Art wurden den Ferrabrinth zu Gefährten, die sie sehr liebten und schätzten. Über Generationen hinweg schenkten sie den Tieren große Fürsorge und Zuneigung und lehrten sie auch, einfache Kunststücke zu machen und Aufgaben zu erfüllen. Mit der Zeit begannen diese Tiere schneller zu lernen, ihre Methode der Verständigung wurde komplizierter. Es gestaltete sich schwieriger, die Tiere abzurichten und zum Gehorsam zu zwingen. Einige von ihnen flohen in den Wald, wo sich wilde Kolonien bildeten.


  Eines Tages machte ein großer Gelehrter und Weiser unter den Ferrabrinth eine Wanderung durch einen abgelegenen Teil des Waldes. Dort entdeckte er eine wachsende Baumstadt.


  Keine Handwerker der Ferrabrinth hatten da Hand angelegt.


  Sie war von den Geschöpfen geschaffen worden; ein primitives, aber brauchbares Abbild. Der Weise kehrte zu seinem Volk zurück und verkündete ihm, es müsse seine Heimat verlassen, denn er habe die Zukunft des Landes gesehen, und sie gehöre nicht ihnen.


  Andere Weise wurden um Rat gefragt und schließlich auch die Götter selbst, und man einigte sich, das Land zu verlassen.


  Das ganze Volk der Ferrabrinth segelte über das Große Meer in ein neues Land, doch immer fürchteten sie, daß die anderen Geschöpfe ihnen folgen würden. Sie haben ein Sprichwort, das sagt: ›Nur unsere Kinder besitzen die Macht, uns zu vernichten.‹«


  Gidjabolgos Gelächter brach ein langes Schweigen, aber Tebreega nahm Kerish bei der Hand.


  »Jetzt sind diese Augen voller Schmerz. Die Sage entspricht vielleicht nicht der Wahrheit, doch selbst wenn sie wahr ist, haben deine Vorfahren mit den unseren nichts gemein, und das wissen die Ferrabrinth. Wenn sie überhaupt einer


  Menschenrasse Vertrauen schenken, so den Gottgeborenen.«


  »Und wir stehen vor dem Untergang«, sagte Kerish trostlos.


  »Ich wollte, ich könnte bleiben. Ich wollte, ich könnte lernen, mit den Ferrabrinth zu sprechen. Aber das ist nicht möglich.«


  »Nein, in der Tat nicht«, stimmte die Zauberin zu. »Denn morgen werde ich dir den letzten Schlüssel geben.«


  


  


  Kerish schlief schlecht, und als er erwachte, sah er, daß ein graues Äffchen sein Kissen teilte. Er setzte sich langsam auf.


  Das Äffchen erhob schnatternden Protest, doch als Kerish einen Finger an die Lippen legte, ahmte es die Geste nach und sprang hoch erfreut über sein neues Kunststück zur Lichtung hinunter.


  Kerish glitt vorsichtig aus der Hängematte. Gidjabolgo zeigte keine Anzeichen nahen Erwachens, doch das Geräusch des Weberschiffchens sagte Kerish, wo Tebreega zu finden war. Er zog den gefiederten Vorhang beiseite und trat in ihr Zelt.


  Drinnen war es düster, doch Tebreega schien für ihre Arbeit kein Licht zu brauchen. Auf dem Webstuhl aufgespannt war ein großes Stück purpurnen Tuchs.


  »Die Nächte in der Ödnis Zarn können kalt sein«, sagte die Zauberin. »Da brauchst du einen neuen Umhang.«


  Sie saß mit gekreuzten Beinen da und arbeitete geschickt weiter, während sie sprach. Außer dem Webstuhl und einer schlichten Holztruhe schien sich nichts im Zelt zu befinden, aber Kerish spürte, daß der Raum voller Erinnerungen war.


  »Du wirst nicht der erste sein«, fuhr sie leise fort, »der in kaiserliches Purpur gehüllt in die Ödnis hineinschreitet.«


  »Meine Vorfahren, die den Zin-Gald hinuntersegelten und Galkis verließen…«, begann Kerish. »Ich glaubte immer, sie hätten den Tod gewählt. Ist das wahr?«


  »Es steht uns nicht an, nach ihrer Wahl oder ihrem Schicksal zu fragen«, antwortete Tebreega ernst. »Komm zu mir, mein Liebster.«


  Er kniete neben ihr nieder und beobachtete fasziniert die flinken Bewegungen ihrer Hände.


  »Das Ende ist nahe«, sagte Tebreega. »Heute raste und freue dich an Tir-Jenac. Morgen beginnst du von neuem.«


  »Den letzten Teil meiner Reise?«


  Die Zauberin nickte.


  »Und werde ich lange brauchen? Viroc und Forollkin haben so wenig Zeit. Ist es weit?« fragte Kerish klagend.


  »Sehr weit, aber es wird nicht lange dauern«, antwortete Tebreega.


  »Was muß ich tun?«


  »Ich werde dich an den Rand der Ödnis begleiten und dir Proviant mitgeben«, erklärte die Zauberin. »Dann mußt du auf Zeldin vertrauen und nach Süden wandern. Wenn du weit genug gegangen bist, wird ein Bote dich zum Tor bringen.


  Raste nicht, solange du die Kraft hast weiterzugehen, sonst ist alles verloren, und der Erlöser wird sein Gefängnis niemals verlassen.«


  »Tebreega, ich kann Gidjabolgo nicht mitnehmen.« Kerishs Stimme war voller Schmerz. »Galkis hat kein Recht, ein Opfer von ihm zu verlangen.«


  »Aber du vielleicht. Dennoch, ich stimme dir zu«, meinte Tebreega. »Er darf nicht mitgehen.«


  »Dann werde ich es ihm sagen, aber – «


  »Darauf wird er nicht hören. Nichts könnte ihn jetzt dazu bewegen, dich zu verlassen. Denke daran, wenn du das nächste Mal an dir zweifelst.« Die Zauberin sah ihn lächelnd an. »Es ist schwerer, mit einem Ungeheuer Freundschaft zu schließen als es zu töten.«


  »Ich habe ihm aber nicht sehr geholfen, wenn ich nur erreicht habe, daß er nun von mir abhängig ist«, sagte Kerish.


  »Vielleicht hat Gidjabolgo recht; vielleicht ist wirklich nur eine ehrliche, egoistische Liebe harmlos.«


  Tebreega hörte auf zu weben.


  »Ich bin nicht die Richtige, dir zu sagen, daß du Unsinn redest, da ich mein Leben lang die Liebe falsch gesehen habe.


  Eines ist jedoch klar: Wir müssen ihm einen neuen Mittelpunkt für sein Leben schaffen. Ich habe ihm eine Möglichkeit angeboten, und ich glaube, er knabbert schon an dem Köder.«


  »Die Ferrabrinth lehren, was der Mensch ist, meint Ihr?


  Nichts würde sich besser für ihn eignen«, erklärte Kerish.


  »Sollen sie das Schlimmste von uns hören und vielleicht das Beste in ihm sehen.«


  »Dann werde ich ihn hierbehalten«, entschied die Zauberin gelassen. »Meine Tiere werden ihn gern aufnehmen. Vielleicht wird er mich mit der Zeit mögen lernen.« Sie lachte tief und dröhnend. »Bin ich zu alt, auf Liebe auszugehen? Wir werden den ganzen Urwald erzittern lassen mit unseren Streitereien. Es kann natürlich sein, daß er mir niemals verzeiht, daß ich ihn davon abgehalten habe, dir zu folgen. Freude macht mir diese Aufgabe gewiß nicht, aber du verdienst alle Hilfe, die ich dir geben kann. Hol das Kästchen. Du weißt, wo es ist.«


  Kerish eilte aus dem Zelt und lief zu den Bäumen.


  Gidjabolgo hockte aufrecht in seiner Hängematte und funkelte zornig den Affen an, der sich auf seinem Bauch niedergelassen hatte und einen Finger an die Lippen legte.


  »Ihr scheint ja hochzufrieden«, bemerkte er. »Wenn Eure Augen noch heller blitzen, werden sie Eure Wimpern in Brand setzen.«


  Mit einem spitzbübischen Lächeln versetzte Kerish der Hängematte einen so heftigen Stoß, daß der Forgit herausstürzte. Alle Höflichkeitsgesten des Äffchens vermochten nicht, die Schimpftirade zum Versiegen zu bringen.


  »Wenn Ihr fertig seid«, meinte Kerish, »könnt Ihr mir vielleicht helfen, das Kästchen herunterzuholen.«


  Grollend hievte Gidjabolgo ihn hoch, und Kerish kletterte ins Geäst hinauf. Er nahm das goldene Kästchen an sich und schickte sich an, wieder herabzuspringen.


  »Laßt eine Hand frei, damit Ihr ausbalancieren könnt«, rief Gidjabolgo zu ihm hinauf, »sonst haltet Ihr uns noch mit einem verstauchten Knöchel hier fest.«


  Kerish sprang behende auf die Lichtung, und sie gingen gemeinsam ins Zelt.


  »So ein kleines Kästchen«, murmelte Tebreega. »Es ist lange her, daß ich es das letzte Mal angesehen habe.«


  Kerish verneigte sich, als er es ihr reichte. Sie blickte auf das Gold in ihren Händen. Ein Stirnrunzeln zog die häßlichen Narben aufwärts und begrub die kleinen Augen.


  »Ja, es ist lange her. Nur schöne Frauen sollten weinen. Mir steht eine mürrische Miene besser. Also, öffnet es.«


  Kerish nahm Vethnars Schlüssel von der Kette, die um seine Körpermitte lag, und drehte ihn im Schloß. In dem Kästchen lag der letzte Schlüssel, mit einem tiefgrünen Edelstein verziert.


  Kerish blickte so lange stumm auf ihn nieder, daß Gidjabolgo knurrte: »Verwünsch Euch, nehmt ihn endlich.«


  Die schlanke Hand des Prinzen schloß sich um den Schlüssel.


  Er gesellte ihn zu den anderen sechs, die von der goldenen Kette hingen.


  »Und jetzt«, sagte Tebreega, »werde ich deinen Umhang fertigmachen, während ihr den schönen Morgen genießt.«


  »Und dann?« fragte Gidjabolgo.


  »Morgen führt der Weg in die Ödnis Zarn«, antwortete die Zauberin.


  »Wohin sonst?« rief der Forgit prustend. »Alle anderen unerfreulichen Gegenden Zindars haben wir ja bereits durchstreift. Ich vermute, wir wissen wieder einmal nicht, wohin der Weg uns überhaupt führt.«


  Tebreega lächelte schon wieder, als sie die beiden Gefährten aus dem Zelt scheuchte.


  »Du vermutest richtig.«


  In der Mittagshitze badeten sie im Weiher. Danach setzte sich Kerish ans Ufer und kämmte mit geschickten Fingern sein langes Haar aus. Gidjabolgo sah ihm zu, bis er bemerkte, daß Kerish fröstelte.


  »Was ist? Hat eine Erinnerung Euch gebissen?«


  Kerish schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gerade daran gedacht, daß ich eigentlich niemals wirklich allein war. Im Palast fühlte ich mich oft einsam unter den vielen Menschen, aber ich wußte, daß immer Forollkin für mich da war, und seit ich Galkis verlassen habe, war ich niemals ohne einen Freund.«


  »Dann habt Ihr also nie gelernt, Euren Rücken zu decken«, meinte Gidjabolgo leichthin. »Nun, es gibt andere Mittel. Für die, die genug Charme besitzen, wird immer einer dasein, der ihnen das mit Freuden abnimmt.«


  »Ja, immer.« In Kerishs Lächeln lag keine Heiterkeit. »Und mir wurde nicht die Möglichkeit gegeben, mein Gesicht zu verleugnen.«


  »Und auch nicht Eure Natur«, sagte Gidjabolgo. »All Eure Fehler sind hübsche Fehler.«


  »Nein! Wenn Ihr das glaubt, dann kennt Ihr mich nicht«, protestierte Kerish. »Blickt zurück auf unsere gemeinsame Reise. Was habe ich alles getan! Ich wollte meinen Bruder umbringen, ich habe Euch verspottet, O-grak verraten – «


  »Ich warne Euch«, unterbrach Gidjabolgo ihn ruhig, »Ihr müßt Euch selbst für all das bestrafen, denn niemand sonst wird es tun.«


  »Außer Gwerath«, entgegnete Kerish. »Sie sah mich so, wie ich bin.«


  Gidjabolgo spie ins kristallhelle Wasser.


  »Niemals. Sie hat Euch nur als den Bruder Forollkins gesehen. Sagt mir, daß Ihr die beiden dafür gehaßt habt, und ich werde Euch verurteilen.«


  Die weißen Hände spielten immer noch im wirren


  schwarzsilbernen Haar.


  »Gidjabolgo, verratet mir, was Ihr an meiner Stelle getan hättet.«


  »Ich hätte an jenem Abend in Erandachu etwas gründlicher von meinem Messer Gebrauch gemacht«, antwortete der Forgit trocken.


  »Aber dann hätte sie mich gehaßt!«


  Gidjabolgo lächelte über das Entsetzen in Kerishs Stimme.


  »Wie, und der schmeichelhaften Tatsache nicht geachtet, daß Ihr um ihretwillen getötet hattet? Es würde sich jedenfalls gelohnt haben, das Risiko einzugehen, und wenigstens hätte sie dann nichts gehabt, was sie an Eurer Statt hätte lieben können.


  Da! Ich habe Euch gewarnt. Meine Fehler sind nicht hübsch.«


  »Ich möchte wissen«, sagte Kerish leise, »was die Ferrabrinth denken würden, wenn sie unsere Geschichte kennten.«


  »Sie kämen wahrscheinlich zu dem Schluß, daß wir


  armselige kleine Kreaturen sind«, antwortete Gidjabolgo. »Ich vermute, die Ferrabrinth töten einander aus weit edleren Motiven. Es wäre interessant, das herauszufinden.«


  Er warf Kerish ein Handtuch zu.


  »Wollt Ihr den ganzen Morgen tropfnaß hier herumsitzen?«


  Kurze Zeit später verkündete Tebreega, sie wäre mit ihrem Webstück fertig, und sie würden nunmehr nach Süden umziehen. Vor den Augen der beiden Gefährten ergriff Tebreega einen Zipfel des gefiederten Zelts und zupfte sachte daran. Das ganze Zelt fiel ihr entgegen und faltete sich dabei zu einem Häufchen Stoff, das nicht größer war als ein Taschentuch. Eilig stopfte sie es in ihren Ärmel.


  Ein wenig bang warteten die Gefährten, als die Zauberin ihren Umhang ablegte. Sie wirbelte ihn über ihrem Kopf herum, bis er in die Lüfte aufstieg, sich ausbreitete und den ganzen Himmel füllte. Dann fiel er sachte auf die Baumgruppe in der Mitte der Lichtung herab.


  Kerish zwinkerte ungläubig. Es waren keine Bäume mehr da.


  Nur noch der rot-blaue Umhang, der zu Tebreegas Füßen lag.


  Wieder hob sie ihn auf, wirbelte ihn in die Lüfte und packte auf die gleiche Weise den kristallklaren Weiher ein.


  »Und jetzt, meine Lieben«, murmelte sie, »seid ihr an der Reihe.«


  Kerish und Gidjabolgo zuckten unwillkürlich zurück, als der Umhang ihnen entgegengeflogen kam. Die Welt versank in Scharlachrot und Blau, und sie erlebten wieder dieses Gefühl zu fallen, ehe ein sanftes Schaukeln wie von einer Wiege einsetzte. Es dauerte diesmal länger als zuvor, und Kerish schlief ein dabei. Aber bald schon weckte ihn der Aufprall auf dem Boden der Erde.


  Er setzte sich in einer anderen Lichtung auf. Das Zelt, der Weiher und die Baumgruppe in der Mitte waren unverändert, der Wald jedoch, der die Lichtung umgab, war ein anderer. Die Bäume waren Riesen von gewaltigem Umfang, und ihre Wurzeln barsten aus dem Erdreich empor, um Miniaturwälder zu bilden.


  In ihrem Schatten konnten schwächere Pflanzen nicht überleben. Statt des wild wuchernden Unterholzes des nördlichen Urwalds waren hier nur düstere Alleen, in denen sich das Laub von Jahrhunderten häufte. Für etwas Geräusch sorgten noch verstreute Kolonien von Vögeln und Insekten, für gedämpfte Farben das dicke Moos und die langstieligen Blumen, die keinen Duft verströmten, aber wie ein Park erschien der Wald hier nicht mehr.


  »Willkommen in Tir-Jenac«, sagte Tebreega. »Die


  Ferrabrinth kommen selten hierher, denn sie wittern die Nähe der Ödnis Zarn. Ihr könnt also umherstreifen, wie es Euch beliebt.«


  Den ganzen kurzen Nachmittag lang wanderten sie unter den Bäumen dahin und sanken dabei knöcheltief in moderndes Laub. Die meisten Tiere des Waldes beachteten sie nicht, ab und zu aber spürten sie plötzlich einen sanften Puff, und dann schritt ein Reh mit weichen Flanken an ihrer Seite, oder ein Vogel landete auf ihren ausgestreckten Händen und sang ihnen etwas vor.


  Gemeinsam suchten sie die blassen, schönen Blumen, die aus der glitschigen Rinde und auf den knorrigen Wurzeln der mächtigen Bäume wuchsen.


  »Mein Vater hätte für nur eine dieser Blumen ein Vermögen gegeben«, bemerkte Kerish. Er zog seine Hand von den klebrigen Blütenblättern einer Giftpflanze zurück, die die Muster von Schmetterlingsflügeln nachahmte, um kleine Raubtiere in einen langsamen Tod zu locken. »Rimoka hat sie immer gehaßt. Sie behauptete, von ihrem Geruch würde ihr übel. Die Leute lachten darüber, weil ja jeder weiß, daß Orchideen keinen Geruch haben, aber ich glaube, sie sagte die Wahrheit. Ich erinnere mich an das Frühlingsfest, als der Kaiser ihr eine Schale mit Orchideen vor den Thron setzen ließ, nur um sie zu quälen. Sie war so bleich. Ich war überzeugt, sie würde jeden Augenblick ohnmächtig werden.«


  »Vielleicht stinken sie nur, wenn sie spüren, daß jemand sie nicht mag«, meinte Gidjabolgo.


  Kerish schien ihn nicht gehört zu haben.


  »Die erste Königin meines Vaters war schon tot, als er meine Mutter heiratete, aber heute frage ich mich, ob Taana je über Rimoka nachdachte oder über Forollkins Mutter – oder Zyrindella. Ob sie sich Gedanken darüber machte, wie diesen Frauen zumute war. Ich würde gern wissen, ob sie ihr leid taten.«


  »Der Sieger kann sich Mitleid leisten«, bemerkte Gidjabolgo.


  »Das braucht man ihm nicht als Verdienst anzurechnen. Wo hat Euer Vater alle seine Frauen untergebracht? War der Palast groß genug, sie voneinander fernzuhalten?«


  Kerish kroch geduckt unter einer hochgewölbten Wurzel hindurch und begann, die Frauengemächer im Inneren Palast zu beschreiben. Und während sie unter den Bäumen


  umherwanderten und von Galkis sprachen, war Kerish mehrmals drauf und dran, stehenzubleiben und Gidjabolgo zu sagen, daß dies die letzten Stunden waren, die sie miteinander verbringen würden. Statt dessen jedoch zwang er sich, seine Konzentration auf die Suche nach den Orchideen zu richten, die in den schattigen Ästen wuchsen, und auf Erinnerungen an ihre gemeinsamen Reisen.


  »Wißt Ihr noch – Vethnar konnte Blumen so groß wie Bäume aussehen lassen, so daß jede Einzelheit klar zu erkennen war.


  Dieser Wald hier würde ihn ganz verrückt machen. Wo würde er bei dieser Fülle anfangen?«


  »Verrückt vor Entzücken, ja«, stimmte Gidjabolgo zu, während er die pelzigen Blütenblätter einer zinnoberroten Blume befühlte. »Und er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, zehn Menschenalter damit vergeuden, sämtliche Arten von Moos unter seinen Füßen zu zählen. Aber nun ja, wenn man zur Unsterblichkeit verdammt ist, dann ist es vielleicht eine Überlebenshilfe, eine Begabung dafür zu haben, den wirklich wichtigen Dingen keine Beachtung zu schenken.«


  »Das ist wahr.« Kerish ließ sich auf einer gebogenen Wurzel nieder und schlenkerte die Füße durch einen Haufen modernden Laubs. »Kleine Dinge füllen das Angesicht der Zeit. Große Taten oder große Gedanken brauchen Raum um sich herum, und dann kann man nicht umhin, zu sehen, wie weit man von allen anderen entfernt ist. Doch unsere Zauberin scheint das rechte Maß gefunden zu haben.«


  »Tebreega?« Gidjabolgo rieb sich den klebrigen Saft aus der Baumrinde von den Händen an den Kittel. »Sie hat mehr gesunden Verstand als die meisten.«


  Gerade als sie von ihr sprachen, hörten sie ihre tiefe Stimme durch die Bäume schallen. Eine Schar Tiere sprang ihnen entgegen, um winselnd und plappernd an ihren Kleidern zu zupfen, sie nach Tir-Jenac zurückzurufen.


  In der Mitte der Lichtung kniete Tebreega über einem verbeulten Kochtopf. Mit kräftigen Bewegungen rührte sie darin herum, während sie gleichzeitig immer wieder das lange schwarze Haar nach rückwärts warf, das ihr dauernd ins Gesicht fiel.


  Kerish suchte die Schüsseln und Löffel, und als er sie gefunden hatte, setzten sie sich zu einem üppigen Mahl aus kräftig gewürztem Gemüseeintopf. Kerish verfütterte verstohlen die Hälfte seiner Portion an die Affen, während er immer neue Fragen über die Ferrabrinth stellte. Einige wurden ignoriert, andere lösten einen Strom von Auskünften aus.


  Gidjabolgo griff Tebreegas Antworten auf und verlangte immer wieder die Gründe hinter den Handlungsweisen der Ferrabrinth zu erfahren.


  »Warum mögen sie kein Wasser?«


  »Das weiß ich nicht genau.« Tebreega krauste die Stirn.


  »Vielleicht, weil das Meer keiner Ordnung gehorcht. Es bleibt stets unberechenbar.«


  »Und finden sie, daß es auch uns an Ordnung fehlt?« fragte Gidjabolgo.


  »Und zwar auf beklagenswerte Weise«, antwortete die Zauberin.


  »Haben Sie sich nie überlegt«, begann Gidjabolgo, »daß Unordnung vielleicht für jede Gesellschaft notwendig ist? Daß ohne sie der Geist stagniert?«


  Kerish lehnte sich an einen Baumstamm, streichelte die Tiere, die in seinem Schoß zusammengerollt lagen, und hörte ruhig den Reden der beiden anderen zu. Nein, dachte er, deine Fehler sind nicht hübsch, und deine Tugenden gehören zu denen, die zu lieben am schwersten ist.


  Kerish verwurzelte in seinem Geist ein letztes Bild von Gidjabolgo, wie er sich förmlich auf Tebreegas Worte stürzte und die Wahrheit aus ihnen herausschüttelte wie ein Vielfraß, der einen Knochen abnagt. Zwischen den beiden gab es keine Höflichkeit, aber auch keine Feindseligkeit. Tebreega schien die Grobheit des Forgiten zu genießen, als befände sie sich genau in ihrem Element. Ihre kleinen Augen blitzten, und die Farbe in ihren Wangen verwischte die alten Narben.


  Ich tue recht, ihn hier zurückzulassen, dachte Kerish traurig.


  Hier wird er sich von mir wegleben.


  »Du bist sehr schweigsam, Prinz«, bemerkte Tebreega schließlich.


  »Ich bin müde«, antwortete Kerish wahrheitsgemäß.


  »Dann schlaf.« Die Stimme der Zauberin war sehr sanft. »Du mußt morgen zeitig aufbrechen.«


  Kerish ließ die beiden anderen an der Feuerstelle zurück, wo sie sich noch immer mit dem Sinn der Unordnung


  auseinandersetzten.


  Kurz nach Morgengrauen weckte ihn Tebreega.


  »Liebster, es ist Zeit.«


  »Und Gidjabolgo?«


  »Er wird bis morgen durchschlafen«, flüsterte die Zauberin.


  »Es ist besser, du beginnst deinen Marsch in Frieden.«


  Kerish glitt aus seiner Hängematte und folgte Tebreega ins Zelt. Er nahm den purpurnen Umhang entgegen, den sie gewoben hatte, und legte ihn über das blaugraue Gewand. Die Zauberin reichte ihm feste Hanfsandalen, einen Sack mit Proviant, den er um seine Schultern befestigen konnte, und eine Wasserflasche, die er sich an den Gürtel hängte.


  Dann ging Kerish über die Lichtung zurück zu Gidjabolgos Hängematte. Der Forgit lag laut schnarchend auf dem Rücken, zwei Eichhörnchen mitten auf dem Bauch. Kerish löste das blutrote Armband, das Gidjabolgo immer bewundert hatte. Es war zu eng für den Arm des Forgiten, deshalb legte es Kerish auf das Kopfkissen, so daß Gidjabolgo es sehen würde, wenn er erwachte. Die Zildar stand schon an den nächsten Baum gelehnt. Er hatte nichts mehr, was er geben konnte.


  Tebreegas Hand berührte seine Schulter.


  »Ich bin bereit«, sagte Kerish-lo-Taan.
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  ›Dann dankte ihnen der Hohepriester für die


  reichen Gaben, die sie gebracht hatten, sprach aber auch zu ihnen: »Es ist recht, daß ihr die Schätze Zindars in das Haus Zeldins bringt, aber größerer Segen ruht auf jenen, die die Gaben des Geistes darbieten und ihre Seelen zu Tempeln gemacht


  haben, die geeignet sind,


  den Sanften Gott zu empfangen.«‹


  


  


  Kerish erwachte im kühlen Wind des Tagesanbruchs und streckte die Arme abwärts, um die kleinen Tiere zu streicheln, die zusammengerollt an seiner Seite lagen. Sie waren fort. Die Abdrücke ihrer Pfoten im Staub führten zum Urwald zurück.


  Auch die Vögel, die in einem Dornenbusch in der Nähe geschlafen hatten, waren verschwunden. Er war allein.


  Kerish stand auf und schüttelte den Umhang aus, der so wenig dazu beigetragen hatte, ihm sein Lager auf den Steinen weicher zu machen.


  Vor ihm lag die Ödnis Zarn – stumm, grau, endlos. Im Vergleich zu ihr schien das Land, das er in den vergangenen drei Tagen durchwandert hatte, wie ein Garten. Dort hatte es Teiche brackigen Wassers gegeben; Gruppen dorniger Bäume mit brennenden orangefarbenen Blüten, Flecken struppigen Grases. Dort hatte er das schrille Summen der Insekten gehört, die seinen Körper stachen, und hin und wieder das spröde Rascheln einer aufgestörten Eidechse, die unter einen Stein huschte.


  Und es hatte dort Erinnerungen an die Menschen gegeben: kleine Hügelgräber, von Menschen errichtet, die in das Ödland gekommen waren, um den Tod zu suchen, und beim Anblick seines Antlitzes ins Leben zurückgekehrt waren.


  Die ganze Zeit war ihm eine Schar von Tebreegas Vögeln gefolgt, die selbst während der heißesten Stunden jedes langen, eintönigen Tages gesungen hatten, und drei weiße Affen, die ihm die Zeit mit ihren Kunststücken verkürzten.


  Jetzt waren sie fort. Er hatte wahrhaft den Rand der Ödnis erreicht. Beim Abschied hatte sich Tebreega zu ihm herabgeneigt, um ihn zu küssen, und ihm zugeflüstert: »Betritt die Ödnis mit deinem Körper, aber nicht mit deinem Geist.«


  Jetzt verstand er ihre Worte.


  Vor zwei Tagen mußte Gidjabolgo erwacht sein und vor Zorn getobt haben, vielleicht auch gefleht und gebettelt… War er inzwischen versöhnt? War die Faszination der Ferrabrinth stark genug, ihn an Tebreegas Seite zu halten?


  Im Urwald hatte Kerish Angst gehabt, er könnte vergessen, wer er war, aber da war Gidjabolgo zur Stelle gewesen, den verbotenen Spiegel emporzuhalten. Jetzt war niemand da.


  Niemand, der verhindern konnte, daß er mit dem Grau der Ödnis verschmolz.


  ›Nicht mit deinem Geist.‹ Die Worte der Zauberin


  widerhallten in seinen Gedanken.


  Kerish machte sich auf den Weg. »Ich werde dich zu meinem Garten machen«, sagte er laut. »Ich werde dir Farbe und Leben und Schönheit geben, und solange ich am Leben bin, wird es keine Ödnis geben.«


  Es war kein bequemes Gelände. Der Boden stieg zu kleinen Hügeln an, von denen jeder die Hoffnung auf neue


  Perspektiven nährte, um sie dann mit demselben bedrückenden Ausblick zunichte zu machen. Die Hügel fielen jäh in enge Gräben ab, die vor langer, langer Zeit vielleicht, als es in der Ödnis noch Leben gegeben hatte, einmal Flußbetten gewesen waren.


  Die Hänge waren mit losem Geröll bedeckt, das unter Kerishs Füßen ins Rutschen und Rollen geriet. Mehrmals verdrehte er sich den Knöchel, ehe er lernte, die Füße vorsichtiger aufzusetzen. Nirgends entdeckte er ein Anzeichen von Leben, und nichts war zu hören als das Pfeifen des feindseligen Windes, der den losen Sand von Felsen und Steinen fegte.


  Um die Mittagszeit machte Kerish Rast, doch es gab kaum Schatten, und die Sonne verbrannte seine Haut überall dort, wo sie ungeschützt war.


  Als der Sonnenuntergang kam, versuchte er, Forollkin zu erreichen. Langsam setzte er ein detailliertes Bild seines Bruders zusammen, wobei er sich bemühte, sich an ihn in seiner glücklichsten Zeit zu erinnern, auf Vethnars Insel Hand in Hand mit Gwerath. Es kam keine Wärme zu ihm zurück.


  Vielleicht war der Mensch, den er erreichen wollte, mit Gwerath gestorben.


  In seinen purpurnen Umhang gewickelt, glitt Kerish langsam in den Schlaf hinüber, während er an ihre Fahrt durch das Meer von Az dachte. In seinen Träumen war die Ödnis Zarn mit Seelenfiguren übersät, die von der Hitze gesprungen, von den Winden verwischt, aber immer noch menschlich waren. Er mühte sich ab, die Seele des Khan O-grak zu begraben, aber die Steine entglitten dauernd seinen blutigen Fingern.


  Nach der fünften Nacht seit seinem Abschied von Tebreega weckte ihn das Morgenlicht. Er beschloß, an diesem Tag durch Ellerinnon zu wandern. Während er ausgetrocknete Hänge hinaufkletterte und wieder hinunterrutschte, säte er smaragdgrünes Gras auf ihnen und bepflanzte sie mit stattlichen Bäumen. Ab und zu hielt er inne, um sich an die genaue Gestalt eines Standbilds zu erinnern, und als die Hitze kam, umgab er sich mit spielenden Springbrunnen.


  Die frischen Früchte, die die Zauberin ihm mitgegeben hatte, begannen jetzt zu faulen, aber es gab hier keine Insekten, die von dem fauligen Geruch angelockt werden konnten. Kerish zwang sich, die Früchte zum Nachtmahl zu verzehren. Er besaß noch genug Trockenproviant für mindestens eine Woche, aber nun, wo die feuchten Früchte aufgebraucht waren, würde er mehr Wasser brauchen. Er hatte den Schlauch am letzten Teich aufgefüllt, aber viel war es nicht; genug für fünf Tage, sechs, wenn er sparsam war, sieben allerhöchstens.


  Er hatte die unbestimmte Erwartung gehabt, daß in der Ödnis etwas wachsen würde, wovon er sich ernähren konnte, Wurzeln vielleicht oder Beeren, aber es gab nichts.


  ›Ist es sehr weit?‹


  ›Ja, aber es wird nicht lange dauern.‹


  Am sechsten Morgen schmerzten die Muskeln in seinen Oberschenkeln und Waden schlimmer denn je. Die


  Hanfsandalen rieben und scheuerten an seinen von Blasen übersäten Füßen, aber der Boden war so heiß, daß er darauf ohne sie nicht hätte gehen können. Der sengende Wind verbrannte ihn, doch Kerish stellte sich vor, daß er nicht über Sanddünen strich, sondern durch das Grasland von Erandachu.


  Die Windblumen wiegten sich leise, während er vorwärts schritt, doch an ihren Duft konnte er sich nicht mehr erinnern.


  Als die Staubwolken ihm den Atem raubten, sandte er Herden galoppierender Irollga die Gräben hinunter, und manchmal wanderte Gwerath an seiner Seite, aber er konnte ihr Bild nie lange in seiner Vorstellung behalten.


  In der schlimmsten Hitze kauerte er in einem kläglichen Flecken Schatten nieder und erhöhte die Hügel zu den Gipfeln des Endall-Gebirges. Doch die Welt endete nicht in ihrer Herrlichkeit; sie verblaßte in der Ödnis Zarn.


  Kerish zwang sich weiterzumarschieren. Bei


  Sonnenuntergang verzehrte er seine kärgliche Ration an Trockennahrung und Linsenfladen und wünschte, sie würden ihn nicht so durstig machen.


  Er sagte sich, daß er es vermeiden müsse, während des Tages zu wandern. Besser war es, nachts zu marschieren. Da war der Himmel klar und von Sternen übersät, dem einzig Schönen in der Ödnis Zarn. Kerish folgte ihnen nach Süden und dachte an Gwerath.


  Am siebten Tag begrenzte er seine Welt auf einen kühlen Pfad im flirrenden Schatten von Nimmerda. Als die Hitze zu glühend wurde, rollte er sich unter seinem Umhang zusammen und versuchte, sich mit Erinnerungen an Kelindas Sanftmut in Schlaf zu lullen.


  Statt dessen träumte er von Pelameera, die in ihrem Grabmal tanzte, und er selbst tanzte mit ihr. Am frühen Abend erwachte er und marschierte bis nach Mitternacht.


  Am achten Tag weckte ihn das Brennen seiner von Blasen bedeckten Haut, als die Sonne sie berührte. Er befeuchtete seine ausgedörrten Lippen und brach wieder auf. Die goldene Kette glitt von seiner mageren Taille abwärts und drückte gegen seine Hüften, während er ging.


  Hartnäckig zauberte er Sümpfe in das kahle, unfruchtbare Land. Jetzt schien selbst die Erinnerung an Lan-Pin-Fria schön


  – das dichte Schilf, in dem unzählige bunte Vögel nisteten; die ausladenden Bäume, die von Blumen überwuchert waren, und überall Wasser, kühle grüne Bäche und Seen und Flüsse.


  Kerishs Hände irrten zum Wasserschlauch, aber er wußte, daß er bis Mittag warten mußte. Noch mehr Detail. Konzentriere dich, konzentriere dich! Während er einen steilen Hang hinauf stolperte, dessen Steine ihm in die Füße schnitten, rief Kerish sich Blumen und Insekten und Vögel ins Gedächtnis und auch die Gesichter von Ibrogdiss und Dau.


  Nach einer Weile trottete Lilahnee an seiner Seite, klein und verspielt zuerst. Manchmal wimmerte sie, weil sie getragen werden wollte, dann wieder sprang sie ungestüm voraus. Nach einer Stunde war sie zu ihrer vollen Größe herangewachsen, schritt wild und stolz an seiner Seite, während sie sich seiner langsamen Gangart anpaßte. Ach, wie weich ihr Fell war –


  nein! Mit einem Ruck öffnete Kerish die Augen. Er war beinahe geschlafwandelt. Er mußte die Ödnis zurückweisen, aber nicht um den Preis, daß er sich seinen Träumen auslieferte. Er mußte stets daran denken, wohin er ging und warum er diesen Weg eingeschlagen hatte.


  Aber ich weiß es ja nicht, sagte er sich protestierend und fand die Antwort: nach Süden zu den Sieben Toren.


  In der kühlen Luft des Abends wurde sein Kopf wieder klar.


  Wenn er jetzt umkehrte, stand ihm vielleicht gerade noch genug Nahrung und Wasser zur Verfügung, um den Rand der Ödnis zu erreichen. Wenn er weiterging – Tebreega hatte ihn doch gewiß nicht dem Tod entgegengeschickt? Er erinnerte sich ihres Gesichts, als sie auseinandergegangen waren. Sie hatte nie erwartet, daß er je zurückkehren würde.


  Der Hohepriester, der Kaiser, hatten sie gewußt, daß diese Aufgabe das Leben fordern würde? Wie konnte es einem von ihnen Gewinn bringen, wenn er allein hier in der Ödnis Zarn starb? Wer würde davon erfahren?


  Am neunten Tag leckte er sich gierig das Blut von den aufgesprungenen Lippen. Die Sonne quälte seine empfindliche Haut. Am liebsten hätte er sich während des ganzen Tages versteckt, aber halb erstickt unter dem Mantel zu liegen, wo nichts ihn von der Qual seiner angeschwollenen Zunge und seines schmerzenden Halses ablenken konnte, war noch schlimmer.


  Er torkelte nach Süden. ›Raste nicht, solange du die Kraft hast, weiterzugehen‹, hatte Tebreega gesagt, ›sonst ist alles verloren.‹


  Kerish versuchte, um sich herum den Urwald wachsen zu lassen. Er entwirrte die Fäden des Tumults und verflocht sie wieder miteinander, sobald er sich an jedes einzelne Geräusch erinnert und es zugeordnet hatte. Er ließ Bäume zwischen den Steinen emporschießen, die mit Blüten und Kletterpflanzen geziert waren, und bevölkerte sie mit singenden Vögeln und mutwilligen Äffchen. In der Mittagshitze beschwor er den Ferrabrinth herauf und machte den sengenden Wind zum rauschenden Schlag seiner feurigen Schwingen.


  Er konnte die Bilder nicht bewahren. Ein Or-gar-gee stieg aus dem kristallklaren Weiher empor, Ellandellores gewundener Turm versperrte ihm den Weg, die gemalten Gesichter der Loshiten spähten aus den Ästen hervor.


  Kerish schlug eine Hand vor die Augen, um den Anblick zu verscheuchen, und merkte, daß er stürzte. Der Urwald löste sich in nichts auf, während er um Atem ringend und mit schmerzenden Gliedern auf dem Grund des Grabens lag. Er hatte nicht auf den richtigen Pfad geachtet.


  Langsam setzte er sich auf. Er hatte sich nichts gebrochen.


  Aber es hätte geschehen können, sagte er sich. Dann wäre ich hier gestorben. Wie Gidjabolgo schimpfen würde, dachte er träumerisch, und Forollkin auch… Forollkin – Viroc –


  konzentriere dich!


  Mit zitternden Händen holte er das letzte Dörrobst aus dem Bündel und aß es auf. Jetzt blieben ihm nur noch zwei Linsenfladen und ein paar Schluck Wasser.


  Am zehnten Tag aß er den letzten Bissen Proviant. Er erklomm den nächsten Hügel und blieb schwankend auf seinem Gipfel stehen. Vor ihm dehnte sich die Ödnis Zarn erbarmungslos zum Horizont. Da wurde ihm klar, daß er in ihren grauen Hügeln sterben würde.


  Danach fiel es ihm leichter, auf den Beinen zu bleiben. Er brauchte jetzt nur noch Tebreegas Anweisung zu befolgen.


  Wenn sein Bemühen fehlschlug, so hatte er den vollen Preis bezahlt, und niemand konnte ihm einen Vorwurf machen.


  Er kam langsam vorwärts. Manchmal ging er im Kreis, bis die Bilder von Galkis, die seine Gedanken füllten, seinem Gedächtnis Anstoß gaben. Dann wandte er sich wieder nach Süden. Am elften Tag trank er den letzten Tropfen Wasser und warf den Schlauch weg. Diesen ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch schritt Lilahnee an seiner Seite. Er hörte ihren sanften Schritt im Seufzen des Windes, und Gweraths Haar verflocht sich mit den Sternen und gab ihnen solchen Glanz, daß man nicht zu ihnen aufblicken konnte.


  Am zwölften Tag krümmte er sich manchmal vor


  Magenschmerzen, doch er marschierte noch immer südwärts.


  Seine Gedanken ließen sich nicht beherrschen. Sie waren wie Wasser, das einem durch die Finger rinnt, und er hatte Angst, er könnte die Schlüssel wegwerfen. Sie erschienen ihm jetzt wie eine unerträgliche Last. Immer wieder tastete er unter sein zerfetztes Gewand, um sich zu vergewissern, daß sie noch an seiner Seite hingen. Er starrte dann fasziniert auf die schöngeformten Knochen, die unter dem abgezehrten Fleisch seiner Hände hervortraten.


  Allmählich verschmolzen die Schmerzen von Hunger und Durst, von Sonnenbrand und Erschöpfung zu einer einzigen, allumfassenden Qual, die ein natürlicher Bestandteil seines Daseins zu sein schien. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, frei davon zu sein. Allerdings, dachte er, wenn Gidjabolgo hier wäre, oder Forollkin, so würden sie mir die Qual abnehmen. Er wußte nicht mehr, ob er dachte oder laut sprach, doch die Geräusche seiner Bewegungen schienen ihm die Ödnis zu besudeln. Stille mußte hier sein; Stille, Gebeine und Staub…


  »Nein!« Kerish zwang sich, die ganze Nacht hindurch zu laufen. Er wußte, wenn er sich erst einmal niederlegte, würde er nie wieder aufstehen.


  Am dreizehnten Morgen zwang ihn die Sonne in die Knie. Er umklammerte den Schlüssel, und das Gold brannte sich in seine empfindliche Haut, aber er ließ nicht los. ›Bis zur Grenze deiner Kraft.‹ Die Worte peitschten ihn. Er konnte sich ihrer Bedeutung nicht mehr erinnern, aber sie zwangen ihn immer noch, sich wieder auf die Beine zu machen.


  Er kroch auf den nächsten Hügel zu, die königliche Straße hinauf zu Zeldins Tempel, aber der ewige Schnee war grau.


  Kerishs Kopf sank herab, und er atmete den unbarmherzigen Staub. Ein Hustenkrampf schüttelte seinen abgemagerten Körper, und einen Moment lang brachte der Schmerz Klarsicht.


  »Zeldin! Imarko!« Seine geschwollene Zunge konnte die Worte nicht formen. Geröll kollerte scheppernd an ihm vorüber. Er stürzte den Berg hinunter. Niemals würde er den Tempel erreichen.


  »Sanfter Zeldin…« Kerishs Finger umkrampften die


  Schlüssel. Dann öffnete sich seine Hand, und er lag reglos.


  


  


  Der Wind verspottete ihn mit Flügelschlag. Die Brunnen seiner Erinnerungen flossen über. Sie werden mich fortspülen, dachte Kerish, den Berghang hinunter, in ein purpurnes Meer.


  Wellen schaukelten ihn. Das kühle, scharfe Wasser schälte Schichten des Schmerzes ab. Nur Leere blieb; die


  Trostlosigkeit der Ödnis Zarn und aller Menschen…


  Warum hatte er geglaubt, daß Wasser ihn umgäbe? Es war Musik.


  Lange Zeit überlegte Kerish, ob er noch Augen hatte, und wenn ja, wie er sie öffnen sollte. Schließlich bebten seine Wimpern, und er blickte in eine Helligkeit, die von wirbelnden Farben sprühte. Ehe er die Augen wieder schließen konnte, strömte die Helligkeit über ihn hin und in ihn hinein, und es war keine Leere mehr da.


  Mit einem Stich des Erschreckens erkannte Kerish, daß er jetzt zu schwer war für die Felsen. Sie konnten ihn nicht mehr tragen. Gewiß würde er durch sie hindurchsinken. Vielleicht war es schon geschehen. Er konnte weder über sich noch unter sich etwas fühlen. Die Helligkeit war in ihm und um ihn, doch sie schrumpfte, zog sich auf einen einzigen Punkt zusammen.


  Kerish konnte wieder sehen. Das flirrende Ödland dehnte sich rundum, so blaß und körperlos wie ein Leichentuch aus Staub. Der Prinz stand auf; noch immer hatte er Angst davor, in das Herz der Helligkeit zu blicken, zu dem Vogel aus Purpur und Gold hinzusehen, der inmitten der Felsen leuchtete. Sein Gesang war die Musik, die ihn gereinigt und geheilt hatte.


  Kerish beschattete seine Augen vor dem Zeloka, dem Boten Zeldins und Imarkos. Der Vogel spannte seine glänzenden Schwingen aus und stieg, noch immer singend, in Spiralen aufwärts. Kerish lechzte danach, ihm zu folgen.


  Ich kann nicht gehen, dachte er hoffnungslos. Ich habe keine Kraft mehr, doch da merkte er, daß er nach Süden rannte. Die Ödnis löste sich unter seinen Füßen in hitzeflirrenden Staub, der durch den Gesang des Zeloka Farbe erhielt. Er lief im Auge des Sturms und erneuerte die Welt mit jedem Schritt.


  Als endlich die Musik verstummte, entfaltete sich Kerishs Stille und bildete eine Landschaft aus silbernem Fels und weißem Sand; vor ihm jedoch war der Sturm zu Mauern aus Licht erstarrt. Sieben Mauern, sieben Ringe, einer im anderen und jeder höher als der letzte.


  Kerish fürchtete, daß die kleinste Bewegung von ihm sie zertrümmern und einen Wirbelsturm von Farbe entfesseln würde, der die bleiche Welt der Menschen hinwegfegte. Doch in der Mitte der ersten Mauer war eine Finsternis von solcher Intensität, daß selbst der Glanz des Zeloka sie nicht durchdringen konnte. Kerish wußte, daß dies ein Tor war. Der erste Schlüssel lag in seiner Hand. Der purpurne Edelstein, der ihn schmückte, war ein schwacher Abglanz von des Zelokas Gefieder.


  Sehr langsam näherte sich Kerish-lo-Taan dem Gefängnis des Erlösers.


  Er wagte nicht, die Schwärze der Tür zu berühren, aber er fühlte, wie ihre Kälte durch ihn hindurchging, und selbst die Felsen schienen mit ihm zu frösteln. Der Zeloka, der über seinem Kopf schwebte, sang einen einzigen Ton, und ein silberner Punkt zeigte sich in der Schwärze.


  Kerish kniete nieder, um den ersten Schlüssel in sein Schloß zu führen. Die schwarze Tür schwang auf, und Elmandis stand neben ihm. Der König von Ellerinonn verneigte sich bis zum Boden, und als er sich wieder aufrichtete, sah Kerish das Gesicht eines alten Mannes, der immer Mühe hatte, den Frieden dankbar entgegenzunehmen. Der Prinz hielt ihm den Schlüssel hin, doch mit einem liebevollen Lächeln schüttelte Elmandis den Kopf und verschwand.


  Der Zeloka schwang sich auf die zweite Mauer und sang von neuem. Kerish steckte den ersten Schlüssel weg und zog den zweiten heraus. Er schritt durch das Tor auf eine himmelblaue Mauer aus Licht zu und auf den Zauberer von Tir-Racneth.


  Ellandellore war nun beinahe so groß wie Kerish, und in seinem Antlitz war eine neue Sanftmut.


  Kerish beugte sich nieder, das zweite der schwarzen Tore aufzusperren. Es öffnete sich ohne einen Laut, und der Zeloka flog zur dritten Mauer. Kerish bot den Schlüssel dar, und Ellandellores Finger gingen durch seine Hand hindurch, als der Zauberer nach dem kühlen Gold griff. In diesem Augenblick wußte Kerish, daß Ellandellore die Wirklichkeit war und er selbst die Vision. Er wollte sprechen, doch der junge Zauberer ließ den Schlüssel los, als hätte er allein durch die Berührung genug Kraft gewonnen. Ellandellore verbeugte sich, lächelte und verschwand.


  Auf einer Mauer, die in den Farben von Eis im Sonnenlicht schimmerte, saß der Zeloka über dem dritten Tor. Ein einziger kristallklarer Ton durchbohrte seine Schwärze. Neben dem Tor standen Arm in Arm zwei Gestalten. Sarocs Antlitz war voll Frieden; Sendaakas hatte sich wieder zu Freude erwärmt, und sie war trotz der bevorstehenden Niederkunft nicht weniger anmutig als zuvor. Kerish öffnete das Tor und bot ihnen den Schlüssel gar nicht erst an. Sie betrachteten ihn mit einem langen Blick, ehe sie verschwanden, und er zuckte zusammen unter ihrem Mitgefühl.


  Der Raum zwischen der dritten und der vierten Mauer war leer. Saroc würde sich nie wieder von seiner Gemahlin trennen. Der Zeloka sang. Dringlichkeit lag in dem trillernden Ton, und die Dunkelheit zerriß.


  Kerish sperrte das Tor in der blutroten Mauer auf und trat in eine andere Art von Leere. Die Mauer schimmerte silbern, und einen Moment lang zuckte ein Schatten neben dem Tor, und seine Berührung war wie eine Liebkosung. Kerish öffnete das dunkle Tor und hängte den fünften Schlüssel wieder an die goldene Kette. Die Macht der Schlüssel besaß jetzt für Shubeyash keine Bedeutung mehr.


  Kerish folgte dem Flug des Zeloka zu glühenden, erdbraunen Mauern und der rastlosen Gestalt Vethnars. Der Gesang des Zeloka durchbrach die Schwärze des Tors, und Kerish streckte sich, um den Schlüssel im silbernen Schloß zu drehen. Das Tor sprang auf, und er bot den sechsten Schlüssel dem Zauberer von Tir-Melidon. Vethnar schnitt ein Gesicht, verneigte sich, wandte sich ab und verschwand.


  Als Kerish sich der siebten Mauer näherte, kam ihm Tebreega mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sie umarmte ihn, aber er konnte sie nicht fühlen. Noch ehe er etwas sagen konnte, sah sie ihn mit einem zärtlichen Lächeln an und verschwand.


  Der Zeloka tirilierte, als Kerish den letzten Schlüssel von der goldenen Kette nahm, und das Schloß erglühte wie ein Stern in der Schwärze des siebten Tors.


  Kerish sank auf die Knie. Ich verdiene das nicht, dachte er benommen. Ohne die Hilfe der Zauberer, ohne Forollkin und Gidjabolgo und Gwerath wäre ich nicht hier. So lange habe ich nach diesem Augenblick verlangt, und nun kann ich ihn nicht ertragen. Zeldin, Imarko, laßt mich umkehren, bitte, laßt mich umkehren!


  Der Zeloka breitete seine Schwingen aus und umhüllte ihn mit Licht. Das schwarze Tor schien höher als die Gipfel des Endall-Gebirges, aber er wußte, daß das Schloß nicht außerhalb seiner Reichweite war.


  Kerish-lo-Taan drehte den Schlüssel und öffnete das siebte Tor.


  Der Erlöser kam. Er war nicht groß, und der Körper unter dem schlichten grauen Gewand schien schwach und


  gebrechlich. Silbernes Haar umrahmte ein stilles, trauriges Antlitz, aber in den Augen, die purpurn und golden waren, blitzte Hoffnung, und die schönen Hände waren zum Gebet gefaltet.


  Kerish-lo-Taan stand lange da und blickte auf sein eigenes Spiegelbild.


  Im ersten Moment war er zutiefst erschrocken, war drauf und dran gewesen, nicht einfach zu fliehen, sondern in letzter Flucht das Gefängnis seines Körpers zu zerschmettern. Aber nur einen Moment lang. Er war jetzt nicht mehr das Kind, das inmitten der Brüllenden Felsen in einem Spiegelkabinett gefangen gewesen war. Er hatte gelernt, sogar die kritische Betrachtung seiner selbst durch sich selbst auszuhalten.


  Noch zeigte, wie das Gesicht Shubeyashs mit der klaffenden Wunde, dieses Bildnis eine schreckliche Gespaltenheit. Kerish konnte sowohl den Teil seiner selbst sehen, der von den einundzwanzig Jahren seines Lebens auf der Welt geformt worden war, als auch jenen, der nicht nach Zindar gehörte und auch niemals dorthin gehören würde. Er sah Scham über vieles, was er getan hatte, und seine heftige Sehnsucht nach etwas, das in der Ferne winkte und niemals ganz verstanden worden war, aber er wußte, daß er beinahe geheilt war.


  Dennoch dauerte es lange, bis er die wahre Bedeutung dessen erkannte, was er hinter dem siebten Tor gefunden hatte. Ein Teil von ihm zuckte unter diesem zweiten, größeren Erschrecken zurück; ein anderer Teil von ihm hatte es immer gewußt.


  »Doch nicht ich? Zeldin, nicht ich!«


  Erschrecken löste sich in Gelächter angesichts dieser letzten Absurdität. Sein Bildnis zitterte. Kerish streckte die Arme aus, als wollte er es ruhig halten, und trat durch sein eigenes Bild.


  Er war wieder im Auge des Sturms. Farben umwogten ihn und verdichteten sich nach einer Weile zur leuchtenden Gestalt des Zeloka. Die sieben Tore standen hinter ihm offen, aber Kerish lief vorwärts, nicht durch eine Ödnis, sondern durch einen Garten.


  Der Gesang des Zeloka wurde auf einer Welle der Freude emporgetragen, und Kerish ward von ihr mitgerissen. Er wußte längst nicht mehr, ob er lief oder schwamm oder flog, wußte nur, daß er zum Mittelpunkt des Gartens und aller Lieder gezogen wurde.


  Unter einer Flut ekstatischer Töne schoß der Zeloka herab zu einer winkenden Hand.


  Kerish sah, daß er selbst am Fuß einer großen Treppe kniete und in das Antlitz einer Frau emporblickte. Ihre schmale Hand war ruhig unter der Last des Zeloka, doch der prachtvolle Vogel schien beschämt und versteckte seinen Kopf unter einer leuchtenden Schwinge.


  »Willkommen, Erlöserprinz.« Sie war alt und gebrechlich.


  Ihre Züge waren von Schmerz und Kummer gezeichnet und waren unendlich schön. »Willkommen, Kind.«


  Selbst in dieser abgeklärten, herzdurchdringenden Schönheit konnte er eine Ähnlichkeit mit seinen eigenen Zügen erkennen.


  Stumm hielt er ihr die sieben Schlüssel hin, und sie nahm sie.


  »Die Gabe soll dem Geber zurückgegeben werden.«


  Bei ihren Worten zog der Zeloka den Kopf unter dem Flügel hervor. Er nahm die goldene Kette und flog mit ihr aufwärts, den Windungen der weißen Treppe nach.


  »Herrin«, sagte Kerish, »muß gerade ich es sein?«


  Imarko antwortete ihm liebevoll.


  »Nein, liebstes Kind. Dreh dich um und sieh hinter dich.«


  Kerish blickte durch die sieben Tore zur Ödnis Zarn zurück.


  Zunächst sah er nur die grauen Hügel. Dann fiel sein Blick auf eine schmächtige, gekrümmt daliegende Gestalt, die schon halb von Staub bedeckt war.


  »Ich verstehe«, flüsterte Kerish. »Alles, was ich bin, und alles, was ich je sein werde.«


  Imarko nickte. »Du hast das Tor des Todes aufgetan.


  Niemand wird dich zwingen, es nochmals zu durchschreiten.


  Nun blicke auf.«


  Die Mauern waren zu einem gewaltigen Regenbogen


  verschmolzen, der in seiner Wölbung den Garten Imarkos einschloß. In der Mitte dieses farbensprühenden Rings war die weiße Treppe. Sie schwang sich weiter in die Höhe, als sein Auge reichte, und noch während Kerish sie betrachtete, schien sie sich zu verändern.


  Er erkannte, daß jede Stufe so groß war wie ein ganzes Land.


  Und so winzig er im Vergleich zu der Treppe war, konnten seine Augen doch über diese Länder hinwegwandern, als flöge er über ihnen.


  Auf der untersten Stufe war eine Stadt an einem türkisgrünen Meer. Eine einsame Gestalt ging durch ihre stillen Straßen.


  Der Mann blickte auf und schien Kerish zu grüßen. Sein Gesicht war edel und traurig, und nur an den silbernen Handschuhen erkannte der Prinz Shubeyash.


  Augenblicke später wurde er höher getragen und blickte auf eine felsige Insel herab und die Ruinen eines Tempels, dessen dunkles Gestein sich gespalten hatte, so daß das Licht ins Innere strömen konnte.


  Neben der Ruine stand O-grak, den Arm um eine


  dunkelhaarige Frau. Vor ihnen, bis zu den Oberschenkeln in der Erde, war die Seelenfigur des Khan, aber ihr dunkles Holz begann, sich zu einem weichen satten Goldton zu färben, und sie wurde groß und gerade und bekam ein menschliches Aussehen. Die hölzernen Hände schienen im Gruß zu Kerish erhoben, während dieser schon höher trieb.


  Die dritte Stufe war von weitem Grasland überdeckt, und dort, wo sie an das wilde Meer stieß, schritt ein Mädchen mit einer mächtigen grünen Katze an ihrer Seite. Kerish wußte, daß die beiden unermeßlich fern waren, und doch schienen sie ihn zu sehen. Die Katze stieß einen Laut aus, der halb ein Knurren und halb ein Schnurren des Willkommens war, und Gwerath lächelte. Es war ein Lächeln voller Liebe und Freundschaft, als gehörte alles, was sie einst für Forollkin gefühlt hatte, jetzt auch ihm, ohne daß Eifersucht ihr dreigeteiltes Glück trüben konnte.


  »Warte auf mich…«


  Gwerath nickte. Gewiß hatte sie ihn gehört, aber das Bild verblaßte, während er schon wieder aufwärts getragen wurde.


  Er schwebte über einem wilden, wunderschönen Garten und sah Gankali und Herrn Jerenac unter den Bäumen, aber die beiden Gestalten, die vor einem Pavillon aus Kristall standen, erkannte er zuerst nicht. Die Frau mit dem silbernen Haar sah wie eine ältere Gwerath aus, aber eine Gwerath, die tiefes Glück gekannt hatte. Der Mann hätte er selbst sein können, älter gewiß und müde, aber von aller Bitterkeit befreit. Als er lächelte, erkannte ihn Kerish, obwohl er nie einen solchen Blick auf diesem Gesicht gesehen hatte.


  »Vater! – Mutter!«


  Während er sprach, spürte er Taanas Gegenwart, voll der Liebe, die sein Vermächtnis war, und wußte, daß er die Vollendung der Wonne seiner Eltern bedeutete. Erst da bemerkte er unter den Bäumen eine dritte Gestalt, Rimoka, seine Stiefmutter. Er spürte, wie die Zärtlichkeit seiner Eltern ihr entgegenströmte, aber die Kaiserin barg ihr Gesicht in den Händen und blickte nicht auf. Kerish wußte, daß sie nicht aufhören würden, sie um Vergebung anzuflehen, bis auch sie in ihr Glück miteingeschlossen war. Kerish sehnte sich danach, bei ihnen zu sein.


  »Wartet auf mich…«


  Sie versprachen es mit ihren Blicken, aber das Bild verblaßte.


  Kerish schwebte einen Moment lang über der Stufe, wo sich von neuem die Tempel von Hildimarn erhoben und wo Ka-Metranee und ihre Mutter gemeinsam am weißen Strand entlanggingen.


  Dann wurde er in die Berge hinaufgetragen, wo Izeldon stand. Er erkannte sogleich, daß der Hohepriester die Kraft besaß, den höchsten Gipfel der Treppe zu erklimmen, doch etwas hielt ihn zurück.


  »Bin ich es?« murmelte Kerish.


  Izeldon blickte auf. Die Augen der Gottgeborenen in seinem starken, friedvollen Antlitz schimmerten von Mitgefühl.


  »Ich werde auf dich warten.«


  Kerish wußte, daß die Worte aus einer Entfernung zu ihm kamen, die weit größer war, als er begreifen konnte. Einen beängstigenden Moment lang glaubte er, seine Vision würde ihn sogar noch weiter hinauftragen, als Izeldon geklettert war.


  »Imarko!« rief er, und sie war bei ihm am Fuß der Treppe.


  »Herrin, habt Ihr hier auf mich gewartet?«


  »Seit dem Tag meines Todes.«


  Jede Strähne ihres Haares schien in mehr Farben zu leuchten als die Regenbogenmauer, doch die Hand, die sie Kerish hinstreckte, war zart und menschlich.


  »Was muß ich tun?« fragte er.


  »Du hast dich von Zeldin bilden lassen«, sagte Imarko. »Es gibt keinen anderen Erlöserprinzen, doch du hast mehr als deinen Teil an den Kümmernissen der Welt getragen, und du hast dir das Recht auf Frieden errungen. Steige die Treppe hinauf. Der Anstieg ist beschwerlich, aber du wirst niemals allein sein.«


  Kerish trat einen Schritt vor und blieb stehen.


  »Aber wenn ich das tue, was wird dann mit Galkis


  geschehen?«


  »Unsere Kinder sind jetzt erwachsen«, sagte die erste Kaiserin von Galkis. »Wir haben ihnen alles geboten, aber wir werden sie nicht zwingen, es zu nehmen.«


  »Aber was wird geschehen?« wiederholte Kerish. »Was wird aus meinem Bruder, aus Viroc – «


  Eine Träne glänzte auf Imarkos Wange.


  »Viroc wird fallen.«


  »Zeigt es mir«, flüsterte Kerish.


  Ganz Galkis war in der Träne Imarkos gespiegelt, und Kerish sah die Mauern von Viroc zur Stunde seines Falles blutrot von den Mänteln der Männer von Fangmere. Flammen erhellten die Nacht, die halbe Stadt brannte, aber auf der königlichen Straße flohen zweihundert Reiter, so abgemagert wie ihre halbverhungerten Pferde, nach Norden. In ihrer Mitte ritt Kelinda, und ihr Haar leuchtete im Schein der Flammen. Der Reiter neben ihr hielt in seinen Armen den verwundeten und bewußtlosen Oberbefehlshaber von Galkis.


  Das Bild trübte sich, und es folgte rasch eine Reihe von Bildern, als verstrichen Wochen und Monate in eilendem Flug.


  Kerish sah, wie sein Bruder eine Schlacht nach der anderen schlug, während das Heer der Fünf Königreiche immer tiefer nach Galkis vordrang. Er sah, wie die Barbaren die Hauptstadt erreichten und das Gold von ihren Mauern rissen. Der Innere Palast brannte, und Follea starb, erstochen im Kampf mit den Kriegern, die ihren Schmuck raubten.


  Hoch oben in den Bergen, im Tempel Zeldins, tranken der Kaiser und sein Bruder, der Hohepriester Irandaan, bis die Sternblumen in der Finsternis ihres Geistes erblühten und den Wahnsinn brachten und den willkommenen Tod. Nur die kleine Prinzessin Koligani blieb am Leben. Sie wurde aus ihrem Versteck gezerrt und gefangengenommen, als die Männer der Fünf Königreiche den Tempel erreichten.


  Unter Kerishs Augen zerflossen die toten Gesichter seiner Halbbrüder, und an ihre Stelle trat das Bild Li-Krochs, wie er zurückzuckte, als Zyrindella ihm eine Nachahmung der Kaiserlichen Krone aufs Haupt drückte. Ganz zum Schluß sah Kerish die verlassenen Tempel Hildimarns und den weißen Strand, auf dem Imarko am Morgen der Welt gewandelt war.


  Drei Schiffe warteten vor der Küste, und Menschen wateten durch das seichte Wasser zu ihnen hin. Die letzten, die an Bord gingen, waren eine Frau mit hellem kupferfarbenem Haar und ein Mann, der mit verzweifelter Sehnsucht nach Galkis zurückblickte.


  Die Träne Imarkos fiel zu Boden, und die Bilder zersprangen.


  »Mußte das geschehen?« fragte Kerish.


  »Kind – « Die Stimme Imarkos war sehr sanft – »es ist geschehen, während du zusahst.«


  Kerish senkte den Kopf.


  »Dann gibt es keine Hoffnung für Galkis?«


  »Es gibt immer Hoffnung für die Seelen von Galkis«, antwortete Imarko. »Das Geschenk meines Todes ist immer bei ihnen. Das Geschenk deines Lebens muß noch gebracht werden. Galkis braucht einen letzten Kaiser, der mein Volk lehren kann, daß alle, die zu ihm gehören, gottgeboren sind und sich unter Zeldins Gnade regieren müssen.«


  »Einen Kaiser?«


  Sie sah ihn ruhig und unverwandt an.


  »Galkis erinnert sich noch des Dritten Prinzen und seiner Suche nach dem Erlöser. Die Treuen warten auf deine Rückkehr.«


  »Aber er – ich bin tot«, flüsterte Kerish. »Ich kann nichts mehr für sie tun.«


  »Du kannst noch einmal leben, Geliebter«, sagte Imarko.


  »Hoffnung ist im Urwald von Jenze, wo Gidjabolgo um dich trauert und die Ferrabrinth lehrt, was du warst. Hoffnung ist auch unter den Auswanderern, in der Liebe, die zwischen Forollkin und seiner Königin heranwächst. Hoffnung ist im Glauben und im Gutsein und im Mut Tausender von Galkiern und in vielen, die du Feinde genannt hast.«


  »Muß ich wiedergeboren werden?«


  Auf diese Frage hin nahm Imarko ihn in ihre Arme, wie die Sternennacht die unruhige Erde umhüllt.


  »Zu Schmerz und Kummer und Tod geboren. Geliebter, glaubst du, ich weiß nicht mehr, wie weh das Leben uns tut?


  Steige die Treppe hinauf und finde Frieden.«


  Sie weinte, denn sie wußte die Antwort schon.


  »Nein«, antwortete Kerish-lo-Taan, »ich werde leben.«


  


  DAS BUCH DER KAISER: PROPHEZEIUNG


  


  


  ›Und Jezreen rief dem Kaiser und seinem ganzen Hofstaat zu: »Versteht ihr immer noch nicht,


  warum Imarko für uns gestorben ist? Glaubt ihr, die Antwort kann hier gefunden werden, in diesem Zeitalter des Glanzes? Nein. Gesegnet sind die, welche im Schatten geboren sind, denn sie müssen das Licht suchen. Weint um das Goldene Galkis in der Stunde seines Untergangs. Weint und dann


  frohlockt, denn Galkis wird sich wieder erheben, wenn jedes Menschen Herz sein Kaiser sein wird und jedes Menschen Seele eine Goldene Stadt.«‹
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